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 In Liebe für meine Mutter,
 ein steter Fels in der Brandung
    
 Das Tor zum Meer
 wird offen stehen
 und doch kann man
 den Rand der Welt
 nicht erblicken.
 Von Segeln eingedeckt,
 wird das Reich erzittern.
  
  
 Prophezeiung des Orakels
   PROLOG
  
 Winterturm
 Dritter Lenzmond des Jahres 1316, zweites Zeitalter
  
 Eine Gruppe von Kobolden starrte auf das Loch im Boden. Niemand beachtete den Magier, der neben sie trat.
 »Was ist hier los. Warum arbeitet ihr nicht?«
 Ein Koboldanführer mit einer ledernen Weste zuckte mit den Achseln. »Wasser läuft nach«, quäkte er. Seine Schultern hoben und senkten sich rhythmisch.
 »Natürlich. Da soll Wasser rein, damit wir es vereisen können und das Gestein bricht. Um nachzuschauen. Du verstehst?«
 Das Gesicht des Kobolds blieb ausdruckslos. »Zu viel Wasser läuft nach.« Demonstrativ füllte er das Bohrloch; wie durch die Kehle eines Verdurstenden verschwand die Flüssigkeit glucksend im Fels. »Scheint, als wäre da ein Hohlraum.«
 Es dauerte einige Wimpernschläge, bis der Magier begriff. Er riss die Augen auf und rief: »Holt sofort Meister Tuplur!«
 Sogleich erschien der oberste Turmwächter. Dunkle Ringe lagen unter seinen müde wirkenden Augen. »Schlagt es auf«, sagte er tonlos.
 Der Kobold schaute abwechselnd vom Loch zu Meister Tuplur und zurück. »Keine gute Idee, wenn Ihr mich fragt«, merkte er an.
 »Dich fragt aber niemand. Schlagt es auf!«
 Der Kobold verharrte. Dann zuckte er mit den Schultern, winkte ein paar Zwerge herbei und entfernte sich. Die Herbeieilenden begannen, das Gebiet mit überdimensionalen Spitzhacken zu bearbeiten. Im steten Wechsel droschen sie auf das winzige Wasserloch ein.
 Tuplur lauschte. Erzeugte jeder Hieb ein Echo? »Wartet«, rief er nach einer Weile und hob die Hand. Er entriss einem Zwerg die Hacke und schlug zu. Dumpf hallte ein zweiter Schlag aus den Tiefen der Erde herauf. »Was um alles in der Welt ...?«
 Meister Tuplur kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden. In einiger Entfernung sank eine Fläche von der Größe eines Bauerngehöfts unvermittelt ab und verschluckte die Zwerge, deren Schreie im Abgrund verhallten. Er taumelte von der Abbruchkante zurück.
 Der Kobold trat neben den Magier. »Zeit, zu verschwinden«, raunte das grüne Wesen mit der ledernen Haut, stieß in ein Horn und rannte los.
 Wieder ertönte ein Donnerschlag unter ihnen. Ganz Winterstadt erbebte. Auf der Stelle sackte der gewaltige Winterturm einen Meter zusammen. Ein weiterer Schlag erscholl, dann ein dritter. Unendlich langsam versank der monströse Turm gleich mehrere Stockwerke in der Erde, neigte sich und stürzte zusammen.
 »Die Götter stehen uns bei …« Meister Tuplur war gelähmt vor Entsetzen. Unbeweglich, mit geöffnetem Mund und aufgerissenen Augen starrte er auf das Bollwerk.
 Die Schreie der Stadtbewohner hallten durch die Berge, mischten sich mit berstendem Gestein, Krachen und Knirschen.
 Die Kobolde und die Zwerge stoben in sämtliche Richtungen davon, doch niemand entkam. Sie verschwanden von dieser Welt, als weitere Gebiete um den Winterturm absackten. Die Metropole neigte sich zur Bergkante, dann kippte sie einfach um, zerbrach splitternd und löste einen gewaltigen Bergrutsch aus, der jeden mit in die Tiefe riss. Alles zerbarst, wurde zwischen Fels und Geröll zu Staub zermahlen. Stein, Holz, Mensch und Getier.
 »D-das ... das …« Meister Tuplurs Körper gehorchte ihm nicht. Sein Mund öffnete und schloss sich unkontrolliert. Wie betäubt starrte er in das riesige Loch und begann, am ganzen Leib zu zittern. Ein einziger Blick auf das, was aus der Erde quoll, reichte, um ihn an seinem Verstand zweifeln zu lassen. Eine gigantische Staubwolke verschluckte die Umgebung. Er war außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen, unfähig, sich auf die Magie zu konzentrieren. Auf seine Fähigkeiten. Zu groß war das Entsetzen. Denn was er sah, bedeutete das Ende der Welt.
 Der Staub raubte ihm die Atemluft. Etwas packte ihn am Bein. Ein Ruck, dann spürte er den freien Fall. Alles, was er tun konnte, war schreien. Doch er blieb stumm. Er hatte die Chance vertan, einen Magiespruch anzuwenden. Mit diesem letzten Wissen kam die Erlösung, als sein Körper auf dem Felsboden zerschmetterte.
   I
 ES HAT BEGONNEN
  
 Befehle hallten die Berghänge hinab, warfen ihr Echo von den scharfkantigen Felsen, um verzerrt auf die Ohren der Empfänger zu treffen. Der Staub hatte sich gelegt. Die Wenigen, die das Inferno überlebt hatten, wurden von denen abgeschlachtet, die aus dem gigantischen Loch krochen.
 Eine ganze Stadt. Ausgelöscht. Winterstadt existierte nicht mehr.
 Mit unbewegter Miene blickte König Ackarian der Fünfte auf das Ausmaß der Zerstörung. Er war weder erfüllt von Euphorie über einen Sieg noch von Mitleid für die Lebewesen der Metropole. Wie lange mochte es dauern, bis die Bewahrer der Ruhe erschienen, um den Ort zu untersuchen? Sie galten als schnell, gefährlich und gründlich im Finden von Spuren. Mit dem Bau der dreizehn Wettertürme vor fast eintausend Jahren hatte der damalige Herrscher diese Kriegermagier ins Amt berufen. Gemeinsam mit den Sammlern bildeten sie die Elite im Land.
 Der König schaute sich um. Hoffentlich waren die Botenfeen mit dem Turm ins Verderben gestürzt. Er verachtete die winzigen geflügelten Wesen. Spione der Magier. Wenn sich eine Fee hatte retten können, würde sie das Werk der Trolle erkennen und sie verraten.
 Tief sog er die Luft ein. Es roch nicht anders als zuvor. Brachte ein Krieg überhaupt Veränderung? Mit Sicherheit. Jeder Krieg bedeutete einen Umbruch. Aber auch zum Guten? Er hatte den ersten Schritt getan. Eineinhalb Jahre lang hatten die Trolle gegraben, den Fels mit ihren Maschinen ausgehöhlt und den Untergang Winterstadts vorbereitet. Nun gab es keinen Ausweg mehr. Oder doch? War er bereit, Opfer zu bringen? Unmerklich schüttelte Ackarian den Kopf.
 Er schaute auf, als jemand in Rüstung neben ihn trat. Es war Trocklock, sein treuer Freund und Berater.
 »Rücken wir nach Süden vor? Zur freien Mine?«
 Der König schüttelte erneut den Kopf. »Nein. Wir ziehen uns zurück. Ins Berginnere. Lasst die Zugänge verschließen.«
 Trocklock hob die Augenbrauen. »Warum, mein König? Ihr solltet weitergehen. Unsere Krieger verfügen über Waffen, Maschinen und Katapulte. Wir können sie schlagen. Jetzt und hier.«
 »Nein. Ich ordne den Rückzug an.«
 »Aber der Machtverfall … Er hat bereits begonnen.«
 »Kein Aber. Ich bin nicht bereit, mein Volk zu opfern. Nun liegt alles am Zauberer. Die Trolle haben ihre Abmachung erfüllt. Er muss ein Zeichen setzen und die graue Steppe mit Leben füllen. Steht der Wald, besitzen wir eine neue Heimat, für die es sich zu kämpfen lohnt. Bis dahin warten wir.«
 »Die Magier werden erkennen, wer wir wirklich sind.«
 »Das Risiko gehe ich ein. Und nun geht.«
 »Wie Ihr befehlt, König Ackarian.« Das Haupt gesenkt, entfernte Trocklock sich.
   II
 HEILE WELT
  
 Wer die Welt ändern will, muss Opfer bringen. Doch was ist der Mensch bereit, zu opfern? Was, wenn dieses Opfer zu hoch ist? Wenn es Leid und Tod bedeutet? Etwas zu zerstören ist leicht. Du hast viel zerstört.
 Du hast sie getötet! Deine Freunde!
 Du bist ein Mörder.
 MÖRDER!
 Kyrian schreckte aus dem Schlaf. Er schüttelte sich, das schneeweiße Gesicht aus dem Traum verblasste. Eleanor. War sie wirklich seine Schwester? War sie tot? Endgültig vernichtet, als der Magierturm in Königstadt vor eineinhalb Jahren gefallen war? Damals?
 Es war fast drei Sommer her, dass er diese Welt aufgrund einer Vision betreten hatte. Seitdem war alles schief gelaufen, wie so oft in seinem Leben. Er hatte durch die verfluchten Magier seine Besatzung und Targas, seinen Lehrmeister, verloren. Sie waren mit dem Schiff untergegangen, mit dem er dieses Land hatte erobern wollen. Erobern … Er kam sich so dumm vor. Wie ein unreifer Junge hatte er die Sache begonnen und hing nun in Rodinia fest. 
 Die Suche nach der weißen Magierin hatte ihn zu einem Bauernmädchen geführt, und lange hatte er geglaubt, Eleanor und Mira seien eins – wegen ihrer Hautfarbe. Doch er hatte sich getäuscht. Der letzte Hoffnungsschimmer war zerplatzt, als er Mira und Rahia in ihrem Unterschlupf bei der alten Kräuterfrau Gudrun aufgesucht und festgestellt hatte, dass weder Mira noch die dunkelhäutige Gauklerin Rahia wussten, wo die Magierin sich aufhielt. Jetzt war er in einer Welt gefangen, die nicht die seine war.
 Es klopfte an der Tür. »Kyrian? Bist du wach?«
  Er musste grinsen. Ja, Mira war schon süß.
 Eine zweite Stimme erklang. »Aufstehen. Das Frühstück will verdient werden.«
 Rahia. So verschieden die Hautfarben der beiden Frauen waren – weiß wie die Gipfel der höchsten Schneeberge, dunkelbraun wie geschliffenes Kirschholz –, so unterschiedlich verhielten sie sich auch. Die sanfte, gutmütige Mira und die wilde Draufgängerin Rahia.
 »Wir brauchen Feuerholz«, tönte es von draußen. »Zack zack.«
 Er gähnte. Zeit, nach Hause zurückzukehren.
 Die Monotonie der Tage raubte ihm den Verstand. In diesem Kaff gab es nicht viel zu tun. Außer Holz hacken, Holz sammeln und Holz stapeln. Für den Winter, sagte die Hausherrin Gudrun immer. Doch inzwischen brach der Frühling an und er hackte immer noch Holz. Zusätzlich erledigte er die schweren Arbeiten, die auf dem Hof anfielen. Keine wirklich großen Aufgaben für den zweitmächtigsten Zauberer seiner Welt. Kyrian der Schwarze aus dem Geschlecht der Theiosaner.
 Er ballte die Fäuste. Jetzt war er auf der Flucht wie ein Kaninchen und musste sich bei einer alten Kräuterfrau, einer jungen Bäuerin und einer Gauklerin verstecken. Er hatte begriffen, dass er nicht gegen alle Magier Rodinias kämpfen konnte, und genau dafür hasste er dieses Volk.
 Er atmete tief durch und schwang die Beine aus dem Bett. Trübe Gedanken ließen einen Tag schlecht beginnen. Ja, es wurde wirklich Zeit, nach Hause zu gehen. Aber wie sollte er es anstellen? Über den Seeweg natürlich, nur woher bekäme er ein Boot?
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 Fast zärtlich berührte Miras Hand das ungenießbare Kraut, zog es samt Wurzel aus dem Gemüsebeet und warf es zu den anderen auf dem Haufen. Seit drei Stunden zupften sie im Garten Unkraut, und eine Menge Arbeit lag noch vor ihnen. Der Sommer nahte. Die Mauersegler kehrten zurück und Mira und Rahia sollten das Grundstück auf Vordermann bringen, damit Gudruns Apotheken-Offizin mit allen Arzneien und Heilkräutern, bestückt werden konnte.
 Einen Moment lang betrachtete sie ihre vom Sand verschmutzten Hände. Die langärmelige Tunika bedeckte zum Glück ihre schneeweiße Haut. Um unerkannt zu bleiben, puderten Mira und Rahia sich jeden Tag Gesicht und Arme mit Zinnober und Bleiglanzpuder. Die Gauklerin kannte sich mit Farben und Schminke aus und nach dem Fall des Magierturms war es besser, wenn niemand sie erkannte. Die Sache mit dem Zauberer war alles andere als gut verlaufen.
 Alles hatte mit ihm angefangen. Mit Kyrian. Mira war zwischen die Fronten geraten, weshalb Rahia vom damaligen Magister gefangen genommen und übel zugerichtet worden war. Die anschließende Flucht hatte Spuren an Mira hinterlassen, noch immer schmerzten die Narben auf ihrem Rücken. Sie würde sie niemals loswerden, wenngleich Gudruns Heilkräuter ganze Arbeit geleistet hatten. Auch Rahias Brust zierte eine feine längliche Narbe, dort, wo das Herz saß. Die inneren Wunden jedoch, tief in den Seelen der beiden, konnte niemand heilen. Das benötigte Zeit.
 Mira hörte Rahia fluchen, ihre Gedanken kehrten ins Jetzt zurück. Ein Grinsen legte sich auf ihr Antlitz.
 Ihre Freundin hockte ebenfalls am Boden und versuchte, einen beachtlichen Walnussspross aus der Erde zu ziehen.
 »Wenn das nicht … mit Kobolden … zugeht«, presste sie hervor. Mit einem Ruck löste sich der Spross, Rahia landete auf dem Hinterteil. »Trollkacke, elendige. Warum sind es so viele? Und warum müssen die Dinger so fest sitzen?«
 »Wahrscheinlich, weil die Schattenschwanzhörnchen ihre Wintervorräte nicht gefunden haben.« Mira lachte. »Und zu deiner zweiten Frage: Tiefwurzler.«
 »Tiefwurzler, Tiefwurzler, das weiß ich selbst. Mistviecher. Warum muss Kyrian diese Arbeiten nicht verrichten?«
 »Weil er Holz hackt. Willst du das lieber übernehmen?«
 »Ja. Alles ist besser, als auf der Erde rumzukriechen.«
 Mira schmunzelte. Während sie Rahia betrachtete, kam sie nicht umhin, ihre Schönheit zum tausendsten Mal zu bewundern: die Augenbrauen geschwungen in einem perfekten Halbkreis, die Lippen vollmundig und die Haut ebenmäßig. Auch Miras Haut war glatt, aber eben schneeweiß. Wie ihre Haare. Das machte sie so auffällig wie einen Robenträger aus Königstadt in einer mickrigen Bauernschenke. Aus diesem Grunde hatte die Kräuterfrau ihr die Haare dunkel gefärbt.
 Mira hatte immer wie jedes normale Dorfmädchen sein wollen. Doch jetzt fühlte es sich falsch an. Genauso, wie es sich falsch anfühlte, wenn Gudrun manchmal wie ihre Mutter klang. Sie meinte es nur gut. Dabei hatte die Apothekerin Rahia und Mira nicht gerade begeistert aufgenommen, als sie vor gut achtzehn Monden mit schweren Verletzungen von Ruven nach Tornow gebracht worden waren. Aber ihr gemeinsamer Gauklerfreund hatte Gudrun mit der potenziellen Arbeitskraft der beiden überzeugt. Bei ihr sollten sie untertauchen, bis Gras über die Sache mit dem Zauberer und dem Turm in Königstadt gewachsen war.
 »Träumst du?« Rahia rüttelte Mira unsanft. »Und nebenbei: Solltest du nicht im Winter Fallen aufstellen?«
 Mira zog die Augenbrauen hoch. »Ähm … jaaa, das habe ich gemacht.«
 »Du musst sie auch scharf stellen.« Vorwurfsvoll deutete die Gauklerin auf eine unbefestigte Schlinge neben einem Walnusssprössling. »Manchmal denke ich, du würdest die Plagegeister gerne wie Haustiere halten.«
 Miras Hand wanderte unmerklich zur Gürteltasche, in der immer eine Handvoll Samen, Körner und Brotkrumen zu finden waren. Man konnte nie wissen, ob ein paar Tiere Futter benötigten. »Ups, das habe ich wohl vergessen.« Sie schmunzelte. »Außerdem ist an den Dingern doch nichts dran. ›Zum Essen ungeeignet‹, waren deine eigenen Worte.«
 »Ja, das habe ich mal gesagt.« Rahia lachte leise.
 Lächelnd wandte sich Mira wieder dem Unkraut zu. »Wer essen will, muss auch etwas dafür tun, und viele Hände sind der Arbeit Ende.«
 »Ja ja, und fettes Fleisch gibt fette Brühe. Hör bloß mit diesen Phrasen auf!« 
 Als Rahia sich eine pechschwarze Haarsträhne aus dem Gesicht blies, die unter dem weißen Leinentuch hervorlugte, prustete Mira los, und kurz darauf fiel die Gauklerin in ihr Lachen ein.
 Sie beruhigten sich erst, als Kyrian erschien. Auf seinem freien Oberkörper zeichneten sich deutlich die Muskeln ab und ein leichter Schweißfilm glänzte in der Frühlingssonne.
 »Hallo, schöner Mann«, sagte Mira automatisch. Sie ließ Rahias Schnaufen unbeachtet, warf einen raschen Blick in den Wassertrog und wischte sich den Schmutz von ihren geröteten Wangen.
 Kyrian strich sich grinsend die schwarzen Haare aus dem Gesicht. Seit er sich einen Bart hatte stehen lassen, musste Mira stets zweimal hinschauen, um in ihm den Zauberer zu erkennen, der in ihre Welt eingedrungen war und ihr Leben komplett auf den Kopf gestellt hatte. In erster Linie, weil er so viel Chaos darin hinterlassen hatte. Jetzt, da sie in seinen saphirblauen Augen wie in einem tiefen Bergsee versank, drifteten ihre Gedanken augenblicklich in die Vergangenheit.
 Ohne ihn hätte sie die Gauklertruppe, Rahia, Ruven und Unna, nicht kennengelernt. Auch wenn sie momentan getrennt lebten und Mira wahrscheinlich niemals in den Freibrief der Gaukler eingetragen würde, blieb sie ein fester Bestandteil der Spielleute. Dank Rahia beherrschte sie sogar ein paar artistische Kunststückchen.
 »Immer noch am Träumen?«, vernahm Mira die dunkle Stimme ihrer Freundin. Sie spürte Hitze in sich aufsteigen.
 »Durstig?«, fragte sie Kyrian und eilte zum Wasserkrug. Mit einem gefüllten Becher kehrte sie zurück und reichte ihn Kyrian, der dankend nickte und in kräftigen Schlucken trank. Mit dem Handrücken fuhr er sich über den Mund.
 Mira runzelte die Stirn. »Du siehst besorgt aus. Was bedrückt dich?«
 »Nichts.«
 »Ach komm schon. Du lebst fast ein Jahr bei uns. Für ›Nichts‹ kenne ich dich zu gut.« Sie legte den Kopf schief. »Also?«
 Kyrians Miene verdüsterte sich. »Gudrun ist zu lange fort.«
 Rahia lachte auf. »Sie ist wahrscheinlich nur auf dem Markt und kauft ein.«
 »Ja, oder sie beliefert jemanden in der Stadt«, sagte Mira. »Was ist so schlimm daran, wenn sie unterwegs ist?«
 »Ich habe kein gutes Gefühl.«
 »Du hast nie ein gutes Gefühl. Das ist nichts Neues.« Rahia zuckte mit den Schultern.
 »Ist euch aufgefallen, wie still es auf einmal ist? Sämtliche Nachbarn sind weg.«
 Obwohl Mira wusste, dass der nächste Nachbar einige Hundert Fuß entfernt wohnte, schaute sie sich um.
 Rahia zuckte erneut mit den Schultern. »Im Garten bekommt man wenig mit, wenn man hart arbeitet. Ich weiß ja nicht, ob du massenhaft Pausen machst, aber wir haben durchgängig zu tun. Außerdem hat der Frühling alles grün gemacht. Da kann man den benachbarten Hof kaum sehen.«
 »Und am Stadtrand ist nie viel los. Deshalb lebt Gudrun hier«, sagte Mira.
 Kyrian griff nach seiner Tunika. »Sie ist die Dorfhexe.«
 »Kräuterfrau«, verbesserte ihn Rahia. »Hexen sind böse Wesen aus dem Karkland.«
 »Egal. Was ich damit sagen wollte, ist: Es laufen immer Leute in der Umgebung herum. Ganz Tornow kommt her, um sich mit Kräutern einzudecken. Ich sage euch noch einmal: Irgendwas ist im Gange.« Er streifte die Tunika über. »Ich sehe mich mal auf dem Marktplatz der Vorstadt um.«
 »Geh nicht, es ist zu gefährlich«, rief Mira lauter als gewollt.
 Rahia verschränkte die Arme vor der Brust. »Diesmal stimme ich Mira zu. Wenn Gudrun aus dem Haus ist, wird das sicherlich Gründe haben. Du solltest dich und uns keiner unnötigen Gefahr aussetzen.«
 »Mich wird schon niemand erkennen.« Kyrian grinste. »Ich bin ein Meister der Verkleidung. Und Magier sind in der Vorstadt kaum anzutreffen. Deshalb sind wir doch hier, oder?« Er zwinkerte den beiden zu. »Ich bin bald wieder da.«
 Mira trat einen Schritt vor. »Und was ist, wenn Gudrun zurückkehrt?«
 »Sagt ihr, ich mache Besorgungen. Holzvorräte, wie jeden Tag«, rief Kyrian im Weggehen. Er sprang über einen Zaun und verschwand zwischen einigen haushohen Büschen.
 Finster sah ihm Rahia nach. »Wehe er zaubert«, murmelte sie.
 Mira legte ihr einen Arm um die Schultern. »Er wird schon aufpassen, schließlich hat er uns sein Wort gegeben. Außerdem hat er einen siebten Sinn für Gefahr. Wollen wir etwas essen?«
 Ihre Freundin schüttelte den Kopf.
 Mira seufzte. Sie verstand Rahia nicht. Warum war sie so abweisend zu Kyrian? Vermutlich war es ihr nicht zu verdenken. Bei allem, was die Gauklerin durch die Magier hatte erleiden müssen. Aber Kyrian war kein Magier, er war ein Zauberer. Und er bereute seine Taten. Zumindest hatte er das damals erzählt, als er in der Apotheke aufgetaucht war. Rahia war von Anfang an alles andere als nett zu ihm gewesen.
 Mira konnte sich noch an jenen Tag erinnern, als er sie und Rahia überredet hatte, ihn aufzunehmen. Ihre Freundin hatte Kyrian sogleich angewiesen: »Unser Haus, unsere Regeln. Gudrun ist meine Ziehmutter. Du passt dich an oder du fliegst raus. Es wird mitgearbeitet, sich nicht beschwert und vor allen Dingen: keine magischen Spielchen und faulen Tricks.«
 »Ich bin ein Zauberer. Ich nutze keine Magie.«
 »Ach nein? Was dann?«
 »Das zu erläutern, überschreitet deinen Horizont.« Durch Rahias Schnauben zu einer Erklärung genötigt, redete Kyrian doch weiter. »Was ich damit sagen wollte, ist: Zauberer zerstören nicht, sie erschaffen …«
 Auf Rahias Lachen verstummte Kyrian allerdings. »Du merkst selbst, wie du dir widersprichst, oder? Also, dann eben keine Zauberspielchen. Ich will weder mit Magiern noch mit Zauberern zu tun haben! Solltest du ein einziges Mal zaubern, dann bringe ich dich eigenhändig um! Und glaub mir, ich finde einen Weg.«
 Kyrian willigte ein. Nach dem Weltenzauber, der den Sturz des Magierturms in Königstadt zur Folge hatte, sei seine Zauberkraft ohnehin erloschen, versicherte er Rahia, doch es klang wenig glaubhaft.
 Seitdem hatte sich das Verhältnis zwischen Rahia und Kyrian gebessert, dennoch hatte Mira das Gefühl, die Gauklerin bliebe ihm gegenüber misstrauisch.
 »Der Herr begibt sich wieder auf Erkundungstour«, sagte Rahia. »Er wird uns eines Tages viel Ärger einbringen.«
 »Nimm es ihm nicht übel. Er kann auf sich aufpassen.«
 »Ja, ich verstehe ihn ja. Es fällt schwer, an einem Ort festzusitzen. Weißt du, wann ich das letzte Mal so lange untätig war?« Sie machte eine Pause. »Noch nie.«
 Mira überlegte, wie sie ihre Freundin aufheitern konnte. Rahia hatte einen Teil ihrer sonst so fröhlichen Art seit der Verletzung in Königstadt eingebüßt.
 »Du kannst mir doch heute Abend ein paar Kunststücke zeigen. Dann lerne ich auch irgendwann so gut klettern wie du.«
 Die Gauklerin schwieg.
 »Du vermisst Ruven, nicht wahr?«
 Rahia nickte. »Wir sind seit meiner Kindheit zusammen auf Tour.«
 »Vielleicht sollten wir ihm eine Nachricht zukommen lassen. Wir fragen Kyrian nachher mal, was er davon hält. Immerhin sind eineinhalb Jahre vergangen. Ich glaube, wir können es wagen.«
 »So lange ist das schon her?« Der Schimmer in Rahias Augen war deutlich zu sehen.
 »Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er eines Tages vor der Tür steht und uns besucht.«
 »Das wär was. Wie gern würde ich wieder losziehen. Ferne Länder bereisen. Hauptsache, raus aus dem Trott.« Rahia lächelte. »Na los. Machen wir dem Unkraut den Garaus!«
   III
 DAS VERBORGENE GRAB
  
 Der Hügel, etwas größer als ein Mensch, lag im Schatten eines Holunderbusches, eingerahmt von duftenden Rosen, Lilien und Hortensien. Trotz des dichten Blätterdachs fand der gebündelte Sonnenstrahl seinen Weg an Geäst und Zweigen vorbei, belegte die Erhebung mit einem orangefarbenen Glanz und verweilte dort für den Hauch einer Ewigkeit. Der Lichtfinger war das Einzige, was in das Rondell gelangte. Kein Tier, kein Insekt, nicht einmal das Gezwitscher der Vögel durchdrang den Schutzring. Ein Meisterwerk der Magie. 
 Bralag hatte diesen Ort besonders geschützt, eine halbkreisförmige Ausbuchtung in der Mauer seines Anwesens am Rande von Königstadt. Weder der ehemalige Magister noch das Orakel hatten je von diesem Ort erfahren. Auch jetzt, da das Orakel ihm diente, erzählte Bralag ihm nichts von dem Versteck. Denn hier befanden sich seine Zuflucht ins Licht und sein dunkelstes Geheimnis zugleich.
 Vertraue niemandem. Das hatte Bralag gelernt, lange bevor er das Oberhaupt Rodinias geworden war. Jeder besitzt eine Schwachstelle. Wenn man sie kennt, kann man jeden Gegner besiegen. Er besaß ebenfalls eine solche.
 Ein einziges Mal in seinem Leben hatte er Schwäche durch die Liebe zu einer Frau gezeigt. Doch es hatte nicht sein sollen. Das Schicksal hatte sie ihm gewaltsam genommen, in dem Moment, da sie ihm eine Tochter geschenkt hatte. Und auch dieses Glück hatte nur kurz gewährt. Was blieb, war ein Hügel. Das Grab seiner Tochter. Seine Schwachstelle.
 Am Anfang jeder Mondphase betrat er diesen Ort, fast sieben Winter schon. Dann verweilte er für wenige Stunden. Meditierte oder betete. Und immer war sie für ihn präsent gewesen. Bis nach dem Fall des alten Magisters. Schlagartig war das vorbei gewesen, eine Leere hatte ihn erfasst. Er hatte keine Befriedigung über den Tod des Vorgängers in seinem Inneren finden können. Trotz alledem konnte er nicht loslassen und mit dem Tod der eigenen Tochter abschließen.
 Eine tiefe Sorgenfalte auf der Stirn verdunkelte sein herrschaftliches Gesicht. Er fühlte sich, als wäre er in den vergangenen achtzehn Monden um die doppelte Zeit gealtert. Staatsgeschäfte waren anstrengend. Zumal sich die Neider und Feinde in seinem Umfeld vermehrten wie Getier. Er hatte das Gefühl, sie fräßen ihn auf wie Maden ein faules Stück Fleisch. Hinzu kam die Sorge um diesen Ort. Nein, eher um sie.
 »Ach, wärst du nur bei mir geblieben«, murmelte er.
 Bereits seit den frühen Morgenstunden saß er vor dem Grab. Jetzt, als Herrscher der Welt, konnte er sich die Zeit einteilen, wie er es für nötig hielt. Trotzdem blieb er bei der gewohnten Tradition.
 Er seufzte. Wie sollte er ohne ihre Anwesenheit Kraft finden, sein Leben weiterzuführen? Er hatte ihre Stimme zehn Winter lang gehört, manchmal sogar über den Schlaf hinaus. Mit der Vernichtung des alten Magisters waren die Träume verschwunden. Seine Tochter war tot, niemand vermochte, sie zurückzubringen. Dazu hätte es weitaus mehr bedurft als Magie. Er ballte die Faust. Der alte Magister hatte sie ihm genommen und dafür seine Strafe erhalten. Zufriedenheit hätte Bralag erfüllen müssen, doch da war nur tiefe Trauer.
 Ein Tropfen fiel auf den Boden und benetzte den sandigen Untergrund. Seine Hand glitt zum Gesicht, wischte zögerlich über die feuchte Stelle und betrachtete das Nass der einzelnen Träne. Ein Schütteln durchlief ihn. Und plötzlich vernahm er ihre Stimme. Ganz nah, ein Flüstern.
 Gräme dich nicht …
 Sein Herz schien auszusetzen. Weitere Tränen fielen auf die trockene Erde. Verlor er den Verstand? Ein gehauchtes Wort verließ seine bebenden Lippen. »Eleanor.«
 Sie war zurück. Die Stimme seiner Vergangenheit. Er hatte gebangt, gezittert, gehofft, sie wäre nicht auf ewig entschwunden. Täuschte er sich? Spielten die Sinne ihm einen Streich?
 »Bist du es wirklich?«, flüsterte er.
 Ja …
 Bralag hob die gefalteten Hände vor den Mund, erfasst von einem Hochgefühl der Freude. Sein Herz raste. »Ich dachte, du wärst für immer fort.«
 Ich bin schwach. Ich musste erst einen Weg zurück finden. Es kostet … unmenschliche Kraft. Der Bann ist gebrochen.
 Sein Vorgänger hatte Eleanor mit einem Bann belegt? Welch Niedertracht. Bralag schluckte seinen Groll herunter. »Es ist vorbei. Der alte Magister ist vernichtet. Dein Tod ist gerächt.«
 Ja. Dennoch gibt es so viele Dinge zu tun. Schaffe die Eisnächte ab oder mein Tod ist vergebens.
 »Es ist vollbracht.«
 Das ist gut. Du bist der Herrscher der Welt, du bist mein Meister. Ich habe immer an dich geglaubt, an deine Rechtschaffenheit.
 Bralag versuchte erfolglos, die Trockenheit seines Mundes zu vertreiben. »Eleanor, ich muss dir etwas sagen. Du … du bist …« Meine Tochter, wollte er den Satz beenden, aber die Stimme versagte ihm. Er schaffte es nicht. Die Kehle blieb ihm zugeschnürt. Er hatte es ihr in all den Jahren, in denen sie seine Schülerin gewesen war, verschwiegen, und jetzt fürchtete er, sie könnte ihm nicht verzeihen.
 Ja, ich bin vergangen. Doch wandelte ich noch in der Welt der Lebenden, so wäre mein Handeln gleich.
 »Hätte ich alles nur früher gewusst. Der alte Magister … Ich habe mich immer gegen die Eisnächte ausgesprochen, aber wir konnten nichts machen. Gehorch oder stirb. So wie er es mit dir ...« Bralags Stimme versagte erneut.
 Wieder ein Säuseln im Ohr, ein Luftzug wie der Hauch eines Libellenflügels. Gräme dich nicht. Wir finden eine Lösung.
 »Ja, das werde ich.«
 Die Stimme wechselte die Tonlage, drang tiefer in seine Gedanken, sein Körper versteifte sich. Es ist etwas geschehen. Das Weltgefüge verändert sich. Er ist noch da, ich spüre es.
 »Von wem sprichst du?«
 Es gibt für mich einen Weg zurück. Der fremde Zauberer. Er kann uns helfen. Du kannst ihn finden. Du besitzt Gold und Macht. Du regierst die Welt!
 Bralag stieß einen schnaubenden Ton aus. Der Anflug eines freudlosen Lächelns überzog sein Gesicht. »Es erscheint mir manchmal sinnlos, wie banal die weltlichen Belange des Volkes sind. Jedes Mal, wenn ich die Geschicke des Magierreichs bestimme, fühle ich mich ein Stückchen toter.«
 Hilf mir, such ihn. Die Stimme verlor an Kraft, entfernte sich.
 »Ich rette dich aus dem Totenreich. Ich hole dich zurück, das verspreche ich dir.« Er ballte die Hand zur Faust. »Wenn es sein muss, finde ich dafür den Zauberer. Eleanor?«
 Urplötzlich fühlte Bralag die Leere, die ihn ergriff. Die Färbung der abgelegenen Ruhestätte veränderte sich, abrupt richtete er sich auf. »Ich muss gehen«, sagte er, obwohl er wusste, dass sie ihn schon nicht mehr hörte.
 Er schritt aus dem Rondell. Hinter ihm erhoben sich Rosen. Zitternd wuchsen sie empor. Knospen erblühten, schlossen sich zu einer dornenbewehrten Rankenhecke um den Eingang und verwehrten jeglichen Blick auf das Grab.
 Bralag durchquerte ein Labyrinth aus Lorbeerhecken und trat in einen Nutzgarten von beachtlichem Ausmaß. Die Harke glitt, durch ein Murmeln herbeigeholt, in seine Hand, und er begann, den durch Magieentzug frisch ergrauten Flecken des Untergrunds mit lebendiger brauner Erde zu vermengen. Ein paar Wimpernschläge darauf öffnete sich ein Torflügel des Anwesens und ein Diener betrat die parkähnliche Gartenanlage.
 »Wer wagt es, mich an meinem einzigen freien Tag in einer jeden Mondphase zu stören?«
 Der Diener neigte sein Haupt. »Ein Bote ist eingetroffen.«
 »Was für ein Bote? Du meinst eine Botenfee?«
 »Nein, ein Bote per Pferd aus Ilmathori. Es … es gab ein Unglück, Herr. In Winterstadt.«
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 Die Schritte hallten von den Steinwänden des Ganges wider und warfen ihr unheilvolles Echo voraus, als wollten sie Veränderung heraufbeschwören. Der Wachposten riss die schwere Holztür auf, noch ehe er ihn erkannte. Bralag betrat den Konferenzsaal seines Herrschaftssitzes. Sofort sprang der Bote auf und verneigte sich. »Ich grüße Euch. Ehre dem Magister!«
 Bralag verzichtete auf jegliche Höflichkeitsfloskeln und winkte ab. »Sprecht. Was gibt es?«
 »Winterstadt«, keuchte der Mann, doch nicht aus Atemnot.
 »Was ist in Winterstadt geschehen?«
 »Es gab einen Erdrutsch.«
 »Tatsächlich? Solch ein Unglück ist selten. Wie viele Verletzte gibt es? Oder sind gar Verluste zu beklagen?«
 »Keine …«
 »Dann belästigt mich nicht weiter und lasst die zerstörten Teile des Turmes wieder auf...«
 Der Bote fuhr Bralag ins Wort: »Keine Überlebenden, Herr. Der gesamte Turm ist vernichtet worden.« In der eintretenden Stille schluckte er hörbar.
 Bralag starrte ihn an. Er spürte, wie das Blut seine Wangen verließ und er erbleichte. »Es werden doch ...« Er verstummte.
 »Keine Überlebenden«, wiederholte der Mann kopfschüttelnd.
 »Das ist unmöglich. Wann ist das passiert?«
 »Vor genau sieben Tagen.«
 Eine plötzliche Hitzewelle stieg in Bralag auf. »Warum informiert man mich erst jetzt?«
 »Es ist keine Botenfee vom Winterturm eingetroffen. Weder in Ilmathori noch sonst wo.«
 »Keine einzige?«
 Der Bote schüttelte erneut den Kopf.
 Eine Pause entstand, ehe Bralag seine Worte wiederfand. »Schickt die Bewahrer der Ruhe hin. Und die Trolle. Sie sollen sich dort umsehen.«
 »Da gibt es ein weiteres Problem, Herr. Die Trolle … nun, sie sind …«
 Bralag zog die Augenbrauen hoch. »Ja?«
 »Die Bergtrolle sind verschwunden, Herr.«
 »Wie soll ich das verstehen?«, fuhr Bralag den Boten an. »Wenn dem so wäre, hätten meine Botenfeen und Spione mich längst in Kenntnis gesetzt.«
 »Sie sind, genau wie die dortigen Feen, unauffindbar. Wie vom Erdboden verschluckt.« Nach einer kurzen Pause flüsterte der Bote eindringlich: »Ganz Winterstadt ist ausgelöscht. Der Wetterkristall … der Kreis des Wassers ist unterbrochen.«
 »Die Nebelwand hält den Verlust aus.«
 »Das schon, aber das Volk der umliegenden Dörfer ist sehr beunruhigt. Wer sorgt nun für die Sicherheit im Gebirge?«
 »Was ist mit der Trollfurt und ihren Wächtern?«
 »Die Trolle dort wissen nichts. Zumindest hat eine Befragung zu keinem Ergebnis geführt.«
 Bralag fixierte den Mann. »Warum erfahre ich erst jetzt davon und woher wisst Ihr das alles so genau, wenn doch keine Feen aus Winterstadt erschienen sind?«
 »Das magische Reiseportal blieb mir verwehrt. Da der Erdknoten in Königstadt nicht mehr existiert, wurde ich sofort, als wir vom Unglück erfuhren, auf den Weg geschickt. Botenfeen aus Ilmathori sind zum Winterturm geflogen. Sie kehrten mit wenigen Informationen zurück, aber sie weigerten sich, die Botschaft hierher zu bringen. Sie meinen, ein böser Fluch sei dafür verantwortlich, der verhindert, dass sie in ihrer sonstigen Geschwindigkeit reisen. Die Gegend um Winterstadt ist verflucht. Ein böser Zauber, versteht Ihr?«
 Bralag stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Wenn Ihr darauf anspielt: Der Zauberer wurde samt altem Magister vernichtet.« Mit einem Mal drängte sich Eleanors Stimme in seinen Kopf. Was hatte sie gesagt? Der fremde Zauberer sei noch da? Du kannst ihn finden. Du besitzt Gold und Macht. Du regierst die Welt.
 Der Bote bestätigte seine Gedanken. »Die Feen behaupten etwas anderes. Und einen Leichnam hat man nie gefunden.«
 Bralag hob die Hand. »Kein Wort mehr. Ich muss nachdenken.« Gold und Macht, Macht und Gold. Seine Stimme nahm einen leisen, sanften Tonfall an. »Wir wollen keine Panik unter der Bevölkerung auslösen. Wenn das Volk Aufgaben bekommt, ist es abgelenkt.« Er setzte sich an einen überdimensionierten Schreibtisch, griff Feder und Pergament und verfasste ein Schreiben. »Gesetzt den Fall, der Fremde existiert noch, sollten wir ihn suchen und einfangen lassen. Ich werde ein Kopfgeld auf den Zauberer aussetzen. Selbstverständlich geben wir ihn nicht als solchen zu erkennen.«
 »Das ist ein schwieriges Unterfangen. Selbst der alte Magister ist gescheitert.«
 »Zügelt Eure Worte.« Bralag starrte den Boten an, der sofort den Blick senkte. »Ich bin nicht der alte Magister. Ihr könnt Euch glücklich schätzen, einer meiner angesehensten Boten zu sein.«
 »Verzeiht, Herr.«
 »Es kommt auf die Art und Weise einer Suche an. Da darf man keine Kinder losschicken. Wozu haben wir ein Volk, das uns dient? Ist das Kopfgeld hoch genug, stimmt auch der Ansporn. Man muss in die vorhandenen Kräfte investieren, will man Erfolg haben.«
 »Sehr wohl. Soll der Hohe Rat einberufen werden?«
 »Das wird nicht nötig sein. Es reicht, den Beraterstab zusammenzuholen.« Aus einem Fach des Tisches entnahm er einen Beutel mit Münzen. »Das dürfte reichen. Lasst davon Steckbriefe anfertigen und verteilt sie in der Gegend um Winterland, in Grünland und in Mittelland. Wir wollen ihn lebend fangen.«
 Der Bote riss die Augen auf, betrachtete das prall gefüllte Säckchen und blickte wieder zu Bralag, der kühl lächelte.
 »Was übrig bleibt, behaltet für Eure Dienste. Das ist alles. Ihr könnt gehen.«
 Der Bote verneigte sich und verließ den Raum.
 Bralags Gedanken rasten. Das waren beängstigende Neuigkeiten. Wenn der Zauberer wirklich noch in Rodinia war, musste er ihn in die Finger bekommen. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Aber wie könnte er die Jagd vor dem Hohen Rat rechtfertigen? Als Herrscher könnte er sich über sie hinwegsetzen. Wie viel Unmut zöge er sich dadurch zu?
 Unvermittelt betrat ein Diener den Raum.
 Ohne aufzublicken, wies Bralag ihn an: »Bereite meine Abreise vor. Ich fahre noch heute Abend in den Königsturm. Bring mir eine Botenfee, damit ich Engel benachrichtigen kann. Er soll meine Ankunft dort vorbereiten und die Berater zusammenrufen.« Plötzlich kam ihm eine Idee. Er sah dem Diener in die Augen. »Ja, das könnte funktionieren … Richte den Beschwörungsraum her. Ich muss eine alte Schuld einfordern.«
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 Bralag begab sich in den Ostflügel des Anwesens. Egal, wie alt die Schuld war, solange der zu Beschwörende lebte, sollte eine Anrufung klappen.
 Er schritt die gewendelte Treppe des Turms nach oben und betrat einen kreisrunden Raum. Wie befohlen war alles vorbereitet worden. Obwohl durch im Dach eingelassene Bergkristalle genug Tageslicht fiel, brannten Kerzen in einem Lüster und in prunkvollen Haltern an der Wand. Die Kristalle an der Decke wiesen in die vier Himmelsrichtungen und darüber hinaus in jede Richtung der Welt. Auf einem steinernen Altar in der Mitte des Raums standen zwei Schälchen, in denen Kohlen und das Harz eines Majokbaums glommen. Ein schwerer, süßlicher Geruch hing in der Luft, vermischt mit dem Duft von Frischgebackenem. Eine Schale mit Keksen, ein Blatt Papier und eine Feder nebst Tintenfass lagen ebenfalls auf dem Steinquader. Bralag griff ein dunkles Stück Gebäck und probierte es. Vorzüglich. Er konnte beginnen.
 Er schrieb einen Namen auf das Papier, legte es unter die Keksschale und schloss die Augen. Sein Atem ging in ruhigen, gleichmäßigen Zügen. Worte einer uralten Sprache verließen in einem anschwellenden Singsang seine Kehle. Aus den gen Himmel gestreckten Händen lösten sich Lichtfäden. Feine, glitzernde Schlieren erfassten die Schale und hüllten sie komplett ein, um pulsierend für einen Wimpernschlag den gesamten Raum in ein gleißendes Flimmern zu tauchen. Sie glitten zur Decke empor, verbanden sich mit den Kristallen und erfüllten diese mit Helligkeit. Durch Bralags Magie in Schwingungen versetzt, verwandelten sie die Lichtsignale in akustische Wellen, die wie ein Windwirbel in alle Winkel der Welt schossen. Solch eine Botschaft konnte nur ein einziges Lebewesen in Rodinia wahrnehmen: das Ziel.
 Er wiederholte den Vorgang und verstärkte das Signal, indem er den Geruch von Harz und Gebäck mit dem Magiespruch verwob.
 Jetzt musste er nur noch warten.
 Sein Blick glitt zu der Schale. Warum nicht? Er gönnte sich einen weiteren Keks und lächelte. Welch glückliche Fügung des Schicksals hatte ihm diesen Informanten beschert.
 Doch sein Lächeln verebbte. Was, wenn die Anrufung ungehört blieb? Er schüttelte den Kopf. Unmöglich. Er wusste, das Warten würde belohnt.
 Bralag begab sich in eine Nische des Raumes. Er sollte einen Diener schicken, der die Schäden begutachtete, die das Magiewirken verursacht hatte. Eine Anrufung dieser Art war ein mächtiger Spruch, der viel Energie benötigte. Man müsste wohl mehrere Pflanzen erneuern. Vielleicht fände er irgendwann eine Möglichkeit, Magieschäden zu unterbinden.
 Es dauerte nur eine halbe Stunde, bis ein feines Sirren an sein Ohr drang. Ein geflügeltes, handgroßes Wesen schwirrte zögernd heran, sah sich unsicher um und flog dann direkt zur Keksschüssel. Erneut schaute es um sich und betrachtete die Zimmerdecke.
 »Greif zu. Das Gebäck ist für dich.« Bralag legte all seine Freundlichkeit in die Stimme.
 Die Fee fuhr herum, schien jedoch nicht sonderlich erschrocken. »Oh … Magister Bralag.« Sie schluckte und beäugte die Kekse. Ihr entfuhr ein schmatzender Laut. Bralag konnte sehen, wie ihr das Wasser im Munde zusammenlief, wie sie sich die Lippen leckte und gleichzeitig den Raum nach einer möglichen Falle absuchte.
 »Keine Angst. Ich will dich nicht einfangen. Hätte ich das gewollt, befändest du dich längst in Gewahrsam.« Er lächelte. »Ich will nur mit dir reden.«
 »Worüber?«
 Bralag deutete auf die Kekse. »Also, wenn du keinen magst … Die sind wirklich köstlich.«
 Er ging auf die Schüssel mit dem Backwerk zu. Im gleichen Augenblick schwirrte die Fee zur Decke. Bralag entnahm einen Keks und trat zwei Schritte zurück. Erst als er hineinbiss, schwebte die Fee herab. Mit atemberaubender Geschwindigkeit schnappte sie ein Stück Gebäck und begab sich sofort wieder zur Zimmerdecke. Gierig verschlang sie ihre Beute und stieß einen genießerischen Laut aus. »Mmmmh.«
 »Siehst du? Habe ich zu viel versprochen?«
 »Worüber willst du reden? Du gibst mir bestimmt nicht aus Mildtätigkeit Essen.« Sie ergriff zwei weitere Kekse und verzog sich in sichere Entfernung.
 »Winterstadt«, sagte Bralag lediglich.
 Die Fee verharrte. Sie rülpste hörbar, ließ aber nicht von ihren Keksen ab.
 »Sag mir nicht, der Fall des Winterturms sei dir unbekannt. Was ist da passiert? Wer ist dafür verantwortlich?«
 »Ich … weiß wirklich nichts.«
 Bralag zog die Augenbrauen hoch und hob die Hände. »Dann lässt du mir keine andere Wahl.«
 »Ich … ich kann mich umhören. Kein Grund, Gewalt anzuwenden. Ich habe viele Informanten.«
 »Das war die Antwort, die ich hören wollte.« Bralag ließ die Hände sinken. »Da du auf Lebzeit in meiner Schuld stehst, erzählst du mir alles, was du über einen gewissen Zauberer weißt. Danach habe ich eine Aufgabe für dich.«
   IV
 EINTAUSEND GOLDSTÜCKE
  
 Handlungen erzeugten Konsequenzen. Doch was nutzte es, wenn man zur Untätigkeit verdammt war? Kyrian wollte endlich wieder handeln.
 Er war die letzten Wochen ständig diesen Feldweg Richtung Marktplatz entlanggeschlendert, hatte Erkundigungen eingezogen, beobachtet. Bisher hatte er noch keine Möglichkeit gefunden, in seine Heimat zurückzukehren. Er hatte es längst aufgegeben, gegen alle Magier kämpfen zu wollen. Sein Hass war verraucht. Nicht zuletzt, da er dem Dorf von Gudrun als Miras Bruder vorgestellt worden war und so die Nachbarn und Bewohner kennengelernt hatte. Es waren anständige Handwerker und Bauern, die die Vorstadt und das Randgebiet von Tornow besiedelten, meist ehrliche Menschen. Das Volk konnte nichts dafür, dass er hier gestrandet war.
 Seine Meinung über Rodinia hatte sich verändert, woran Mira Mitschuld trug. Er bewunderte ihr reines Wesen, wenngleich er ihre Naivität verachtete. Sie war so anders als alles, was er im Leben gesehen hatte, und das war trotz der gerade mal vierundzwanzig Winter eine Menge. Sie war einfach nur lieb. »Zu gut für diese Welt«, sagte Rahia stets. Ein Schmunzeln schlich sich auf sein Gesicht. Doch sofort wurde er wieder ernst. Er war in letzter Zeit zu oft abgelenkt. Was war nur los mit ihm?
 Kyrian zwang sich zur Achtsamkeit und schlenderte den Pfad entlang. Menschenleere Gehöfte säumten den Weg. Wo trieben sich all die Bewohner herum? Obwohl Gudruns Haus am Rand der Vorstadt lag, besuchten sonst fortwährend Nachbarn oder Kunden ihre Apotheke.
 Heute war dem nicht so. Lediglich ein paar Tiere, die mit den Hufen scharrten oder eine Ladung Heu vertilgten, konnte er in den Ställen ausmachen. Bedächtig näherte er sich der dichteren Besiedelung. In der Ferne ragte die Stadtmauer empor, die die innere Stadt Tornow schützte. Als er Stimmen vernahm, verlangsamte er seinen Schritt. Die Tonlage klang aufgebracht und … ängstlich. Noch etwas beunruhigte ihn: In allen schwang Hass mit.
 Sollte er den Marktplatz durch einen Verschleierungszauber getarnt betreten? Er hatte Rahia zwar versprochen, das Zaubern zu unterlassen, aber selbstverständlich hielt er sich nicht daran. Was für eine verrückte Idee. Allerdings beschränkte er die Zauberei nur auf Notfälle, also entschied er, jetzt keinen Spruch einzusetzen. Die Vorstädter kannten ihn, und mit seinem Bart wirkte er wesentlich älter, als er war. Entschlossen trat er um die Hausecke – und prallte zurück.
 Mit einer derartigen Menschenmenge hatte Kyrian nicht gerechnet. Auf dem sonst übersichtlichen Marktplatz herrschte dichtes Gedränge. Eine Menschenmasse, die sich in einem schier endlosen Strom bis zum Ortsausgang zog. Menschen in ärmlicher, teils zerrissener Kleidung, beladen mit ihrem Hab und Gut, füllten den Platz. Handkarren, vollgepackt mit Hausrat, Werkzeug und Vieh, verstopften die Straße. Sie wurden von massiven Moropus gezogen, deren Vorderläufe fast doppelt so lang wie ihre bärenartigen Hinterbeine waren. Manch einer der Pferdeköpfe stieß ein wütendes Schnauben aus.
 Flüchtlinge! Aber was hatte sie zur Flucht bewogen?
 Er durfte nicht zu lange zögern. In dieser Menge unbekannter Gesichter fiel er nicht auf. Zeit, mehr herauszufinden. Entschlossen setzte er sich in Bewegung. Zu spät sah er die Magier auf dem Podest in der Mitte des Marktplatzes.
 Sechs Stufen führten auf die Holzkonstruktion, die während der Marktzeit der Stadtwache, einem Marktschreier und dem Herold vorbehalten war. Sie besaß einen Sonnenschutz aus Tuch. Kyrian machte zwei Magier und drei Stadtwächter aus. Bedächtig senkte er das Haupt, gerade so weit, dass er die Magier beobachten konnte. Es war keine gute Idee gewesen, sich in den Mob zu wagen, aber er brauchte Informationen. Wenn er am Rand bliebe, weit genug entfernt vom Podest, wäre alles gut.
 Kyrian gesellte sich neben einen Mann mittleren Alters. »Was ist los? Wo kommen all die Leute her?«, fragte er.
 Der Mann sah ihn mit einer Mischung aus Wut und Angst an.
 »Ich wohne in diesem Ort«, erklärte Kyrian. »Es ist mein Recht zu erfahren, was das Dorf in Aufruhr versetzt.«
 »Schon gut, schon gut.« Der Fremde hob abwehrend die Hände. »Die meisten Ankömmlinge sind aus Eschbach, Bogenstadt oder Trondlingen. Alles Dörfer in der Nähe der Trollfurt am Fuß der grauen Berge. Wir haben gehört, die Trolle seien verschwunden. Aus Winterland, so sagt man, kommen seit Wochen keine Nachrichten. Wenn die Trolle im Dienste der Magier nicht mehr die Pfade des Gebirges überwachen, werden die dunklen Kreaturen, die wilden Bergmenschen und all das böse, dämonische Volk über das Land herfallen.«
 Kyrian zog die Augenbrauen zusammen. »Die Trolle sind verschwunden?«
 »Ja, wenn ich es dir sage. Ich bleibe mit Sicherheit nicht in der Nähe der Trollfurt wohnen, wenn die Dunkelheit aus den Tiefen der Erde emporkriecht.«
  »Oder von den Hängen der Berge herabfährt«, ergänzte ein älteres Weib.
 »Genau. Das ist mir viel zu gefährlich.« Der Mann spähte zum Podest, drehte sich jedoch noch einmal um. »Man munkelt, die ersten Dörfer seien angegriffen worden.«
 Kyrian hatte Mühe, den Mann zu verstehen, der mit ihm sprach. Der Geräuschpegel der umstehenden Menge schwoll an. Fragen wurden laut.
 »Was geschieht mit uns?«
 »Was gedenken die Magier, zu tun? Uns wieder fortschicken, so wie sie es in Ilmathori getan haben?«
 »Wir sind schon aus unserer Heimat vertrieben worden. Jetzt jagt man uns aus der weißen Stadt fort.«
 Immer mehr Vorwürfe prasselten einem Sommergewitter gleich auf die beiden Robenträger ein. Die Luft füllte sich mit Zorn. Ermutigt drängten die ersten Männer vor. Der Ansturm erlahmte, als drei weitere Magier das Podest betraten. Sie trugen jeweils einen Stapel Pergamente bei sich.
 Kyrians Magen rumorte. Wie viele befanden sich noch dort hinten? Er konnte kaum etwas sehen.
 Der Sprecher auf dem Podest hob die Hände; wie auf ein geheimes Zeichen hin drückte der Mob die Menschen in seine Richtung.
 Im Sog mitgerissen konnte Kyrian kein Wort verstehen. Er verdrehte die Augen. Tut mir leid, Rahia. So ein klitzekleiner Wahrnehmungszauber wird schon unbemerkt bleiben. Es bedurfte keinerlei besonderer Fähigkeiten dafür, nicht einmal viel Willenskraft, und er brauchte kaum eigene Energie abzugeben. Niemand würde die wenigen Grashalme bemerken, die zu seinen Füßen wuchsen. Der Kanal für den Rückfluss öffnete sich.
 Die Konzentration auf den Hauptsprecher gerichtet, blendete er den Mob aus. Mit einem Wimpernschlag rückte dessen Stimme in den Vordergrund und drang direkt in Kyrians Gehörgang.
 »Ruhig Leute, ruhig. Jeder bekommt ein Pergament. Schaut es euch an. Dieser Kerl ist für allen Unbill, der euch widerfahren ist, verantwortlich. Wenn ihr Fragen habt oder nicht lesen könnt: Meister Wilbur wird es erklären.«
 Ein dicklicher Mann von beachtlicher Größe trat vor. Die dunkelgrüne Robe wies ihn als Bewahrer der Ruhe aus. Er blickte über den Platz und riss eines der Blätter empor. »Höret, höret«, brüllte er, augenblicklich verstummten die Massen.
 Kyrian biss die Zähne zusammen und rieb sich das Ohr, beobachtete den Magier aber weiterhin.
 Heiß durchzuckte ihn der Schreck. Das war ein Steckbrief.
 Er musste schnellstens hier raus, der Mann auf der Zeichnung war niemand anders als er selbst. Ohne Bart fürwahr, trotzdem war die Ähnlichkeit unverkennbar.
 Der Bewahrer hielt das Pergament ausgestreckt, drehte sich einmal um seine eigene Achse und kam wieder in der Ausgangsposition zum Stehen.
 »Das«, brüllte er, »ist der Mann, der unser Land ins Unglück stürzt. Er hat die dunklen Mächte heraufbeschworen.«
 Ein Robenträger näherte sich dem Sprecher. Seine Lippen bewegten sich. Kyrian lächelte, während er ihn fixierte.
 »Tragt nicht zu dick auf. Die Leute sollen motiviert werden, keinesfalls abgeschreckt.«
 Der Erste nickte kaum merklich und führte die Rede fort. »Die Trolle sind dumm. Sie sind aus Angst vor diesem Fremden verschwunden. Aber wir haben keine Angst. Wir sind Magier. Und ihr … ihr seid tapfere Männer. Tapfere Bürger Rodinias. Ihr habt ebenfalls keine Angst. Findet ihn! Fangt ihn! Derjenige, der ihn uns lebend übergibt – LEBEND!«, er machte eine kunstvolle Pause, »erhält … eintausend Goldstücke!«
 Der Bann der Aufmerksamkeit war gebrochen. Jeder Anwesende wollte ein Pergament ergattern. Das Stimmengewirr schwoll auf ohrenbetäubende Lautstärke an, also löste Kyrian den Wahrnehmungszauber. Die zum Podest drängenden Menschen zogen ihn mit, er hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Seine Gedanken überschlugen sich. Keinesfalls durfte er in die Nähe der Magier gelangen. Verdammt. Eintausend Goldstücke … Das war mehr, als ein Bauer in vierhundert Sommern verdiente. Er verstärkte den Gegendruck und versuchte, seitlich aus dem Mob zu kommen. Immerhin suchten sie ihn lebend.
 Als der Druck der Massen anstieg und Kyrian kaum noch Luft bekam, stieg Panik in ihm auf. Er konnte keinen seiner mächtigeren Zaubersprüche anwenden, dazu befand er sich bereits zu dicht am Podest; die Gefahr, entdeckt zu werden, war zu groß. Natürlich wäre es ein Leichtes, die Menschenversammlung blutig zu sprengen, doch es handelte sich, bis auf die Magier, um Unschuldige. Solange er jedoch unerkannt blieb, musste er keine Verteidigungsmaßnahmen ergreifen.
 Der Bewahrer der Ruhe auf dem Podest brüllte unterdessen Befehle. Gemeinsam erschufen die Robenträger eine magische Barriere um ihren Standpunkt. Der Mob kam ins Stocken.
 Im Schneckentempo zog Kyrian sich Fuß um Fuß, Schritt um Schritt zurück, endlich gelang es ihm, sich aus der Masse zu lösen. Er atmete aus – nur, um im selben Atemzug aufzustöhnen. Seine Schultern sanken herab, als er einen Tross Magier in die Vorstadt reiten sah. Die dunkelgrünen Roben bauschten sich im Wind. In rasendem Galopp preschten die Pferde der Bewahrer der Ruhe heran, direkt auf den Marktplatz zu.
 »Höchste Zeit zu gehen«, murmelte Kyrian und wandte sich um. Das Stampfen von Pferdehufen erklang hinter ihm.
 »He, Ihr da!«
 Ein Schauer jagte über seinen Rücken. Er verharrte.
 »He, ich rede mit Euch.«
 Eine kurze Konzentration ließ Kyrians Bart ergrauen. In der Hoffnung, keiner der Dörfler bemerke die Veränderung, zertrat er das am Boden sprießende Grasbüschel. Die Ankömmlinge hatten ihn nur von Weitem gesehen und die Umstehenden drängten nach vorn. Nur keine offene Konfrontation. Nicht in diesem Mob. Schwerfällig drehte er sich um.
 Einer der Magier hatte sich vom Reitertrupp abgesondert. Sein Tier schnaubte mit Schaum vor dem Maul und scharrte unruhig mit den Hufen.
 Hinter dem Reiter sah Kyrian, wie sich eine Gasse zum Podest bildete. Die restlichen Bewahrer ritten darauf zu.
 Der einzelne Mann auf dem Pferd starrte ihn an. »Kenne ich dich von irgendwoher?«
 Kyrian schwieg, zuckte die Achseln und legte eine Hand an sein Ohr. Für einen Wimpernschlag war er versucht, den Magier auszuschalten. Er war jedoch nicht sicher, ob der Kerl seine Konzentration bemerken würde.
 Der Mann wedelte mit einem Stapel Pergamenten und erhob die Stimme. »Egal, Alter. Ich seh schon: Du willst gehen und ich habe keine Zeit. Wir sollen jede Stadt aufsuchen. Also mach dich nützlich und schlag die überall an. Na? Was ist?«
 »Oh … natürlich«, krächzte Kyrian und nahm den Papierstapel entgegen. Weitere Steckbriefe? Wie viele gab es davon? »Ich verteile sie gleich in der … in der Schenke?« Er beäugte das oberste Blatt. Sein Antlitz prangte auch hierauf.
 »Nein, nein, ü-ber-all. In die Schenke kannst du später welche mitnehmen. Versauf nicht im Vorhinein deinen Lohn. Den Zinntaler musst du dir erst verdienen.« Der Magier lachte und wendete sein Pferd. »Und keine Vergesslichkeit. Wir kontrollieren, wo die Steckbriefe überall hängen.« 
 Ein lautloser Seufzer verließ Kyrians Lippen. Mit gemäßigten Schritten machte er sich auf den Weg. Immer wieder schaute er auf das Pergament. Der Zeichner hatte ihn schlecht getroffen: die Nase zu lang, der Blick grimmig, die Augenbrauen zu buschig. Bei genauerem Hinsehen erinnerten sie an zwei winzige Hörner. Die Person auf dem Abbild vermittelte einen beschränkten Eindruck.
 Unverschämtheit! Und doch erkannte er den Sinn darin. Das Bild wirkte auf den Betrachter, als habe man leichtes Spiel mit dem Gesuchten. Bastarde! Trotzdem schmeichelten ihm eintausend Goldmünzen schon, das musste er zugeben.
 Außer Sichtweite beschleunigte er die Schritte und verwandelte sich zurück. An einem Ziegenstall warf er gedankenverloren die meisten Pergamente in einen Futtertrog und bedeckte sie mit etwas Heu. Verschaffte ihm das Entsorgen Zeit für eine Flucht? Wenn man ihn in Tornow suchte, dann mit Sicherheit auch andernorts. Eintausend Goldstücke. Wohin konnte er verschwinden?
 Er hastete in Gudruns Kräutergarten und verlangsamte das Tempo. Mira und Rahia. Was machte er mit den beiden? Wie reagierten die Frauen auf das Kopfgeld? Ob sie ihn verraten würden? Hatte es überhaupt Sinn, hierher zurückzukehren? Auch ohne die Steckbriefe erführen sie früher oder später von der Belohnung. Spätestens von Gudrun.
 Der Anblick der Frauen verhinderte eine Umkehr. Er verharrte und versteckte die Pergamente hinter dem Rücken.
 Mira hatte ihn bereits entdeckt. Lächelnd sprang sie auf und kam näher. »Du bist zurück, wie schön. Oh, hast du uns etwas mitgebracht?«
 Es hatte keinen Sinn, die Bilder zu verstecken. Er schwieg.
 Schlagartig änderte sich Miras Gesichtsausdruck. »Was ist geschehen?«
 Er rieb sich über Kinn und Nacken. »Ich … ich muss fort.« Die Worte kamen zögernd und fielen ihm schwer.
 Mira schlug die Hand vor den Mund.
 »Warum? Was ist los?« Rahia trat neben sie.
 Sollte er von dem Geld erzählen? Konnte er ihnen danach noch vertrauen? Bei solch einer hohen Summe? Bei eintausend Goldstücken?
 Als Mira einen Schritt auf ihn zu machte, zuckte er zurück.
 »Was ist mit dir? Rede mit uns! Was verbirgst du da? Ist das Papier?«
 »Mira hat recht«, sagte Rahia. »Wir verstecken uns genauso vor den Magiern wie du. Wir haben ein Recht, zu erfahren, was los ist. Also zeig es uns.«
 »Auf mich wurde ein Kopfgeld ausgesetzt.«
 Rahia lachte trocken. »Wie viel?«
 Kyrian fixierte sie, schwieg jedoch.
 »Kann es uns gefährden?«, fragte Mira. »Niemand erkennt dich so, wie du aussiehst. Und was sind ein paar Münzen.«
 »Eintausend.«
 Die weißhäutige Frau riss die Augen auf, was den violetten Schimmer darin verstärkte. »Wie bitte?«
 »Eintausend Goldstücke.« Er reichte ihr einen Steckbrief.
 Ein Pfiff verließ Rahias Lippen, sie nahm auch ein Pergament.
 »Bei der Summe sucht dich ganz Rodinia«, flüsterte Mira.
 Die Lippen zusammengepresst, sah er zwischen den Frauen hin und her. Konnte er ihnen vertrauen? Diese Frage brannte in seinem Schädel wie Salz auf einer Wunde.
 Plötzlich grinste Rahia. »Kannst du dich nicht stellen? Wir kassieren das Gold und du brichst wieder aus?«
 Die Idee entlockte Kyrian ein Schmunzeln. Er schüttelte den Kopf. »Die Magier sind auf mich vorbereitet. Sie machen es mir nicht noch einmal so leicht.«
 Die Gauklerin zuckte mit den Schultern. »War nur so eine Idee.« Ihre perfekten Augenbrauen wanderten zusammen.
 Kyrian sah sie grübeln. Er konnte niemandem vertrauen. Mira vielleicht. Nein, es war zu gefährlich. Er musste allein fort. Seine Entscheidung stand fest. Der Zeitraum des Zusammenlebens reichte nicht aus, um ihnen sein Leben anzuvertrauen.
 »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Mira.
 »Ich werde gehen«, antwortete Kyrian. Er schob sich an den Frauen vorbei und trat ins Haus.
 »Das kannst du nicht machen.« Mira eilte ihm hinterher.
 »Klar kann er das. Das ist schließlich Herr Ist-mir-doch-egal-Kyrian.« Rahia folgte ihm ebenfalls.
 Kyrian überhörte ihre Bemerkung. Es gab Wichtigeres zu tun. Er musste fliehen. Aus diesem Ort, am besten aus dieser Welt. Viel zu lange hatte er in Rodinia verbracht, die Zeit mit Nichtstun vergeudet und ausgeharrt. Die weiße Magierin Eleanor, seine angebliche Schwester, blieb verschwunden. Sie musste endgültig ins Reich der Toten übergegangen sein, denn weder sie noch die Feen oder die Trolle hatten sich bisher gemeldet. Er war untergetaucht und das sogar ausgezeichnet, aber wenn die Feen so schlau wären, wie sie damals behauptet hatten, hätten sie ihn längst finden müssen. Es wurde Zeit, sich seinem Schicksal zu stellen.
 Rahia stand mit verschränkten Armen im Türrahmen und starrte auf den Rucksack, den er mit seiner Habe füllte.
 »Was hast du vor?«, flüsterte Mira.
 »Er verlässt uns. Das ist ja wohl offensichtlich.« Rahia knirschte mit den Zähnen.
 »Ich gehöre nicht hierher. Dies ist eure Welt. Ich muss zurück in meine eigene.«
 »Das hättest du dir mal vorher überlegen sollen. Und zwar bevor du hergekommen bist, alles kaputtgemacht und wahllos Leute umgebracht hast«, sagte die Gauklerin.
 »Die Magier haben meine Schiffsbesatzung auf dem Gewissen. Meine Freunde. Sie sind alle tot.« Warum rechtfertigte er sich überhaupt?
 »Ach. Kannst du so genau sagen, wer von diesen Menschen dein Schiff hat untergehen lassen?«
 Die Hitze des Zorns wallte in Kyrian empor. »Du magst die Magier doch selbst nicht.«
 »Ich bringe trotzdem niemanden um.«
 »Hört auf damit«, schrie Mira und wandte sich an Kyrian. »Bleib, bitte. Ich dachte ...«
 »Nein, ich bin gescheitert.« Er trat vor Mira und legte seine Hände auf ihre Wangen. Zum ersten Mal war sie ihm so nahe. »Ich muss gehen. Es würde nicht funktionieren«, flüsterte er und gab sie frei.
 »Diese weiße Magierin könnte dir beistehen.«
 Kyrian seufzte. »Sie ist fort, Mira. Sieh es ein.«
 »Aber ...«
 Rahia stieß ein Schnauben aus. »Vergiss es. Er wird abhauen. Ist vielleicht besser so. Dann solltest du dir ein Boot besorgen.« Als Kyrian zusammenzuckte, lachte die Gauklerin auf. »Daran hat der allwissende Herr nicht gedacht, was?«
 O doch, genau das war sein Problem. Endlose Nächte hatte er sich darüber den Kopf zerbrochen, wie er Rodinia verlassen wollte. Nur mit einem Schiff oder Boot war das möglich. Der Haken an der Sache war, dass die einzigen Schiffe in dieser Welt den Magiern gehörten und der Hafen in Königstadt lag. Im Herzen der Magierzunft. Kyrian verspürte keine Lust, noch einmal dorthinzugehen. Er war damals ohne Probleme in die Stadt gekommen und sogar darin untergetaucht, aber so leicht würden die Magier es ihm kein zweites Mal machen.
 »Ja, vermutlich brauche ich ein Boot«, murmelte er. »Allerdings scheint mir zunächst die Flucht aus Tornow wichtiger.«
 In Miras Augen schimmerten Tränen. »Was ist mit den Trollen? Vielleicht können sie dir helfen.«
 »Lass ihn ziehen, Mira. Bieder dich nicht so an.«
 Schluchzend vergrub Mira ihr Gesicht in den Händen, dann drehte sie sich um und rannte aus dem Raum. Sie würde es irgendwann verstehen.
 In der Küche angelangt, packte Kyrian einen Laib Brot, Schinken, Käse und Trockenfrüchte ein.
 Rahia, die ihm gefolgt war, beobachtete jeden seiner Schritte und Handgriffe. »Hast du darüber nachgedacht, was Gudrun zu der Sache sagt? Die Lebensmittel, die Schlafdecke. Das kommt Diebstahl gleich. Ich meine, immerhin haben wir für dich gebürgt und dich aufgenommen.«
 Kyrian erkannte den Zorn, der in ihren Augen loderte. Trotzig hielt sie seinem Blick stand. »Sag Gudrun, ich sehe es als meinen Arbeitslohn an. Erzähl ihr, ich musste meinen kranken Vater besuchen.« Seufzend schulterte er den Rucksack und trat auf Rahia zu. »Es wird Zeit. Ich sollte schleunigst verschwinden. Die Steckbriefe, du verstehst?«
 Abwehrend hob die Gauklerin die Hände: »Untersteh dich, mich umarmen zu wollen.«
 Vernahm er ein leichtes Knurren oder täuschte er sich? »Es ist besser so. Mira soll keine Tränen vergießen.« An der Eingangstür verharrte er. »Danke. Für alles.«
   V
 DER WINK DES SCHICKSALS
  
 In dem Zimmer, das sie sich mit Rahia teilte, sank Mira seufzend aufs Bett. Sie hatte genau zwei Möglichkeiten: Entweder ergab sie sich ihrem Schicksal und ließ den Tränen freien Lauf oder … oder was? Wie sah ihre zweite Alternative aus? Sie kannte Kyrian gerade einmal zwei Winter, wenn überhaupt. Kannte sie ihn? Die Zeit war viel zu kurz gewesen. Das konnte nicht wahr sein. So durfte es nicht enden. Sie schniefte. Warum war das Leben so grausam zu ihr? Warum gaben die Götter ihr kein Zeichen? Warum?
 Mira hatte das Gefühl, die Wände kämen näher. Unzählige Stimmen schwirrten in ihrem Kopf. Jede erzählte etwas anderes, gab Ratschläge, Anweisungen, drang schimpfend auf sie ein. Hitze stieg in ihr auf und das Atmen fiel zunehmend schwerer. Sie hatte genug Tränen vergossen. Sie konnte stark sein, das hatte sie bewiesen. Damals. Doch nun lebte sie bei Gudrun, und die hatte manchmal dieselben Ansichten wie ihre Mutter. Alte Gewohnheiten. Die Erinnerung schnürte ihr die Kehle zu. Schweiß trat ihr auf die Stirn.
 Sie brauchte frische Luft, stürmte ans Fenster und riss es auf. Nach ein paar tiefen Atemzügen ging es ihr besser. Die Stimmen. Sie zuckte zurück. Auf der Straße bewegten sich mehrere Männer palavernd auf das Haus zu. Und alle hielten Pergamente in Händen. Das Zeichen. Das war der Wink des Schicksals. Nun wusste sie, was sie tun musste, tun wollte.
 Sie wirbelte herum und stürzte zur Kleidertruhe. Hektisch begann sie zu packen. Rahias Sachen warf sie ebenfalls in den Rucksack. Dann schnappte sie die Schlafdecken und hastete die Treppe hinunter. Noch bevor sie unten angelangt war, rief sie: »Warte!«, und keuchte auf.
 Kyrian berührte bereits den Griff der Eichentür. Er lächelte. »Ich dachte schon, du willst dich nicht verabschieden.«
 »Wir … wir haben ein Problem«, rief sie atemlos.
 Kyrian zog die Augenbrauen hoch.
 Sie warf einen Blick auf seine angespannten Muskeln. Wundervolle stramme … Sie räusperte sich. »Vor dem Haus stehen ein paar Nachbarn mit Steckbriefen«, stammelte sie.
 »Dann gehe ich wohl lieber hinten raus«, bemerkte Kyrian.
 »Was ist das?«, fragte Rahia und deutete auf den ledernen Sack und die Decken in Miras Händen.
 Mira streifte sich den Rucksack um und legte all ihre Entschlossenheit in ihre Worte. »Wir gehen mit.«
 »Spinnst du? Und meine Sachen? Zum Packen ist es zu spät.«
 »Ich habe gepackt.«
 »Alles?«
 »Na ja, das Nötigste.« Sie hielt Rahia die Decken entgegen.
 »Eine Tasche für meine Sachen wäre schon vorteilhaft.« Schnaufend suchte die Gauklerin in der Küche ein Seil zum Zusammenknoten der Schlafdecken.
 »Weiß ich, ob ich euch vertrauen kann?«, fragte Kyrian und schob sich an Mira vorbei. »Ich werde jetzt verschwinden, und zwar allein.«
 Rahia funkelte ihn an. »Das kannst du vergessen«, fauchte sie.
 Mira eilte zum Küchenfenster und spähte in den Garten. Dort war niemand zu sehen. »Streitet nicht. Wir ...«
 Dumpfe Schläge hämmerten gegen die Eingangstür, die drei zuckten zusammen.
 »Seid ihr da drinnen?«, bellte eine dunkle Männerstimme.
 Eine zweite Stimme meldete sich zu Wort. »Für tausend Goldstücke mach ich jeden weg, also tritt beiseite.«
 »He, was … ich war Erster.« Es rumpelte und schepperte.
 Kyrian schritt zur Küchentür und sah hinaus. »An diesem Punkt übernehme ich die Führung. Ab durch den Garten«, rief er, riss die Tür auf und rannte los.
 Mira und ihre Freundin folgten ihm und gelangten auf den Weg zum Marktplatz. In der entgegengesetzten Richtung verlief er am Waldrand vorbei, wo ebenfalls ein paar Männer standen. Feldarbeiter. Mira hatte das Gefühl, alle Augen richteten sich auf sie.
 »Du siehst dich zu oft um«, zischte Rahia. »Sei locker.«
 Mira nickte und blickte zurück. Als sie um die nächste Straßenecke bog, wäre sie fast in Kyrian geprallt.
 Auf der Straßenkreuzung vor ihnen befand sich ein Menschenmob, in dessen Mitte jemand wild gestikulierte. Mira sah einen verwachsenen, in sich gedrehten Wanderstab, der aus der Menge herausragte und hin- und hergeschwenkt wurde. Der Stab einer Kräuterfrau. 
 Gudrun. Sie müssten ihr helfen.
 Kyrian legte ihr sanft, aber bestimmt eine Hand auf die Schulter. »Das wird nicht nötig sein«, sagte er, als habe er ihre Gedanken erraten.
 Deutlich war Gudruns keifende Stimme zu hören: »… sind bei mir. Das Pack hat mich getäuscht. Die haben sich bei mir eingenistet. Wenn ich euch das Gesocks ausliefere, bekomme ich die Hälfte vom Gold.«
 »Gudrun verrät uns?« Rahia hatte ihre Ziehmutter ebenfalls entdeckt. »Wie kann sie nur. Ich dachte, ich kenne sie.«
 Unbemerkt von der Meute wichen sie zurück.
 War es der Kräuterfrau zu verdenken? Das Gefühl, sie verteidigen zu müssen, übermannte Mira. So viel Gold. Was würde sie selbst damit anfangen? »Urteilt nicht zu hart mit ihr. Immerhin ist Kyrian mehrere hundert Winter Arbeit wert.«
 »Ja, ja, ich kann auch rechnen.« Rahia stieß einen verächtlichen Laut aus. »Scheiß aufs Geld. Sie bleibt eine Verräterin.«
 Kyrian schaute sie an. »Sag mir nicht, das viele Gold ist keine Verlockung für dich.«
 »Natürlich reizt es mich, jetzt laut um Hilfe zu rufen. Aber ich kenne die Magier. Denen fällt sowieso eine Ausrede ein, das Kopfgeld nicht zu bezahlen. Wir Gaukler besitzen Ehre und Anstand. Wir verraten niemanden grundlos.«
 »Soll das heißen, ich habe dir noch keinen Grund gegeben?«
 »Hört auf zu streiten, sonst entdeckt man uns.« Mira wandte sich um. »O verdammt!«
 Auf dem Pfad hinter ihnen kamen sechs Männer gelaufen. Zeitgleich drehten sich zwei andere aus der Menschenmenge in ihre Richtung.
 Die Zeit stand still. Alle schauten sich an.
 »Da! Das sind sie«, schrie jemand, und der Bann brach.
 Der Mob setzte sich auf beiden Seiten in Bewegung. Das schrille Kreischen der Kräuterfrau lenkte die Menschen und verfolgte die drei Flüchtenden wie ein Schwarm wild gewordener Hornissen, die ihren Bau verteidigten.
 Kyrian rannte augenblicklich los, dicht gefolgt von Rahia. Mira taumelte, als ihre Freundin sie mit einem Ruck mit sich riss. Ihr Herz raste, sie spürte den Angstschweiß am ganzen Körper.
 Wie war das möglich? Wie konnte eine einzelne Stimme solche Massen antreiben? Sie hatten doch nichts getan! Die Zeit, darüber nachzudenken, fehlte. Sie lief, sprang über einen Weidenzaun und landete in einem gepflegten Hinterhof. Kreischend stockte sie, als ein dicker Mann ihr den Weg versperrte. Kyrian warf ihn einfach um, die beiden fielen zu Boden. Ein gezielter Schlag setzte den Bauern außer Gefecht.
 Krachend barst der Zaun unter der Last der anstürmenden Meute. Holz splitterte, einige Verfolger purzelten übereinander.
 »Lauft!«, schrie Kyrian. Er rappelte sich auf und sprintete los. Sie umrundeten eine Scheune und prallten erneut zurück. Ein Hund in der Größe eines Schafs knurrte sie zähnefletschend an.
 »Kacke, Kacke, Trollkacke. Braves Hündchen.« Die Gauklerin schleuderte Mira zur Seite, sodass sie gegen Kyrian krachte und rücklings zu Boden fiel. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Hund sprang. Im letzten Augenblick hechtete Rahia in die Höhe, bekam einen Vorsprung am Dach des Hauses zu fassen und schwang sich empor.
 Erleichtert atmete Mira laut aus, um gleich darauf die Luft einzusaugen. Der Hund änderte seinen Angriff auf das nächstgelegene Ziel: sie. Starr vor Angst sah sie das aufgerissene Maul vor ihrem Gesicht auftauchen. Doch anstatt die spitzen Zähne des Tieres zu spüren, fegte ein Windstoß den Hund fort. Jaulend landete er in einem Vorgarten.
 Der Mob kam zum Stehen. Stille trat ein. Gebannt starrten alle auf Kyrians ausgestreckte Hände.
 Miras Augen waren geweitet, der Mund stand ihr offen. Er hatte gezaubert.
 Grinsend sah er sie an. »Oh, ich kann ja zaubern.«
 »Du hast Rahia angelogen.«
 »Ähm, ist wie Reiten? Man verlernt es nicht.« Kyrian zuckte mit den Schultern. »Ach, scheiß drauf.« In einer fließenden Bewegung erschuf er einen Schild, mit dem er Mira und sich einhüllte.
 »Er ist es! Das ist der Zauberer!«, schrie Gudrun.
 Augenblicklich löste sich die Starre. Die Männer des Mobs rannten los, ein Aufschrei aus allen Kehlen erfüllte die Vorstadt: »Eintausend Goldstücke!«
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 Rahia zog sich am Dach des Stalls empor. Sie sah den Hund fortfliegen, bekam mit, wie er einen Zaun durchschlug, den Schwanz einklemmte und jaulend fortlief.
 Ein Kampf wäre unvermeidlich, wenn sie hierblieben. Das Beste wäre also, ein Gefährt für ihre Flucht zu suchen. Alles außer Pferde! Immerhin wurde sie selbst nicht steckbrieflich gesucht. Das konnte sich nach den heutigen Ereignissen freilich schnell ändern. Sie wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Sie bräuchten einen Karren zur Tarnung oder etwas in der Art. Und am besten wäre das Zugtier bereits angespannt.
 Mit dieser Eingebung kletterte sie vollends aufs Dach. Aber so sehr sie sich bemühte, sie fand keinen dauerhaften Halt. Das Haupthaus war nicht weit entfernt, deshalb stieß sie sich ab und sprang hinüber. Zumindest versuchte sie es.
 Das Haus besaß jedoch, anders als die Scheune, ein Reetdach. Rahia wusste bereits vor dem Auftreffen, dass der Sprung misslingen würde. Ihre Füße berührten kaum das faulige Schilf, als sie auch schon darin versanken. Trotz ihres geringeren Gewichts brach sie durch das gammelige Dach und landete unsanft auf einem Tisch. Sie rollte zur Seite und kam taumelnd auf die Beine. Ohne sich um die entsetzten Schreie der Hausbewohnerinnen zu kümmern, sprintete sie zur Tür und riss sie auf. Vor ihr lag ein breiter Sandweg. Die Rufe der Verfolger schwollen an, der Mob verfiel in einen Rausch der Gier. »Eintausend Goldstücke«, hörte man wieder und wieder.
 Rahias Blick raste umher. Sie suchte etwas, mit dem man schneller als zu Fuß fliehen konnte. Aber es gab nichts.
 »Da ist der schwarze Teufel, den Gudrun beschrieben hat!«
 Sie wirbelte herum. Na großartig! Zum wiederholten Male erwies sich ihre dunkle Hautfarbe als verhängnisvoll.
 »Kyrian, wo seid ihr?«, rief sie. »Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen.«
 Die Männer begannen zu laufen. Sie schwangen Sensen und Mistforken.
 »Kyri...«
 Eine Hand krallte sich in ihre Schulter und versuchte, sie umzureißen. Rahias Ellenbogen traf die Angreiferin mitten im Gesicht. Sofort ließ diese von ihr ab. Dafür hatten die Männer sie fast erreicht.
 Aus heiterem Himmel hob Wind an und wirbelte eine Menge Staub auf. Die Verfolger mussten ihren Schritt verlangsamen.
 Kyrian schoss mit Mira um die Ecke. Er fuchtelte mit den Händen, als wollte er ein Insekt verscheuchen, doch tatsächlich war er es, der den Luftstrom erzeugte. Ein wahrer Sturm kam auf, der auch Rahia behinderte. Ohne Zeit zu verlieren, stieß sie sich ab und taumelte aus dem Haus, direkt auf die Wand aus Luft zu.
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 Kyrian sah Rahia im Türrahmen eines Hauses stehen. Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was sie in der Hütte zu suchen hatte. Jeden Augenblick konnten die Magier auftauchen. Wo mochten sie abgeblieben sein?
 Mit einem Handzeichen zauberte er eine Verbindung zu Rahia und zog sie mit unsichtbarer Hand näher. Das Tosen des Windes mischte sich ins Stimmengewirr. Trotzdem drängten weitere Menschen von allen Seiten heran, versuchten, dem sich ausbreitenden Orkan zu trotzen.
 Kyrian lief durch das windstille Zentrum des Sturms, achtete darauf, dass die Frauen ihm folgten. Allein wäre er längst aus dieser verfluchten Vorstadt entkommen. Aber er musste sich ja mit den beiden Weibern abplagen. Die Wut störte seine Aufmerksamkeit, der Sturmzauber erlosch.
 Erneut konzentrierte Kyrian sich. In vollem Lauf berührte er die erstbesten Personen. Sogleich warfen sich die Männer, von einem Freundschaftszauber beseelt, dem Mob entgegen, prallten daran ab und verschwanden unter den Füßen der Menge. Für eintausend Goldstücke war jeder bereit, zu töten.
 Gehetzt sah er sich um. Rahia war dicht hinter ihm, gefolgt von Mira. Die weiße Frau starrte ihn entsetzt an. Sie keuchte: »Du verletzt unschuldige Menschen.«
 »Willst du lieber sterben? Bitte schön. Ich muss euch nicht mitnehmen.«
 »Als hätten wir eine Wahl«, fauchte Rahia.
 Kyrian schluckte seine Bemerkung hinunter. Einen neuen Sturmzauber webend, rannte er weiter. Wo sollten sie hin?
 Mira entdeckte die Pferde als Erste.
 »Da ... die … nehmen.« Sie war völlig außer Atem.
 »O nein, das kannst du vergessen!«, brüllte Rahia. »Ich steige niemals auf so ein Vieh.«
 Kyrian schwang sich bereits auf ein Reittier, und auch Mira versuchte, aufzusteigen. Rahia allerdings sprintete los.
 »Was tust du? O, diese Weiber.« Sobald Kyrian seinem Pferd in die Flanke trat, galoppierte es los. Mit Leichtigkeit holte er Rahia ein, ergriff sie und warf sie bäuchlings vor sich über den Pferderücken. Die Gauklerin schrie gellend auf.
 Eine Kutsche rollte auf die Straße, um ihnen den Weg abzuschneiden. Mit einem Windstoß fegte Kyrian das Hindernis samt den schiebenden Männern fort. Geschickt wichen die beiden Pferde aus und preschten zur nächsten Hausecke. Von überall kamen Menschen. Kyrian erkannte einige Robenträger unter ihnen. Magier. So viele hatte er heute Morgen nicht auf dem Marktplatz gesehen.
 Die Verfolger formierten sich und errichteten Straßensperren. Noch griff niemand an, aber die Jagd verlief inzwischen wesentlich organisierter. Eintausend Goldstücke konnten auch Magier gut gebrauchen.
 Sie ritten durch zwei Gassen und überquerten eine Hauptstraße. Für den Moment hatten sie den Mob abgehängt.
 »Lass mich runter! Sofort!«, zeterte Rahia.
 Er zog am Zügel. »Hör auf zu zappeln und sei still. Du machst mein Pferd mit deinem Geschrei wild.«
 »Vergiss es. Lass mich runter. Lass mich runter. Lass mich runter!«
 Einen Atemzug lang schloss Kyrian die Augen. Er konzentrierte sich und brachte Rahias schrille Stimme zum Verstummen. Doch dadurch wurde sie nur noch wütender und zappeliger. Sein Pferd schnaubte unruhig.
 »Zwing mich nicht, dich auch noch in eine Starre zu versetzen«, zischte er.
 Als Antwort schlug sie ihren Ellenbogen gegen seinen Oberschenkel.
 »Au. Ich versuche, uns das Leben zu retten, also bitte.«
 Rahias Gegenwehr erlahmte, ihre Blicke jedoch durchbohrten ihn. Hektisch schaute er sich um. Wo war Mira?
 Ein Stück abseits des Weges entdeckte er sie. Sie winkte ihm zu und verschwand in der nächsten Gasse.
 Kyrian trat dem Pferd in die Flanken und galoppierte in ihre Richtung. In der Ferne vernahm er Befehle. Die Häscher koordinierten die Jagd.
 »Runter vom Pferd!«, rief er Mira zu, ehe er sie erreichte. Er packte Rahia am Kragen, riss sie vom Sattel und sprang ab. Taumelnd landete die Gauklerin auf den Füßen. Sofort begann sie, auf ihn einzuschlagen.
 Mit einer knappen Handbewegung lähmte er Rahias Körper und trat dicht vor sie, bis ihre Nasenspitzen sich fast berührten. »Hör mir genau zu: Wenn wir hier lebend rauskommen, kannst du mich so lange verprügeln, wie es dir beliebt. Aber bis dahin: Mach mit.« Er löste den Bann, dann konzentrierte er sich, zog die Energie aus der Erde und erschuf eine Illusion. Ein Grasbüschel spross unter seinen Füßen aus dem Boden.
 Auf den Pferden saßen jetzt drei Reiter, ihre Ebenbilder. Nach einem Klaps auf die Hinterteile preschten die Tiere los, aus der Gasse heraus.
 »Die Illusion wird uns nicht viel Zeit verschaffen.« Er drehte sich zu Rahia um und bekam eine schallende Ohrfeige. Reflexartig hob er die Hand, doch anstatt zuzuschlagen, drohte er lediglich mit dem Zeigefinger.
 Rahia hingegen starrte ihn wütend an. Ihr Gesicht hatte eine dunkle Färbung angenommen und ihre Stimme bebte vor Zorn. »Mach das nie wieder«, knurrte sie.
 Kyrian knickte den Zeigefinger ein und senkte seine Faust. »Gut. Wir … sollten verschwinden.«
 »Gar nichts ist gut«, fauchte Rahia.
 Er nickte. Keine Zeit für Spitzfindigkeiten. Zum wiederholten Male konzentrierte er sich, ein Zittern durchlief die Wand neben ihnen. Der Lehm löste sich und Staub rieselte zu Boden. Wackelnd klappte eine dünne Schicht zur Seite und verwandelte die Gasse in eine Sackgasse.
 »Auch das wird sie nicht lange aufhalten.« Er musste lächeln, als er Miras staunendes Gesicht sah, und winkte ab. »Das ist nur eine Kleinigkeit.«
 »Genau«, nörgelte Rahia. »Ganz toll, in eine Starre versetzt und wie ein Sack Getreide auf diesen Mordsviechern herumgeschleppt zu werden. Zauberei ist genauso scheiße wie Magie!«
 Kurz schwiegen alle, bis Kyrian sich räusperte. »Was machen wir jetzt? Hierbleiben ist eine schlechte Idee und durch die Magier geht die Suche organisierter vonstatten.«
 »Wir … wir könnten uns in der Scheune von Bauer Buttschnut umsehen.« Mira deutete auf ein Gebäude am Ende der Gasse. »Vielleicht können wir uns ein anderes Reittier borgen.«
 Innerlich schmunzelte Kyrian. Borgen. Wie naiv sie war.
 »Wir sollten einen Karren oder Planwagen nehmen. Damit gehen wir als Familie, Handwerker oder Bauern durch«, warf Rahia ein.
 »Wir werden sehen.«
 Sie liefen los und kletterten durch ein Fenster in die Scheune. Der Raum, in dem sie landeten, war bis auf einen mageren Heuhaufen leer. Weder stand ein Pferd in einer der Boxen noch war ein Kutschwagen zu sehen.
 Von draußen drangen Stimmen herein.
 »Das is ’ne Sackgasse.«
 »Da hinten. Los, den Pferden nach.«
 »Wo sind sie lang?«
 »Da sind sie lang.«
 Durch eine Ritze in der Holzwand erkannte Kyrian ein paar weglaufende Männer. Er atmete geräuschvoll aus. »Sie suchen woanders, das ist gut«, flüsterte er und wandte sich an die beiden Frauen. »Ich muss euer Aussehen ändern.« Er wollte Rahia berühren, die sofort ihre Hand in Schlagposition hob.
 »Untersteh dich«, zischte sie.
 »In Tornow kennen uns zu viele Leute und die Zeit wird knapp.« Er schüttelte den Kopf. »Außerdem müssen wir uns unters Volk mischen. Nur so können wir entkommen.«
 »Auf keinen Fall.«
 »Er hat recht«, schaltete Mira sich ein. »Wir benötigen seine Zauberei.«
 Rahia atmete heftig ein und wieder aus. »Eigentlich wird nur er gesucht.«
 Ein freudloses Grinsen überzog Kyrians Gesicht. »Könnte man anders sehen. Immerhin wurdet ihr mit mir gesehen.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Und das habt ihr euch selbst zuzuschreiben. Wärt ihr zu Hause geblieben, könntet ihr euch sogar an der Suche beteiligen.«
 »Spar dir deine unterschwelligen Anschuldigungen, sonst setze ich das in die Tat um. Ich lasse mich jedenfalls nicht noch mal ver-ver-verzaubern.«
 »Was für einen Zauber willst du überhaupt anwenden?«, fragte Mira.
 »Es ist ähnlich wie eine Illusion, ihr seht anders aus. Man wird euch nicht erkennen, das ist die Hauptsache. Also wer von euch beginnt?«
 »Uns passiert nichts?«
 »Nein. Es tut auch nicht weh.« Murmelnd fügte er hinzu: »Jedenfalls nicht doll.«
 Mira nickte.
 Rahia holte mit der flachen Hand aus, doch ehe sie Kyrian traf, fing dieser ihren Schlag ab.
 »Danke für die Mithilfe. Körperkontakt erleichtert das Zaubern.« Mit der freien Hand strich er über Rahias Gesicht, ohne es zu berühren.
 Sie stieß einen Schmerzlaut aus, fasste sich ans Kinn und riss die Augen auf. »Mach das weg. Was zum … Das ist doch keine Illusion!«
 »Entschuldigung, nein. Und ja: Das ist ein Bart, um deiner Frage vorzugreifen.« Er wandte sich Mira zu, die mit offenem Mund ihre verwandelte Freundin bestaunte. Sie zuckte kurz zurück, doch dann ließ auch sie die Prozedur über sich ergehen.
 »Ein Körperwandlungszauber ist keine Illusion. Er hält wesentlich länger an und ist zuverlässiger.« Nach dieser Erklärung wandte Kyrian den Spruch auf die eigene Gestalt an. Er hatte gelernt, den Schmerz zu unterdrücken, der durch eine Körperwandlung entstand. Seine Knochen schrumpften im Bruchteil eines Wimpernschlags. Die Haut zog sich zusammen, die Gesichtszüge glätteten sich, wurden kindlicher. Einen Augenblick später stand ein blonder achtjähriger Junge vor den beiden in Männer verwandelten Frauen.
 »Papa?«, fragte er mit einem Lächeln und schaute von einer zur anderen.
 Rahia schnaubte. »Das setzt eine Tracht Prügel, Freundchen.«
 Zum Glück hatte Kyrian ihre Größe nicht verändert, wodurch ihre Schmerzen erträglich gewesen sein mussten.
 »Und jetzt?« Rahia kratzte sich die Wangen. »Das juckt wie Sau. Wenn ich bedenke, dass ihr Männer damit leben müsst, ist es mir schon wieder eine Genugtuung.«
 Kyrian schwieg lieber.
 »Mischen wir uns unters Volk«, sagte Mira. »Bei den vielen Fremden wird es kein Problem sein, zu entkommen.«
 »Es gibt noch etwas, das ihr wissen solltet«, warnte Kyrian. »Der Zauber ist zeitlich begrenzt.«
 »Das hoffe ich für dich«, murmelte Rahia.
 »Wie lange hält er an?« Mira strich sich über den Bart.
 »Schwer zu sagen. Vielleicht eine Stunde.«
 Ein unsicheres Lächeln überzog Miras weißes Gesicht. »Das reicht, um uns einen Vorsprung zu verschaffen, oder?«
 Kyrian überlegte. Wenn sie sich einen Karren organisierten, könnten sie wirklich als Familie durchgehen. Auf dem Marktplatz standen unzählige fremde Wagen. Die besten Voraussetzungen für ihre Flucht.
 Mira trat neben ihn. »Was überlegst du?«
 »Ich frage mich, wer die ganzen Leute sind. Sind sie extra meinetwegen angereist? Setzen die armseligen Magier jetzt Bauern auf mich an? Wohl kaum. Da steckt mehr dahinter.«
 »Ich weiß nicht. Konntest du nichts herausfinden?«
 »Wenig. Ich habe nur mit einem Mann gesprochen. Er sagte, sie seien aus Winterland geflohen. Irgendetwas ist im Gange. Ich brauche mehr Informationen. Ich muss mir einen Magier schnappen.«
 »Weder schnappst du dir jemanden, noch gehst du irgendwo hin, Söhnchen.« Rahia baute sich vor Kyrian auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn, dann gehen wir gemeinsam. Oder willst du dich als kleiner Junge in die Dinge der Erwachsenen einmischen?«
 Kyrians Augenbrauen wanderten in die Höhe, er legte den Kopf schief. »Woher die Sinneswandlung?«
 »Du hast uns in die Scheiße reingeritten, du bringst uns gefälligst auch heil wieder raus.«
 Die Gauklerin hatte recht. Er konnte die Frauen auf keinen Fall im Alleingang losschicken. Vorsichtig spähte er hinaus. Draußen war alles ruhig, viel zu ruhig. Hatten die Magier die Suche eingestellt? Warum sollten sie?
 Zähneknirschend gab er nach. »Gut, so sei es.«
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 Kaum waren sie aus der Scheune geschlichen, erstarrte Mira.
 »He, ihr da. Was habt ihr hier zu suchen?«, erklang eine krächzende Stimme. Auf der Treppe des Haupthauses stand eine alte Bäuerin. »Kommt ihr aus Eschbach?«
 Die drei schauten sich an. Zaghaft schüttelte Mira den Kopf und hielt Kyrian zurück, der die Hände erheben wollte. »Ich … wir kommen aus dem Nachbarort, aus Filsach.« Sie deutete auf Rahia und dann auf den Zauberer. »Das ist mein … Bruder … Bert. Mit seinem Sohn Bertram. Mein Name ist Mir…co.«
 »Das interessiert mich nicht. Hab gehört, da sind Leute aus Eschbach angekommen. Das Eheweib des Schwagers meines Bruders hat dort einmal gewohnt. Ich kann die Eschbacher nicht leiden.«
 Misstrauisch verfolgte die Frau Kyrian, der sich von Mira löste und ein paar Schritte auf sie zulief. »Ich hab Hunger«, sagte er mit weit aufgerissenen Augen, die einem Kaninchen vor dem Schlachten alle Ehre gemacht hätten.
 Das auf dem Hof verstreute Korn zu Kyrians Füßen begann zu sprießen. Ein Schreck durchfuhr Mira. Er zauberte. Es war verräterisch leicht zu erkennen, wenn man wusste, worauf man achten musste.
 Stirnrunzelnd plapperte die Bäuerin wie ausgewechselt los. »Na, du kleiner Bube? Hast einen weiten Weg hinter dir, was? Ihr wolltet auf unserem Hof gewiss etwas Essbares erbitten. Ich kann reichlich geben. Selig sind die Gebenden. Aber dann trollt euch zu euren Leuten zurück. Ihr werdet ganz bestimmt von den ehrenwerten Magiern eingeteilt, wo ihr unterkommt. Wendet euch nur an die mit den dunkelgrünen Roben. Die regeln alles. Wartet hier.«
 Sie verschwand kurz und kehrte mit einem Weidenkorb voller Lebensmittel zurück. »Ja, nehmt ruhig. Und nun geht.«
 Dankend nahm Kyrian das Angebotene an, eilte zu Mira und drückte ihr den Korb in die Hand.
 Die Bäuerin winkte zum Abschied.
 Rahia grinste. »So was könnten wir bei unseren Auftritten gebrauchen. Genug zu essen haben wir jetzt wenigstens.«
 Sie verließen den Hof und kehrten auf den Weg zurück. »Doch gut, zaubern zu können, nicht wahr?«, fragte Kyrian.
 Das Lächeln der Gauklerin schwand. »Nein.«
 Der Zauberer zuckte mit den Schultern und wollte vorausgehen, wurde jedoch von Rahia festgehalten.
 »Ah ah ah ah, schön hiergeblieben, junger Mann. Es soll schließlich echt aussehen«, raunte sie, griff Kyrians Hand und drückte mit aller Kraft zu. Mit einem Schmerzlaut ließ sie wieder los.
 Jetzt lächelte Kyrian. »Eine Körperwandlung verändert lediglich das Aussehen einer Person, nicht aber deren Körperkraft oder zauberische Fähigkeiten«, entgegnete er ebenso leise.
 »Hört auf zu streiten«, flüsterte Mira. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie kamen auf eine Kreuzung zu, geradewegs in die Höhle des Löwen. Kyrian war ein Zauberer, aber könnte er auch Rahia und sie schützen?
 Zwei Magier bauten sich unvermittelt vor ihnen auf. Sie trugen die grünen Roben der Bewahrer, und ihrem Körperbau nach zu urteilen gehörten sie zur kämpfenden Elite. In den Händen hielten sie Kampfstäbe, die ihrer Körpergröße in nichts nachstanden. »Was stromert ihr hier eigenständig herum?«, fragte der eine forsch. »Wir haben alle zum Marktplatz befohlen, wo Gruppen für die Suche eingeteilt werden. Aus welchem Kaff stammt ihr?«
 Rahia öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. Kyrian schwieg. Mira sah, wie ihre Freundin aschfahl wurde. Wie hieß noch der Ort, den sie der Frau auf dem Hof genannt hatte? In ihrem Kopf herrschte völlige Leere. Ihr Mund wurde trocken. In Gudruns Kräuterladen hatte sie jeden Tag die Leute bedient, manchmal sogar den Verkauf geleitet. »Mit Freundlichkeit kommt man im Leben weiter«, hatte Gudrun immer zu sagen gepflegt.
 Der andere Magier sah suchend umher. Sicher suchte er die Stadtwache … oder die anderen Magier. Mira musste etwas unternehmen, sonst wären sie verloren. Lächelnd trat sie einen Schritt vor. »Verzeiht, aber mein … Bruder steht noch unter Schock. Weil wir unser Heim verlassen mussten.«
 Der zweite Magier wandte sich ihr wieder zu.
 »Das habe ich nicht gefragt«, blaffte der Erste.
 Der Ort! Plötzlich erinnerte sie sich. »Wir sind aus Filsach. Das ist in der Nähe von Eschbach, was wiederum bei Lüttenburg und Birkenbach liegt. Also auf der anderen Seite davon.«
 »Ja, ja, schon gut. Wir müssen euch in Gruppen einteilen. Ihr seid zu viele. Überrennt die Stadt wie Heuschrecken.«
 »Ich kann es ja verstehen«, sagte der erste Magier. »Die Belohnung, das Gold. Aber so geht das nicht, allein richtet ihr zu großen Schaden an. Also los, zurück zu euresgleichen.«
 Mira überlegte. Wenn Kyrian jetzt zauberte, würden die beiden etwas merken. Sie musste den Männern auf einfachere Art Informationen entlocken. Aber wie? Fang ein Gespräch an, lass es nicht verebben, sprach sie zu sich. »Schrecklich das Ganze. Was geschieht nur in Rodinia?«
 Die Magier blickten sie ausdruckslos an.
 »Na ja, wenn alles den Bach runtergeht und ein Zauberer frei herumläuft«, redete Mira weiter. Mit dem ausgesprochenen Wort »Zauberer« schoss ihr die Hitze ins Gesicht. Sie hatte sich verplappert. Kyrian spannte in seiner kindlichen Statur die Muskeln an, auch Rahia zuckte leicht zusammen. War sie zu weit gegangen? Würden die Magier sie erkennen?
 Nach einer gefühlten Ewigkeit antwortete der Mann, der sie zuerst angesprochen hatte: »Nun lasst mal den Tempel in der Stadt. Nur weil die Trolle aus Winterland verschwund...« Er bekam den Ellenbogen seines Nebenmannes in die Seite. »Äh, was ich sagen wollte: Wir haben alles unter Kontrolle. Macht euch keine Sorgen. Des dunklen Volks werden wir schon Herr und eines einzelnen Landstreichers erst recht, auch wenn er ein wenig zaubern kann. Wir sind immerhin Magier, die Herrscher Rodinias. Und nun haltet keine Maulaffen feil.«
 Unschlüssig blieb Mira stehen, bis der zweite Magier ungehalten auf eine Gruppe von Personen deutete. »Meldet euch da hinten. Beim Stand des Seilers.«
 Sie nickte und zog die anderen mit.
 »Gut gemacht«, raunte Kyrian, während sie auf die Menschenansammlung zusteuerten.
 Ein freudiges Hochgefühl erfasste Mira. Endlich konnte sie helfen und etwas für ihn tun. Ein breites Grinsen zeichnete ihr Gesicht und ließ sich kaum unterdrücken.
 Mit Rahias Worten jedoch kehrte die Angst zurück. »Hat er gesagt, die Trolle sind verschwunden? Was bedeutet das?«
 »Ich weiß es nicht«, sagte Kyrian. »Aber wenn es das ist, was ich vermute, kann ich mein Boot vergessen. Ich muss die Trolle finden.«
 Sie hatten fast den Marktplatz erreicht und Mira verlangsamte ihren Schritt. »Ein befremdlicher Gedanke, bei solchen Lebewesen unterzutauchen. Was geschieht mit uns?«
 »Angeblich sollen die gar nicht so schlimm sein. Wenn ich mich recht erinnere, hat Kyrian das mal erwähnt.«
 »Zumindest sind sie anders, als die Magier oder die Geschichten sie darstellen.« Während Kyrian mit gesenkter Stimme sprach, sah er sich um. »Sie sind ganz umgänglich.«
 Trolle umgänglich? Geschichten aus der Kindheit drängten in Miras Gedächtnis. Mordende, kinderfressende Monster. Kein Birkenbacher traute sich in die Nähe der Trollfurt.
 »Vielleicht könnten wir da auftreten? Übrigens, wie lange hält dieser Verwandlungszauber noch an?«, fragte Rahia.
 »Wahrscheinlich nicht mehr allzu lange.«
 Blitzschnell packte die Gauklerin ihn im Genick und sah sich um. »Dann solltest du dir schnellstens was überlegen.«
 »Ich bin dabei. Glücklicherweise suchen die meisten Magier nach mir.«
 »Ja«, raunte Mira. »Aber sobald sie merken, dass die Reiter nur eine Illusion waren, wird es hier von Magiern wimmeln. Wie können wir entkommen?«
 »Ich sagte doch schon, ich arbeite dran. Ich brauche mehr Informationen.«
 Rahia stöhnte auf. »Wie viele denn noch?«
 »So viele, bis ich weiß, was vor sich geht.«
 Sie schlenderten weiter und erreichten die Ansammlung von Leuten am Seilerstand, wo man sie misstrauisch beäugte.
 »Wartet hier«, flüsterte Kyrian. »Ich muss herausbekommen, was es mit den Trollen auf sich hat. Ich versuche, jemanden mit einem Zauber zu belegen, um ihm mehr Informationen zu entlocken.«
 Ein erstickter Laut entwich Miras Kehle. Sich zu trennen war schlecht. Und falls Kyrians Zauberei aufflog? Wenn sie sehen konnte, wie er zauberte, konnten andere es auch. »Man wird deine Spuren entdecken und damit uns. Ich sehe ganz genau, wann du zauberst.«
 Kyrian senkte kurz den Blick. Als er wieder aufschaute, grinste er. »Dann sollte ich vorsichtiger sein. Aber ich muss wissen, was geschehen ist.«
 »Wozu?«
 »Weil es wichtig für den weiteren Weg ist.«
 Er wollte gehen, doch Rahia hielt seine Hand fest umklammert. »Du meinst unseren Weg. Vorerst bleiben wir zusammen. Wenn wir aus Tornow geflohen sind, kannst du meinetwegen deiner Wege gehen, Mira und ich setzen uns ab. Dann kann ich wenigstens Ruven suchen.«
 »Du musst mich schon festbinden!« Kyrian riss sich los.
 »He, was ist da los?« Ein Magier blickte in ihre Richtung.
 Mira machte eine entschuldigende Geste und schob die beiden Streithähne auseinander. »Kinder.«
 Sie begaben sich in die Gruppe hinein und passierten einen bemerkenswerten Moropus. Das Zugtier kratzte mit den Klauen über den sandigen Boden, die Möbel in dem an ihm befestigten Pritschenwagen schwankten bedrohlich.
 »Wenn ihr nicht aufhört, können wir uns auch gleich bei der Marktaufsicht melden. Weil sie uns sowieso entdecken«, flüsterte Mira.
 Die beiden Streithähne schwiegen, jeder schaute in eine andere Richtung. 
 Rahia sah das drohende Unheil zuerst. »Trollkacke. Die Reiter sind zurück.«
 In die Menschengruppe kam Bewegung.
 »Treibt alle zusammen!«, hallte die Stimme eines Bewahrers der Ruhe über den Platz.
 Die Augen weit aufgerissen, packte Rahia Kyrian am Kragen und schüttelte ihn. »Und jetzt?«
 Sanft schob Mira den Esskorb zwischen die beiden. Im selben Augenblick stutzte sie. Eben war ihr der Junge nur bis zur Brust gegangen, doch nun wirkte er größer.
 »Bist du gewachsen?«, flüsterte sie.
 »Verdammt. Die Wirkung vergeht früher als gedacht.«
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 Das waren definitiv zu viele Magier. Kyrian schloss die Augen und rieb sich über die Nasenwurzel. Allein wäre die Flucht wesentlich einfacher. Er stöhnte auf. Schluss mit Rücksicht nehmen. »Sagt nicht, ich hätte es nicht versucht. Ich habe es friedlich versucht.«
 Mira verdeckte ihren schwindenden Bart. »Was hast du vor?«
 »Ich verhelfe uns zur Flucht, und zwar auf meine Art«, presste er zwischen den Zähnen hervor.
 »Was?«
 »Wenn ich sage ›Lauft‹, dann lauft ihr.«
 »Wohin?«
 »Einfach weg aus der Gefahrenzone.«
 Kyrian beachtete die protestierenden Stimmen der Frauen nicht mehr. Tief sog er die Luft ein und ballte die Fäuste. Sein Blick irrte umher, wanderte vom Stand des Seilers mit den Kisten voller Stricke zum Podest, auf dem immer noch einige Magier verweilten, und blieb auf dem Moropus mit seinem Gefährt ruhen. Ein Grinsen überzog sein Gesicht.
 Konzentriert zog er die Energie aus dem Erdreich, aus der Luft, aus allem Organischen. Gleichzeitig erschuf er einen Rückkanal, der etwas von der eigenen Körperenergie abgab, aber nicht in seine unmittelbare Nähe leitete. Einen Wimpernschlag darauf verlor der Körperwandlungsspruch vollends die Wirkung. Ein Mann neben ihm schrie erschrocken auf, als Kyrian seine normale Größe annahm.
 Während die Stricke wie Schlangen aus den Körben des Seilers krochen und auf das Podest zuglitten, wurden die Möbel auf der Kutsche des Moropus lebendig. Die Stuhlbeine reckten und streckten sich, eine Tischplatte machte einen Buckel. Die Taue, mit denen sie festgezurrt waren, lösten sich ebenfalls und glitten auf die umstehenden Leute zu. Die Panik war perfekt. Allerdings übertönte der Moropus jegliches Geschrei mit einem ohrenbetäubenden Gebrüll. Panisch preschte das bullige Tier los. Durch das Gebrüll scheuten die Pferde der Bewahrer der Ruhe und schlossen sich seinem alles vernichtenden Lauf an. Schlangen mochte niemand.
 Kyrian betrachtete das Chaos grimmig, wandte sich den Frauen zu und schrie: »Lauft!«
 Sie regten sich nicht, wie gebannt starrten sie auf das erschreckende Spektakel. Das Sonnensegel des Podests ging in Flammen auf und die sich windenden Stricke fesselten die ersten Magier. Verzweifelt wehrten sich die Robenträger gegen die würgenden Umklammerungen. In sämtliche Richtungen stoben Menschen davon. Die entsetzten Schreie der Bauern, die um ihr Leben rannten, übertönten die Befehle der Magier.
 Kurzzeitig abgelenkt durch Miras kreischende Stimme, bemerkte Kyrian den anstürmenden Bewahrer erst spät. Mit einer einzigen Handbewegung schleuderte er den Mann fort und erschuf Schutzblasen um sich und die Frauen. Noch immer waren genügend Gegner übrig.
 »Lauft!«, brüllte Kyrian erneut, endlich löste sich die Starre der beiden.
 Unzählige gefrorene Wassertropfen verdichteten die Luft zu einem undurchschaubaren Nebel und explodierten in einem Wirbelsturm. Winzige Splitter drangen auf die Umstehenden ein. Zur Panik kam der Schmerz. Er wollte niemanden töten, täte es aber, ohne zu zögern. Wo waren die Frauen?
 Rasch veränderte Kyrian sein Aussehen. Um ihn herum stürzten Leute. Die Pferde zahlreicher Fuhrwerke brachen aus. Er sprintete los und entdeckte Mira, die vom Mob umringt wurde. Durch ihre Schutzblase wirkte sie wie eine Aussätzige, die niemand berühren wollte. Ängstlich verharrte sie neben einem Marktstand. Ein Magier rannte auf sie zu und brüllte einen Angriffsspruch. Kyrian fegte ihn hinfort, wie auch fünf andere Männer.
 Der Nebelsturm folgte ihm, und ehe jemand reagierte, war Kyrian bei Mira. »Wo ist …«
 Die weißhäutige Frau schrie auf und Rahia erschien hinter ihr, die Hand mit einer erloschenen Fackel zum Schlag erhoben.
 »Ich bin’s«, rief er geistesgegenwärtig und packte Mira an der Schulter.
 Augenblicklich veränderte sich ihr Aussehen. Auch Rahia ließ sich anstandslos verwandeln. Dann sprinteten sie aus dem Nebel heraus und flohen mit der Masse.
 Von allen Seiten strömten Menschen zum Marktplatz, angelockt von den Hilferufen. Diejenigen, die sich auf dem Platz befanden, wollten nur eins, und zwar fliehen.
 An jedem Tier, das Kyrian passierte, setzte er eine Illusion ein. Die Angst vor Feuer wirkte noch stärker als die Angst vor Schlangen.
 In diesem Tumult erreichten die drei Flüchtenden eine freie Gasse und stürzten hinein. Auf halber Höhe kletterten sie über zwei Zäune, überquerten einen Graben und rannten auf ein Feld zu. Ein herrenloser Karren mit angespanntem Bullen kam in ihr Blickfeld. Warum gerade ein Rindvieh? Kyrian seufzte innerlich.
 Rasch bestieg er den Kutschbock. Mira, die immer noch den Lebensmittelkorb umklammert hielt, warf sich auf die Pritsche und blieb keuchend liegen.
 »Der ist viel zu langsam!«, schrie Rahia und hechtete hinter Mira her.
 Kyrian ließ die Peitsche knallen. »Man glaubt gar nicht, wie schnell solche Tiere sein können. Haltet euch fest und die Köpfe unten.«
 Der Bulle setzte sich in Bewegung. Im gemächlichen Schneckentempo trottete er die Straße entlang.
 »Das habe ich mir anders vorgestellt«, murmelte Kyrian. Er seufzte erneut und konzentrierte sich. Mit ein wenig Ansporn sollte der Bulle beschleunigen. Angst war immer noch der beste Antrieb.
   VI
 DIE WEISSAGUNG
  
 Wiehernd stoppten die Pferde der Kutsche und Staub wirbelte auf. Auf dem grauen Platz vor dem Königsturm im Magierviertel herrschte reges Treiben. Der oberste Herrscher Rodinias sprach einen Magiespruch und schwebte an der Außenmauer empor, wie er es jedes Mal zu tun pflegte. Im oberen Bereich erwartete ihn Engel, sein engster Vertrauter. Der stotternde Magierjüngling hatte sich gegen die Befehle des alten Magisters gestellt, was ihm bei Bralag hohen Respekt eingebracht hatte. Seitdem hatte er mehrfach sein Können bewiesen. Einige Mitglieder des Hohen Rats sahen das anders und hielten ihn wegen seines besonnenen und ruhigen Auftretens und nicht zuletzt wegen seines Stotterns für dumm.
 Oben angelangt landete Bralag auf dem Balkon und betrat den großzügigen Saal.
 Sofort eilte Engel herbei und verbeugte sich. »Seid gegrüßt, Magister B-Bralag. St-timmt es, was die B-Botenfee berichtet?«
 »Ja«, gab er knapp zur Antwort. Er würde sich Engel anvertrauen, wenn er mit dem Orakel gesprochen hatte. Fragend sah er zu seinem Stellvertreter, der sich eiligst einem Tisch zuwandte, auf dem eine Landkarte ausgebreitet lag.
 »Ich habe alles v-vorbereitet, wie Ihr wünschtet.«
 »Danke. Wann sind meine Berater zu erwarten?«
 »M-Morgen Vormittag ist die Sitzung des B-Beraterstabs anb-beraumt.«
 »Gut. Wo ist Giroll?«
 »D-das Orakel habe ich heute n-noch nicht gesehen.«
 Bralag biss die Zähne zusammen.
 »Worum geht es überhaupt, wenn Ihr die F-Frage erlaubt?«
 »Ich erkläre dir alles zu gegebener Zeit. Wir haben zu viel zu erledigen. Zuallererst musst du Giroll finden. Ich muss mit dem Orakel sprechen. Geh jetzt!«
 Auf keinen Fall wollte er Engel in alle Geheimnisse einweihen. Andererseits benötigte Bralag seinen Rat. Er musste sich in Geduld üben.
 Als Engel auch nach einer Stunde nicht wieder erschien, verfinsterte sich Bralags Gesicht zunehmend. Mit jedem Tropfen, der von einem silberverzierten Wasserbehälter in den darunterliegenden rann und so die Zeit zählte, verschlechterte sich seine Laune.
 Wie sollte er den Zauberer finden, geschweige denn, ihn zu einer Zusammenarbeit bewegen? Kannte der überhaupt einen Weg, Eleanor aus dem Totenreich zu befreien? Er wusste nicht einmal seinen Namen und konnte sich gut vorstellen, dass er nicht begeistert wäre über das Kopfgeld.
 Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Seine Augen weiteten sich. Einer Schlange gleich kroch ein Schatten aus einer mannshohen Nische des Raumes. Bralag schluckte und entspannte sich. »Giroll.«
 Hatte sein Diener schon die ganze Zeit dort gehockt? Oder war er in diesem Augenblick das Orakel? Der Fluch eines jeden Regenten: die Angst vor einem Attentat, vor Meuchelmördern. Es wäre nicht das erste Mal in der Geschichte Rodinias. Viele Vorgänger des alten Magisters hatten das Zeitliche gesegnet, getötet durch eine Klinge, Magie oder Gift.
 Bralags Herzschlag beruhigte sich nur langsam. »Giroll, ich habe dich erwartet, jedoch mit Engel.«
 Die Augen seines Dieners hatten die Farbe von Kohle angenommen. In diesem Zustand war Giroll kein Bediensteter mehr, sondern das Orakel. Einem Schatten gleich schwebte es heran. »Sie sind nicht verschwunden«, flüsterte er mit einer Stimme, die aus den Tiefen der Erde zu kommen schien. »Sie sind verantwortlich.«
 »Was meinst du damit?« 
 Sein Gegenüber verharrte stumm.
 Bralag erinnerte sich an die Zeit vor seiner Regentschaft. Weder beantwortete das Orakel derartige Fragen, noch erklärte es seine Weissagungen. Wie viel Zeit verbliebe ihm, bis das Orakel wieder zu Giroll würde?
 Eine wohlüberlegte Frage: »Wer ist für das Unglück des Winterturms verantwortlich?«
 »Wenn der Schlaue dumm scheint, agiert er, wie er es meint.«
 »Du machst dich über mich lustig. Ich verstehe deine Andeutungen nicht.« Bralag atmete tief durch. In einem neuen Versuch, dem Orakel brauchbare Informationen zu entlocken, stellte er die nächste Frage. »Was hast du gesehen? Was geschieht in unserer Welt?«
 Zwei Fragen, aber das Orakel regte sich in einer zuckenden Bewegung. Sein halb geöffneter Mund glich einer Höhle, die Stimme klang dumpf und verzerrt. »Vieles. Das Tor zum Meer wird offen stehen und doch kann man den Rand der Welt nicht erblicken. Von Segeln eingedeckt, wird das Reich erzittern.«
 Bralag versuchte, im ausdruckslosen Gesicht des Orakels den Sinn der Worte zu erhaschen. »Was bedeutet das?«
 Girolls Körper schüttelte sich, der Blick flackerte kurz, festigte sich wieder. »Der Eine wird tausendfach wiederkehren. Es hat begonnen.«
 »Der eine. Der Zauberer. Er lebt also. Was hat begonnen?«
 Ein Blinzeln. Die Augenfarbe wechselte zwischen einer milchig blauen Trübung und einem tiefen Schwarz hin und her. »Anfang wie Ende.«
 »Hilf mir, Orakel der Weisheit. Ich will doch nur meine Tochter retten. Wie finde ich den Zauberer?«
 Schlagartig starrten ihn zwei Kohlestücke an. »Findet das weiße Mädchen, dann findet Ihr den Fremden.«
 »Sie ist bei ihm? Willst du mir das mitteilen?«
 Das Orakel wankte und fasste sich an den Kopf. Das Schwarz der Augen verschwand, Giroll war wieder er selbst. »Habt Ihr einen Wunsch, Magister?«, fragte der Diener mit seiner gewohnt rauchigen Stimme.
 Bralag ballte die Fäuste unter der Robe. »Nein, du kannst gehen.« Er wusste, dass Nachfragen keinen Sinn hatten. Giroll konnte sich nicht an die Aussagen als Orakel erinnern. Das war schon damals so gewesen.
 Sein Diener hatte ein Dreivierteljahr keine Weissagungen gemacht. Jetzt begannen sie also erneut.
 »Ach, Giroll«, rief Bralag seinen Untergebenen zurück. »Wer von meinen Beratern ist bereits eingetroffen?«
 »Meister Auge und Meisterin Erla.«
 »Sie sollen sich in der obersten Turmebene einfinden.«
 »Im Saal des Himmels?«
 »Nein. In meinem Arbeitszimmer. Und sucht Engel.«
 »Sehr wohl, Magister.« Der Diener verbeugte sich knapp und schlurfte aus dem Raum.
 Bralag legte die Hand in den Nacken und überlegte. Er war ungeübt in der Deutung von Prophezeiungen, und im Grunde war dies die erste eigens für ihn bestimmte Weissagung. Vielleicht konnten seine engsten Vertrauten mit den Worten etwas anfangen?
  
 Noch bevor Bralag sein Arbeitszimmer erreichte, hörte er die aufgebrachten Stimmen hinter der verschlossenen Tür.
 »Was ist mit den Botenfeen? Den Überlebenden?«, vernahm er Meister Auges rollendes Organ.
 Um eine Erklärung bemüht, verfiel Engel in einen Anfall des Stotterns, wie immer, wenn er aufgeregt war. Verweilte Bralag mit ihm allein, sprach der Junge fast einwandfrei. Zeit, ihn zu erlösen.
 Der Magister stürmte in den Raum, ohne anzuklopfen. Die Anwesenden zuckten zusammen und verstummten.
 Engel deutete eine Verbeugung an. »Meister B-Bralag. Ich habe M-meisterin Erla und Meister Auge b-bereits unterrichtet.«
 »Ist es wahr, dass …?«, begann die pummelige Magierin, doch Bralag stoppte sie mit einer knappen Handbewegung.
 »Seid gegrüßt, so viel Zeit sollte sein. Ja, es stimmt. Winterstadt ist nicht mehr. Wo sind die anderen Mitglieder?«
 »M-Meister Timothei haben wir n-noch nicht erreicht. Meister Mangold b-befindet sich auf dem W-Weg und Meister Fandarus ist ebenfalls unterwegs. Allerdings ist vor m-morgen Abend nicht mit ihnen zu rechnen. Da der Erdknoten n-nicht mehr existiert, müssen alle mit der K-kutsche anreisen.«
 Bralag stieß ein Brummen aus. »Hört mir zu. Vor ungefähr sieben Tagen ist der Winterturm und damit ganz Winterstadt eingestürzt. Die Suche nach der Ursache ist in vollem Gange. Ich habe bereits Maßnahmen ergriffen und einen Aufklärungstrupp entsandt. Bis jetzt können wir nichts sagen. Der oder die Täter sind unbekannt.«
 Meister Auge legte den Kopf schief. »Täter? Ihr geht von einem Gewaltakt aus?«
 »Genau aus diesem Grunde kommen wir zusammen. Es soll ein Erdrutsch gewesen sein, aber ich kann mich mit dem Gedanken nicht anfreunden. Es gab noch nie ein derartiges Unglück in der Nähe von Winterstadt. Deshalb wurde der Turm dort gebaut. Warum also jetzt?«
 Der muskulöse Mann mittleren Alters beugte sich vor. »Ein einzelner Troll vermag vielleicht eine Lawine auszulösen, aber wie sollte ein solch primitives Lebewesen eine ganze Stadt zerstören?«
 »Ich sprach nicht von den Trollen. Ich dachte eher an eine Bedrohung, die uns bereits einmal einen Turm gekostet hat.«
 »Dann stimmt, was man hinter vorgehaltener Hand erzählt?«, fragte die pummelige Magierin und legte den Zeigefinger an die Lippen. »Ihr glaubt, es war der Zauberer?«
 »Der Fremde ist vernichtet worden«, warf Meister Auge ein. »Zusammen mit dem alten Magister. Zauberer gibt es nicht mehr, genauso wenig wie Einhörner.«
 »Einhörner gibt es nicht?«, murmelte Meisterin Erla. »Ich las etwas anderes.«
 Bralag schüttelte den Kopf. »Ich habe zuerst auch gedacht, der Fremde sei umgekommen. Aber was, wenn er lebt? Fakt ist, er hat einmal einen Magierturm zerstört, er könnte es erneut getan haben.«
 »Der Winterturm ist kein einfacher Turm. Es ist eine Stadt«, sagte Meister Auge und strich sich über das spitze Kinn.
 »G-Gewesen«, merkte Engel trocken an.
 »Der Magierturm in unserer Stadt war auch kein einfaches Gebäude. Es war die Machtzentrale des alten Magisters.«
 »Er war wesentlich kleiner. Ich meine, eine ganze Stadt?«
 Bralag nickte bedächtig. »Dennoch bin ich überzeugt, dass der Fremde noch lebt.«
 »Was macht Euch so sicher, Meister Bralag?«
 »Das Orakel hat es geweissagt.«
 Ein Raunen erfasste die Anwesenden.
 »Sagtet Ihr nicht, es sei verstummt?«, fragte Meisterin Erla.
 »Dem war so. Doch vor wenigen Stunden erhielt ich meine erste Weissagung. Vielleicht können wir gemeinsam einen Teil davon deuten. Stellt Euch auf eine lange Nacht ein.«
   VII
 DIE FLUCHT DES ZAUBERERS
  
 Außerhalb Tornows beruhigte Kyrian das Zugtier. Er musste den Zauberspruch zur Körperwandlung erneuern. Für einen Atemzug war er versucht, Rahia in einen Säugling zu verwandeln, um sich für den Missmut, den sie ihm bereitet hatte, zu rächen. Er entschied sich dagegen, um ihre Geduld nicht zu überstrapazieren. »Wir müssen unsere Gestalt wieder verändern. Wir sind noch lange nicht in Sicherheit«, sagte er.
 »Kannst du keine Illusion zaubern?«, fragte Mira. »Das wäre doch angenehmer.«
 »Na ja ...«
 Rahia unterbrach ihn aufgeregt: »Tu es, tu es, tu es!«
 Kyrian grinste. »Oh, welch Sinneswandlung. Du findest wohl Gefallen am ...«
 »Tu es! – Magier!«
 »Ich erklärte euch bereits, ich bin ein Zauberer.«
 Die Frauen deuteten hektisch an ihm vorbei. »Da!«
 »Magier?« Kyrian wandte sich um. Eine Reitergruppe kam in vollem Galopp auf sie zugeritten. »O, ja, sofort«, stotterte er.
 Zwei Atemzüge darauf saßen drei ältere Männer auf einem Karren, dessen Ladefläche mit Dung gefüllt war. Keinen Moment zu früh, der Tross stoppte und versperrte die Weiterfahrt. Die Magier trugen graue Roben, auf denen ein schneeweißer Turm prangte. Das Zeichen der Stadt Ilmathori.
 »Sprecht: Ist es noch weit bis zum Vorstadtmarkt?«
 »Nein, nein, nur der Nase nach. Also der Straße folgen.« Kyrian biss sich auf die Zunge. Was redete er da? Er musste etwas Sinnvolles sagen. »In der Vorstadt scheint mächtig was los zu sein.« Auch nicht besser.
 »Sprich, Alter. Was gibt es aus der Vorstadt zu berichten?«
 Die Magier durften keinen Verdacht schöpfen. Sie sollten verschwinden. Eine falsche Fährte wäre genau das Richtige. »Viele Fremde sind angekommen. Ist uns zu umtriebig geworden. Zumal einer davon Ärger macht. Fuchtelt mit den Händen rum, erzeugt Feuer und solch magischen Kram. So was habe ich noch nie gesehen.«
 Das reichte. Die Magier trieben ihre Pferde an und preschten in vollem Galopp los.
 Kyrian schnalzte mit der Zunge, gemächlich setzte der Ochse sich in Bewegung. Sie schlugen den Weg zur großen Handelsstraße nach Süden ein, den Weg ins Gebirge. Jeder von ihnen sah sich ständig um, doch die Magier erschienen nicht wieder. Sie hatten vermutlich genug damit zu tun, die gesamte Vorstadt zu durchsuchen. Blieb nur zu hoffen, dass die drei einen gehörigen Abstand zwischen sich und Tornow brächten, ehe die Magier ihre Suche ins Umland ausdehnten.
 Irgendwann ließ die Wirkung des Zaubers nach und Kyrian erschuf eine einfache Illusion um sie herum. Die Dämmerung warf lange Schatten übers Land, er wurde müde. Die zahlreichen Verwandlungen machten sich bemerkbar.
 Mira hatte ihn die ganze Zeit vorwurfsvoll angesehen. Jetzt, da die Anspannung abgefallen war, brach sie das Schweigen. »Es sind bestimmt Menschen verletzt worden.«
 Kyrian verdrehte die Augen. »Wir konnten entkommen. Das ist die Hauptsache.«
 »Du kannst nicht immer alles zerstören.«
 »Kann ich nicht? Ich denke schon.«
 »Hast du mal an uns gedacht?«, schaltete Rahia sich ein. »Wir können jetzt auf keinen Fall mehr zurück. Vielen Dank.«
 Zu gern hätte er gesagt, dass er aus genau diesem Grund hatte allein fliehen wollen, aber er verkniff sich die Bemerkung. Die Situation blieb angespannt genug.
 Mira starrte in die dämmrige Ferne, während Rahia ihr Gesicht betastete. »Verrückt. Das fühlte sich so echt an.«
 »War es auch.« Kyrian lächelte müde. Rahia hatte sich gut geschlagen bei der Flucht.
 »Wahnsinn. Ich muss zugeben, so was könnten wir gut bei unseren Aufführungen gebrauchen. Wir würden das ganze Geld für die Schminke sparen.«
 »Rahia!« Mira sah sie an. »Ich will lieber ich sein und selbst bestimmen, wie ich aussehe. Außerdem warst du diejenige, die sich am meisten gegen Kyrians Zaubersprüche gewehrt hat.«
 »Schon. Aber verrückt ist es trotzdem. So … unwirklich.«
 Kyrian schwieg. Wie sollte es weitergehen? Die eintausend Goldstücke schwirrten in seinen Gedanken wie die lästigen Kriebelmücken, die an windstillen, sonnigen Tagen über die Dörfer und Städte seiner Heimat herfielen. Einer Welt, deren Wetter so wild und unvorhersehbar war wie ein Herbststurm. Deren Tageslauf nicht durch Willkür bestimmt wurde, nicht durch einzelne Personen. Seinem Vater würde niemals einfallen, das Wetter zu beeinflussen, um die Ernten zu kontrollieren. Obwohl man so den Hunger bekämpfen könnte. Er seufzte. Seine Heimat. Er vermisste sie mehr denn je.
 Aber was machte er mit den Frauen? Eine Vorahnung beschlich ihn: Es würde schwierig, die beiden loszuwerden.
 Wie auf ein Stichwort meldete sich Rahia. »Und wie geht es jetzt weiter? Wo verstecken wir uns?«
 »Es gibt kein wir«, antwortete Kyrian tonlos.
 »Ach komm. Fang nicht wieder damit an. Wir können nirgendwo hin. Dafür hast du mit deiner Aktion gesorgt. Wir wurden mit dir gesehen, schon vergessen? Und Gudrun wird ihr Übriges getan haben. Also?«
 »Du wolltest dich doch absetzen? Diesen Ruven finden.«
 »Hm«. Sie schwieg kurz. »Die Sache mit den Trollen klingt schon verlockend. Eine völlig neue Welt an Auftrittsorten.«
 Kyrian atmete geräuschvoll aus. »Wenn es sein muss, begleitet mich. Ihr seid frei und könnt ziehen, wohin ihr wollt.«
 »Momentan etwas schwierig. Ich bin unschlüssig, ob ich Trolle sehen will«, sagte Mira. Ihre Stimme wurde kaum hörbar. »Zum zweiten Mal habe ich mein Zuhause verloren.«
 Er stöhnte auf, schwieg jedoch.
 Mira fuhr fort. »Ist es nicht schrecklich ohne Heimat? Ohne einen festen Platz, zu dem man zurückkehren kann?«
 Rahia schnaubte. »Ich kenne weder meine Heimat noch meine Eltern. Mein Zuhause war der Zirkuswagen, und der ist jetzt wer weiß wo.«
 »Wo kommst du denn ursprünglich her?«
 »Aus Feuerland.«
 »Das weiß ich doch. Ich meinte die Stadt.«
 »Ich wurde vor den Toren der Grenzstadt Laajohm ausgesetzt und von einer Ordensschwester ins Kloster Zum Heiligen Manras gebracht. Das ist alles, was ich herausgefunden habe. An diese Zeit will ich nicht zurückdenken.« Rahias Blick schweifte in die Ferne, sie seufzte. »Aber ich würde gern einmal die Wüste sehen. Dort ist es immer warm und das Land ist wie mit Gold überzogen, so sagt man. Abends erglüht alles in einem feurigen Rot. Das pure pulsierende Leben.«
 »Wir müssen den Ochsenkarren loswerden«, unterbrach Kyrian sie. »So kommen wir unmöglich durchs Gebirge.«
 »Trollkacke. Willst du den letzten Rest an Bequemlichkeit zerstören? Die Berge sind doch mindestens ein oder zwei Tagesreisen entfernt.«
 »Rahia, hör auf zu sticheln. Kyrian hat uns immerhin gerettet. Er hätte uns auch zurücklassen können.«
 Die Gauklerin stieß einen undefinierbaren Ton aus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wäre er nicht gewesen, hättest du noch dein Zuhause und ich meinen Zirkuswagen.«
 »Wir könnten ab morgen fliegen«, schlug Kyrian vor. »In Vögel verwandelt.«
 »Vergiss es!«, fuhr sie ihn an.
  
 An ihrem ersten Rastplatz trauten sie sich nicht, ein Feuer zu entzünden. Der Bulle graste abseits, morgen wollte Kyrian ihn freilassen. Zu Fuß konnten sie querfeldein gehen und ihre Spuren besser verwischen. Bis zum Gebirge waren es einige Tagesmärsche. Aber wenn die Frauen sich weigerten, in Vögel verwandelt zu werden, um schneller voranzukommen ... Erneut verfluchte Kyrian seine Situation.
 Schweigsam nahmen sie ein kaltes Mahl ein. Mira verteilte die wenigen Lebensmittel, die ihr auf der Flucht nicht aus dem Korb gefallen waren.
 Kyrian schnappte sich seine Schlafdecke. »Ihr könnt auf dem Karren schlafen. Ich suche mir ein Plätzchen abseits. Keine Sorge, ich bleibe in der Nähe und habe ein Auge auf euch.«
 »O nein. Wir haben ein Auge auf dich!« Rahia deutete mit dem Zeigefinger auf ihn.
 »Rahia.«
 »Wieso? Wer sagt uns denn, dass er nicht einfach in der Nacht abhaut? Er bleibt schön in der Nähe.«
 Kyrian seufzte und schlurfte zurück. »Wie ihr meint. Wir sollten jetzt alle schlafen. Wir haben einen anstrengenden Weg vor uns.«
  
 [image:  ]
  
 Die Nacht war kurz, viel zu früh kroch die Dämmerung auf den Lagerplatz. Der Morgen zeigte sich kalt und feucht. Mira kletterte vom Wagen und reckte sich, als eine plötzliche Bewegung sie zusammenzucken ließ.
 »Kyrian? Bist du das?«, flüsterte sie.
 Der Zauberer saß vor seinem gepackten Bündel und sah zu Boden.
 »Rahia hatte recht. Du verlässt uns?«, hauchte Mira und trat näher.
 »Ich werde allein weitergehen. Es ist besser so«, erwiderte er ebenso leise.
 »Warum?«
 Zwei tiefblaue Augen schauten sie traurig an. »Garantierst du mir, dass ihr mich nicht verratet? Ich meine, auch Rahia?«
 Mira brachte keine Silbe hervor. So viel Gold, so viel Reichtum. Diese Summe konnte sie sich kaum in Gedanken ausmalen. Gern hätte sie für Rahia die Hand ins Feuer gelegt; aber wie lange kannte sie die Gauklerin schon? Drei Winter? Reichte das aus, um einen Menschen von Grund auf zu kennen? Seine Ängste, seine Sehnsüchte? Nein, sie konnte Kyrian keine Garantie geben.
 Der Zauberer erhob sich und lächelte matt. »Je weniger ihr wisst, desto sicherer seid ihr.«
 »Du meinst, desto sicherer bist du. Wir hängen in der Sache genauso tief drin wie du.«
 »Ihr könntet euch die Freiheit erkaufen. Die Magier würden es euch danken. Eintausend Goldstücke. Rahia besäße genug, um sich einen eigenen Zirkus zu kaufen, und du einen Hof mit Knechten und Mägden. Ihr beide hättet bis an euer Lebensende keine Geldsorgen.« Etwas Lauerndes trat in seinen Blick. War er wirklich so? Machte es ihm nichts aus, Mira zurückzulassen? Zählten all die Gespräche, die sie in den letzten achtzehn Monden mit ihm geführt hatte, gar nichts?
 »Wie kannst du nur so von uns denken?«, fragte sie.
 Kyrian setzte zu einer Erwiderung an, doch er brachte keinen Laut hervor.
 Zorn wallte in ihr auf. Ein unbekanntes Gefühl von intensiver Form. Sie hatte ihr Leben lang versucht, es allen recht zu machen. Sie hatte sich Freundschaft gewünscht und war immer wieder enttäuscht worden. Und jetzt wollte Kyrian gehen. Einfach so. Mira hörte ihr Herz schneller schlagen, als er ihr tief in die Augen sah. Sie hielt seinem Blick stand. »Vergiss es. Sag uns lieber, was wir deiner Meinung nach tun sollen?«
 »Ich muss fort«, kam seine knappe Antwort.
 »Das ist mir klar. Aber wohin sollen wir? Denkst du jemals an andere?«
 »Geht nach Hause. So wie ich.«
 Mira lachte freudlos auf. »Hast du nicht zugehört? Es gibt kein Zuhause mehr für Rahia und mich.«
 »Ich werde mich jedenfalls dem Urteil meines Vaters beugen. Ich habe versagt und trage die Konsequenzen.«
 Mira stieß einen keuchenden Laut aus. »Wie kommst du darauf? Wobei? War dein Auftrag, unsere Welt zu vernichten?«
 »Es war alles ganz anders geplant. Ich wollte lediglich …« Kyrian seufzte. »Einerlei. Ich gebe zu, es klingt unglaubwürdig, wenn ich sage, ich wollte nur helfen.«
 »Helfen? Bei was? Erklär es mir, damit ich es begreife.«
 »Ich weiß es doch auch nicht.«
 Mira kannte einen Bruchteil der Vorgeschichte, warum Kyrian nach Rodinia gekommen war. Sie versuchte, ihn zu verstehen, aber es fiel ihr unsagbar schwer. Er hatte so viel Unheil gebracht und Schaden angerichtet. Und letztendlich blieb ihm nichts. Die weiße Magierin war verschwunden. Sein Beweggrund ausgelöscht. Trotz alledem kroch aus den Tiefen ihres Herzens der Wunsch empor, er möge in Rodinia verweilen.
 Kyrian zuckte mit den Schultern. »Die Eisnächte beenden, eine Welt befreien.«
 »Oder erobern?«
 »Ja, oder das. Ich dachte, ich schlage zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich dachte, ich könnte ein ganzes Land mit einem Handstreich bezwingen. Die Vision der weißen Magierin hatte mich beflügelt.« Er strich sich über das Gesicht. »Eure Welt, die Trolle. Ich habe alles darüber gelesen, was ich bei uns finden konnte. Sechs Winter lang jede Bibliothek durchforstet. Ich war so besessen davon, diese Welt zu entdecken … Und jetzt? Sieh mich an. Ich habe es nicht einmal fertiggebracht, mich selbst aus den Fängen der Magier zu retten.«
 »Rodinia muss nicht befreit werden. Wovon?«
 »Vergiss es.«
 »Nein, ich … so war das nicht gemeint.«
 Kyrian drehte sich weg. »Mein Entschluss steht fest. Ich gehe zurück durch den Nebel.«
 »Das ist Wahnsinn«, warf Mira ein. »Niemand kann den Nebel durchqueren, der die Welt umschließt.«
 »Ich habe es damals geschafft, ich werde es wieder schaffen.«
 Energisch schüttelte sie den Kopf. »Nicht von dieser Seite. Ohne den Nebel würdest du es vielleicht hinbekommen, aber ...«
 »Selbst dann brauchst du immer noch ein Boot«, sagte eine Stimme unvermittelt.
 Der Zauberer zuckte zusammen, genau wie Mira. Sie wusste nicht, wie lange ihre Freundin bereits zuhörte. Rahia lag noch immer auf der Schlafstätte, doch ihre Augen waren geöffnet.
 »Ja, da sagst du etwas.« Kyrian seufzte erneut.
 »Können die Trolle überhaupt ein Boot bauen? Der Winterturm ist angeblich zerstört, also treiben sich dort bestimmt keine Magier mehr rum. Der Punkt wäre für eine Flucht bestens geeignet«, merkte die Gauklerin nüchtern an.
 »Rahia!«
 »Wenn er gehen will, nur zu. Reisende soll man ziehen lassen.«
 »Du hast recht.« Kyrian runzelte die Stirn und lächelte Mira an. »Der Nebel muss weg.« Er stieß ein Geräusch aus, das sie als Lachen deutete.
 »Ja, und wir gehen mit dir«, sagte Rahia.
 »Das ist zu gefährlich. Ihr könnt mich nicht begleiten. Ihr wisst nicht, worauf ihr euch einlasst.«
 »Ach nein?«
 »Nein.«
 Rahia lachte auf. »Komm mir nicht so.«
 »Streiten bring uns nicht weiter.« Mira erhob sich. »Wir sollten aufbrechen. Es wird bereits hell.«
 »Ja, es wird ein anstrengender Weg«, murmelte Kyrian.
 »Wir haben ganz andere Strecken zurückgelegt, stimmt´s, Mira? Spielleute müssen kaum rasten und sind schnellen Fußes unterwegs.« Die Gauklerin setzte sich aufrecht hin. »Flink und Geschwind sind unsere zweiten Vornamen.«
 Der Zauberer startete einen neuen Versuch, sie zum Bleiben zu überreden. »Ich gebe keine Garantie für eure Sicherheit. Ich weiß nicht, wie die Trolle auf euch reagieren.«
 »Dann lass dir etwas einfallen. Wir gehen mit.« Rahia erhob sich ebenfalls und begann, ihre Schlafsachen zu verschnüren.
 »Will jemand frühstücken?«, fragte Mira, bekam jedoch keine Antwort. »Wir können ja auf dem Weg essen«, fügte sie mehr zu sich selbst hinzu und packte seufzend ihre Sachen.
   VIII
 DER ENGSTE BERATERSTAB
  
 Bralag schreckte hoch. Dumpfe Schläge hämmerten gegen die Zimmertür und eine aufgeregte Stimme ertönte.
 »M-meister Bralag, Meister B-bralag.«
 »Engel?«, nuschelte er schlaftrunken und richtete sich auf. »Was? … Ich hoffe, du hast einen triftigen Grund!« Er überlegte. Wie spät mochte es sein? Draußen war es noch dunkel.
 »Es g-gab einen Zwischenfall in Tornows V-Vorstadt. G-Ganz offensichtlich hattet ihr recht«, rief Engel.
 Schlagartig hellwach, murmelte Bralag einen magischen Spruch und ließ die Türverriegelung zurückschnappen. Noch während sich die Tür öffnete und sein Helfer hereinstürzte, flog durch ein weiteres Wort Bralags Robe herbei und kleidete ihn an. »Was für einen Zwischenfall? Beruhige dich, sonst verstehe ich kaum eine Silbe.«
 Der Magierjüngling keuchte, er musste gelaufen sein. »Beim V-Verteilen der Steckbriefe ist es zu einem T-tumult und Ausschreitungen gekommen. Das Seltsame daran sind die Berichte.«
 Das fehlte gerade noch. War die Summe doch zu hoch angesetzt, sodass die Einwohner sich gegenseitig zerfleischten?
 Engel sprach weiter. »Es ist die Rede von alltäglichen G-gegenständen, die plötzlich zum Leben erwachten, F-feuer, das selbsttätig ausbricht, und einem W-wirbelsturm aus heiterem Himmel. Die B-Bürger haben daraufhin einen Mann und zwei Frauen verfolgt. D-Doch sie sind entkommen.«
 »Wie sahen die Frauen aus?«
 »Eine weiß wie Schnee, die andere b-braun wie Erde.«
 Bralag schlug die Faust in seine flache Hand. »Ich wusste es. Das Bauernmädchen und die Gauklerin.« Er lachte auf. Findet das weiße Mädchen, dann findet Ihr auch den Fremden. Es klang so einfach. »Lass das ganze Gebiet abriegeln. Schick die Bewahrer der Ruhe an alle zentralen Knotenpunkte. Wir brauchen diesen Zauberer lebend. Und setz auch auf die Frauen ein Kopfgeld aus. Aber ihnen soll kein Haar gekrümmt werden. Wäre doch gelacht, wenn wir die drei nicht fangen. Geld regiert die Welt.«
 Er lief im Zimmer hin und her. Der Zauberer. Er war also aufgetaucht. Wie es Eleanor gesagt und das Orakel es prophezeit hatte. Nur wie kam er an ihn heran? Er musste sich mit der vergessenen Kunst der Zauberwelt beschäftigen. Die alten Schriften studieren.
 »Wie hoch setzen wir das K-kopfgeld an?«, unterbrach Engel seine Gedanken.
 Bralag winkte ab. »Nimm 100 Goldstücke. Für jede. Lass meinen Beraterstab unverzüglich zusammenkommen. Und ich hoffe, dass wir dieses Mal nahezu vollzählig sind.«
 Engel nickte und rannte aus dem Zimmer.
 An Schlaf war nicht mehr zu denken. Bralag hatte einen Plan auszuarbeiten.
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 Es dauerte geschlagene fünf Stunden, bis alle Berater außer Meister Timothei im Saal des Himmels in der obersten Turmebene eingetroffen waren. Bralag benötigte die ehemaligen Gemächer des Königs nicht zum Wohnen, also hatte er sie nach dessen Tod kurzerhand umbauen lassen. Nur eine von vielen Änderungen, seit der Magierturm in Königstadt zerstört worden war. Der Bau eines neuen Turms stand nicht zur Debatte, da der einzige Wetterkristall, der alle vier Elemente verband, verloren gegangen war. Der benachbarte Königsturm war stehen geblieben, und so nutzte Bralag ihn für Regierungsgeschäfte. Zwar hatte der Hohe Rat der Magier zwischenzeitlich bereits überlegt, den Regierungssitz nach Ilmathori zu verlegen, doch Bralag hatte dies zu verhindern gewusst. Er war der oberste Magier und Herrscher Rodinias. Zudem lag der Ort zu weit von seinem eigentlichen Wohnsitz entfernt. Zu weit von ihr entfernt.
 Er betrachtete die Anwesenden. Fünf Männer und eine Frau, daraus bestand der engste Beraterstab des Magisters. Nicht mehr und nicht weniger. Da Meister Timothei fehlte, saßen insgesamt nur fünf Personen an der ovalen Tafel in der Mitte des Raums. Vermutlich war der Trollbeauftragte schon mit der Aufklärungstruppe in der Trollfurt unterwegs.
 Bralag hatte die Sitzung mit den nötigsten Informationen eröffnet. »Wie Ihr bereits alle erfahren habt, ist Winterstadt einem angeblichen Erdrutsch zum Opfer gefallen. Ist dem so? Wir versuchen heute, die wahre Unglücksursache zu klären. Wohlan, meine Dame, meine Herren! Was gibt es zu berichten? Welche Fakten kennen wir? Meisterin Erla, ich hoffe, Ihr könnt Licht ins Dunkel der Feenfrage bringen.«
 Die korpulente Frau erhob sich. Sie knetete ihre Hände vor dem Bauch, ihr Gesicht zeigte eine leichte Rötung. »Der Informationsfluss der Botenfeen ist wiederhergestellt. Leider haben wir keinerlei Anhaltspunkte, wo die Feen aus Winterstadt geblieben sind. Die Vermutung mit dem Erdrutsch hat sich weder bestätigt, noch konnte sie entkräftet werden. Nun ja, ich benötige Zeit für eine genauere Untersuchung. Ich habe alle Feen hierher beordert, die mit der Stadt in Berührung kamen. Sie sollten spätestens übermorgen eintreffen.«
 Bralags Stirn legte sich in tiefe Furchen. »Ihr könnt mir nicht erzählen, dass keine einzige Fee überlebt hat. Immerhin sind es Feen. Sie können fliegen, und das verdammt schnell.«
 »Äh … ja … Es bleibt zum jetzigen Zeitpunkt ein Rätsel.«
 »Und was habt Ihr in Erfahrung gebracht, Meister Auge?«
 Der Angesprochene erhob sich und breitete ein Pergament aus. »Zunächst habe ich einen eurer Steckbriefe zur Ergreifung eines gewissen Zauberers dabei. Des Weiteren gibt es Hinweise, dass sich die Trolle aus dem Gebirge zurückziehen.«
 Meister Mangold ergriff das Wort. »Was ist das für ein Steckbrief? Und dann diese hohe Summe! Hättet Ihr das nicht im Voraus mit uns besprechen sollen?«
 Alle Anwesenden außer Engel nickten bestätigend.
 »Ich bin mir sicher, dass der Zauberer noch lebt und darin verwickelt ist«, sagte Bralag.
 Mangold schüttelte seine blonden, schulterlangen Haare. »Diese Meinung teile ich mitnichten. Das Thema haben wir doch ausführlich behandelt. Und wozu hat es geführt? Zur Vernichtung des hiesigen Magierturms. Einhundertzweiundsiebzig unserer Magier sind damals ums Leben gekommen. Wie viele Männer und Frauen sollen noch sterben bei dem Versuch, einen Dämon zu fangen?«
 »Er ist k-kein Dämon.«
 »Was wisst Ihr schon, Engel. Auf dem Steckbrief steht, er soll lebend gefangen werden. Ich meine, das ist unmöglich.«
 »Vor allem die hohe Summe«, rief Meister Fandarus und legte die Hände an den kahlen Kopf. »Die Staatskasse ist geschwächt. Immer mehr Handlanger des alten Magisters tauchen auf und pochen auf ihren Lohn, den sie für irgendwelche Dienste erhalten sollten. Vorausgesetzt, das Kopfgeld wird ausgezahlt, werden wir die anderen Rechnungen keinesfalls begleichen können, Meister Bralag.«
 »Ihr solltet auf Euren Schatzmeister hören«, mahnte Meister Auge. »Hinzu kommt, dass die Erträge der Königsmine im großen Gebirge rückläufig sind. In letzter Zeit erreichen uns beängstigende Berichte aus dem Silbernen Turm. Der Edelstein-Abbau ist zum Erliegen gekommen und das Gold ...«
 »Bei dieser Lage ist eine so hohe Summe nicht aufzubringen«, unterbrach Mangold den Redefluss von Meister Auge.
 »Mir sind die Probleme bewusst«, presste Bralag hervor. Das Gespräch entwickelte sich in eine ganz andere Richtung, als er es sich wünschte. Der Zauberer lief frei herum, aber seine Berater palaverten über belangloses Gold. Die Minen waren voll davon. Er musste nur zusätzliche Kräfte in der Königsmine einsetzen, mehr Trolle, um auf weitere Goldadern zu stoßen. Oder er erweiterte das Abbaugebiet. Bralags Gedanken verdüsterten sich. Gesprächsfetzen drangen in sein Bewusstsein.
 »Königsmine … Hauptquelle für den Reichtum Rodinias.«
 »Wenn w-wir die Zahlungen für d-die Handlanger des alten M-Magisters einstellen, ist auch g-genug Gold da.«
 Bralag blendete die streitenden Stimmen aus und sah hinaus. Der Saal des Himmels besaß zu allen Seiten Fenster, man hatte einen herrlichen Ausblick auf die unter ihnen liegende Königstadt. Wer den Turm auf den äußeren Balkonen umrundete, sah das Meer im Norden, die Wälder im Osten, das Hügelland im Westen und die saftigen Felder Grünlands, die sich bis weit hinunter in den Süden zogen. Ein perfekter Standort für eine perfekte Stadt.
 Engel hatte recht. Bralag deckte unzählige dubiose Geschäfte und Machenschaften auf, in die der alte Magister Geld investiert hatte. Auch fast zwei Winter nach seinem Tod blieben viele der Geheimnisse ungelüftet. Der berühmte Rattenschwanz. Bralag ballte die Fäuste.
 Was taten sie hier? Der Zauberer war frei. Er existierte und Eleanor war gefangen in der Totenwelt. Könnte er ihnen überhaupt helfen? Bralag benötigte mehr Informationen über ihn. Er brauchte die alten Bücher. Er brauchte …
 »Meister Bralag?«Die Stimme klang dumpf und verzerrt an seine Ohren. Sämtliche Blicke ruhten auf ihm. »M-Meister Bralag? Ist alles in Ordnung m-mit Euch?«
 »Er sieht überarbeitet aus«, raunte Mangold Meisterin Erla zu.
 Bralag erhob sich. »Wir werden den Zauberer finden.«
 »Aber …«
 Der oberste aller Magier schlug mit der Faust auf den Tisch. »Kein Aber!« Er atmete tief durch. »Mir fehlen lediglich die Beweise. Und aus diesem Grunde hört mir gut zu, welche Aufgaben Euch zuteilwerden.«
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 Am nächsten Tag erreichte ein Bote den Königsturm.
 »Eine Vorladung? Was hat das zu bedeuten?«, dröhnte Bralags Stimme. Er ließ das Pergament sinken und betrachtete den Boten finster. Der zuckte nur hilflos mit den Schultern, sodass er den Mann kopfnickend entließ.
 Als Engel an seine Seite trat, überreichte Bralag ihm das Schreiben. »Eine Vorladung vom Hohen Rat der Magier. Frechheit! Der alte Magister musste sich nie rechtfertigen.«
 »J-jemand hat Eure Pläne v-verraten«, bemerkte sein erster Berater.
 »Das weiß ich selbst. Aber wer? Mein Beraterstab besteht aus den engsten Vertrauten. Wer sonst könnte von meinen Vorhaben wissen? Jemand aus der Dienerschaft? Unmöglich. Meister Timothei?«
 »Er w-war nicht anwesend.«
 »Ja ja.« Bralag stieß ein Brummen aus. Wer hatte ihn verraten? Oder war es nur ein dummer Zufall gewesen? Wollte man ein zweites Desaster verhindern?
 »W-warten wir ab, was d-das Anliegen des Hohen Rats ist.«
 »Vielleicht hast du recht. Ist der Bote vom Schwarzen Turm bereits zurück?«
 »N-nein, von Baron Schwarzherz ist noch k-keine Nachricht gekommen. Aber die Z-zentauren entsenden Euch ihre Grüße. Sie schicken Euch eine Einladung nach K-kantarra, in ihr Reich im Königswald.«
 »Du meinst, ich sollte unsere Kolonie mal wieder besuchen?«
 »W-Wenn Ihr die Artefakte aus dem Urkrieg vor t-tausend Jahren sichten wollt, auf alle F-fälle.«
 Wann kam endlich Nachricht von Baron Schwarzherz? In seiner Festung lagerte die Bibliothek des verbotenen Wissens, in der sich der alte Magister ein Lager eingerichtet und die Kunst der schwarzen Magie studiert hatte. Sie war mächtig. Mächtig und gefährlich. Und manchen kostete sie den Verstand, wie man bei seinem Vorgänger gesehen hatte. Ein verächtliches Schnauben verließ Bralags Lippen. Er erhob sich. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«
 »Die Sitzung soll in d-drei Tagen stattfinden.«
   IX
 FORT AUS DIESER WELT
  
 Die folgenden Tage verbrachten sie mit Wandern, was blieb ihnen anderes übrig. Sie kamen trotz des unwegsamen Geländes zügig voran. Die Gegend wirkte menschenleer, in der Ferne erkannte man die große Handelsstraße, die Rodinia von der Nord- bis zur Südküste durchzog. Jedes Mal, wenn sie Reiter ausmachten, versteckten sie sich im hohen Gras der Wiesen, hinter gelb blühenden Forsythien oder den silbrig-grauen Ölweiden. Manchmal bot eine Gruppe von Haselsträuchern oder Birken Schutz. Mehr als einmal ritten Magier die Hauptstraße entlang. Boten, Spione und Patrouillen. Wie Kyrian sie verabscheute! Er fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Wut und Resignation. Und nachts träumte er wieder von der weißen Magierin Eleanor. Abstruse, verschwommene Träume, die ihn verwirrt und hoffnungslos erwachen ließen und deren Sinn er nicht verstand. Er wollte nur noch fort, fort aus dieser Welt.
 Jeden Tag teilte er sich seine Energie so ein, dass er notfalls kämpfen konnte. Aber der beste Sieg war immer noch der, einem Kampf aus dem Weg zu gehen. Das hatte er inzwischen gelernt. Deswegen machte er sich und die Frauen buchstäblich unsichtbar und passte ihre Gruppe an die Umgebung an. Einfache, aber wirkungsvolle Illusionszauber.
 Am Abend lagerten sie direkt am Fuße des grauen Gebirges. Sie hatten es geschafft und Winterland erreicht. Es wirkte düster und schroff. Zum ersten Mal wagten sie, ein Feuer zu entfachen. Im Schutz einiger Felsbrocken und durch einen Verschleierungszauber verdeckt, entzündeten sie das klägliche Holz, das sie fanden. Hauptsache, sie vertrieben die nächtliche Kälte aus ihren Knochen.
 Kyrian schaute sich um. Kaum vorstellbar, dass in dieser Gegend Menschen wohnten. Was hatte der Mann vor wenigen Tagen auf dem Marktplatz von Tornow gesagt? Von dunklen Kreaturen, wilden Bergmenschen und dämonischem Volk hatte er gesprochen. Kyrian hatte den Frauen nichts davon erzählt. Aber wenn sie zu den Trollen wollten, mussten sie ins Berginnere gehen. Er sollte das Thema ansprechen. Während des Essens berichtete er das Gehörte.
 »Warum teilst du uns das erst jetzt mit?«, fragte Mira, als er seinen Bericht beendet hatte.
 »Es ergab sich keine Gelegenheit.«
 Kopfschüttelnd stieß Mira ein Schnauben aus.
 Ehe sie etwas sagen konnte, überlegte Kyrian: »Was mag es damit auf sich haben?«
 Rahia schien nach einem Waffenstillstand zumute. Sie zog die Decke enger um ihren Körper und begann mit leisen Worten zu erzählen: »Man sagt, bevor die Magier für Recht und Ordnung mithilfe der Trollwächter sorgten, herrschten böse Geschöpfe über das Gebirge. Menschenfressende, seelenlose Kreaturen. Niemand sah sie, doch sie waren imstande, ganze Dörfer auszulöschen. Die wilden Bergmenschen haben mit ihnen einen Blutpakt geschlossen, so heißt es. Aus dieser Blutschande entstanden die Akuma-Kuro, ein Bergvolk von schwarzbehaarten, bösartigen Bestien, halb Mensch, halb Tier.«
 »Bei allen Göttern, das klingt ja schrecklich. Woher hast du solche Geschichten?«, fragte Mira.
 Ihre Freundin lachte schwach. »Du kennst nur einen Bruchteil unserer Erzählungen. Ich bin eine Gauklerin. Da hört man viele Sagen und Legenden. Was davon wahr ist und was nicht, weiß niemand so genau. Seit Hunderten von Jahren gelten die Pfade des grauen Gebirges als sicher. Selbst die wilden Menschen sind nach und nach verschwunden.«
 Kyrian atmete geräuschvoll aus. »Mythen. Das bringt uns nicht weiter, und wenn die Wege sicher sind, umso besser.«
 Mira erschauderte. »Ist es überhaupt ratsam, ins Gebirge zu gehen?«
 »Ihr wolltet mich begleiten. Es war eure Entscheidung.«
 »Was blieb uns anderes übrig, nachdem du Chaos und Zerstörung hinterlassen hast?« Rahia schnaubte abfällig.
 »Das war nicht meine Absicht, ließ sich jedoch nicht vermeiden.«
 »Nun fangt nicht wieder davon an«, sagte Mira, doch Rahia schien sie zu überhören.
 »Bist du in deiner Welt genauso?«
 Kyrian fuhr sich übers Gesicht. »Wie bin ich denn?«
 »So miesepetrig.«
 Auf Kyrians Stirn bildeten sich Falten. »Bitte was?«
 »Na ja, so mies gelaunt. Du hast immer schlechte Laune.«
 Er grinste belustigt. »Du weißt schon, dass ganz Rodinia hinter mir her ist? Es trägt nicht unbedingt zu einer guten Laune bei, der meistgesuchte Mann des Landes zu sein.«
 »Vor den Steckbriefen warst du aber auch so. Du hast nie etwas von dir erzählt. Von deiner Welt oder deinem Leben. In der gesamten Zeit, die du bei Gudrun verbracht hast, haben wir nichts über dich erfahren. Stattdessen mussten wir alles über Rodinia ausplaudern.«
 »Da wurde ich ebenfalls gesucht.« Er schüttelte den Kopf. »Je weniger ihr von mir wisst, desto sicherer ist es für euch.«
 »Du bist ein Egoist.«
 »Gut. Schon gut. Was sollte ich erzählen?«
 »Zum Beispiel, wie es in deiner Welt zugeht?«, fragte nun auch Mira. Die beiden Frauen blickten ihn erwartungsvoll an.
 Hatte Rahia recht? War er ein Egoist, der nur an sich dachte? War er im Unrecht? Er vermisste doch nur sein Zuhause. Und wenn er die Trolle erreichte, schaffte er es vielleicht durch den Nebel. Aber was geschähe dann mit Mira und Rahia? Er konnte sie nicht mitnehmen. Oder?
 »Ach, was soll’s.« Er rieb sich müde übers Gesicht. »Meine Welt ist wild und unberechenbar. Die Menschen bereisen die Meere, das Wetter wird nicht kontrolliert, und jeder ist frei in seiner Entscheidung. Alles passiert, … weil es eben passiert.«
 »Aber sind wir das nicht auch?«, fragte Mira. »Frei, meine ich. Wir können reisen, wohin wir wollen, einen Beruf nach unserem Gutdünken auswählen.«
 »Das Meer bleibt euch verschlossen und letztendlich werdet ihr durch die Magier gelenkt. Indem sie euch das Wetter vorschreiben.«
 Funken stoben auf, als Rahia ein Holzstück in die Glut warf. »Genau. Und in jeder Eisnacht sterben Unzählige. Es trifft die Ärmsten der Armen. Die, die nichts haben, werden aus der Gesellschaft getilgt.«
 »Aber in Birkenbach, meinem Heimatdorf, gab es ebenfalls arme Menschen.«
 »Mira. Die Dorfgemeinschaft ist keinesfalls mit einer Stadt zu vergleichen. Ich rede von den Leuten, die gar nichts besitzen. Die ihre Arbeit und ihr Zuhause verloren haben, sei es durch Krankheit oder andere widrige Umstände. Die auf der Straße leben.« Rahia schluckte und senkte ihre Stimme. »Ich selbst habe über sieben Jahre auf den Straßen Königstadts gelebt. Ich weiß, wovon ich spreche. Die Magier sind gewiss nicht die Guten.«
 »Aber sie haben dem Volk stets geholfen. Und das Wetter ist zum Wohle der Bauern und deren Ernten.«
 »Zu ihrem eigenen Vorteil. An den Ernten bereichern sie sich auch. Sie treiben Steuern ein. Und das deftig.«
 Auf Miras Stirn zeigten sich tiefe Falten. »Von der Warte habe ich es noch gar nicht betrachtet.«
 »Wird Zeit, dass du deine Meinung überdenkst, habe ich das Gefühl«, sagte Rahia.
 Kyrian lauschte schweigend. Es war interessant, die Denkweisen der beiden Frauen bestätigt zu bekommen. Auch wenn sie abschweiften und ihn zu vergessen schienen. Er konnte nicht einmal sagen, ob die Zauberer die Guten waren. Gab es überhaupt ein Gut und ein Böse? Die Herrscher seiner Heimatwelt führten Kriege, wie sie es für nötig hielten. Wegen Rohstoffen, wegen Land, wegen Missverständnissen, Zwistigkeiten und Streit. Sein Vater ließ Aufstände blutig niederschlagen. Und doch waren die Zauberer anders. Davon war Kyrian überzeugt. Sie gaben der Erde ein Stück von der eigenen Kraft zurück, sie borgten sich die göttliche Energie. Die Magier hingegen nahmen sich, worauf sie Lust hatten, sogen die Erde aus. So stand es in den alten Chroniken geschrieben, und so hatte Kyrian es in der kurzen Zeit auf Rodinia wahrgenommen.
 Rahias Stimme unterbrach seine Gedankenflut. »Jetzt hat Kyrian noch immer nichts erzählt.«
 Er lächelte und sah auf. »Ihr wart so im Gespräch vertieft.«
 »Wir hören dir wieder zu.«
 »Du lässt nicht locker, was?«
 Rahias glockenhelles Lachen steckte an. »Ich bin eine Gauklerin. Wir leben von Geschichten. Wir ernähren uns von Erzählungen aus fremden Ländern. Wir atmen die Sagen und Märchen anderer Völker.«
 Sein Blick fiel auf Mira, die ihre Freundin mit offenem Mund ansah. Wie ein Kind, das auf den frisch gebackenen Kuchen der Mutter starrte, wenn er aus dem Ofen gezogen wurde. Er schaute zu Rahia und musste lächeln. Sie meinte wirklich ernst, was sie sagte. Eine Abenteurerin, genau wie er. »Du willst eine Geschichte hören? Über mich?«, fragte er.
 »Ja. Erzähl uns einen Schwank aus deiner Kindheit.« Die Frauen nickten gleichzeitig.
 »Sagen und Märchen.«
 »Ja ja, nur zu.«
 »So sei es.« Er räusperte sich und sammelte seine Gedanken. Wo fing er an? Am Anfang. Er konnte ruhig dick auftragen, Rahia sollte schließlich nicht verhungern. »Ich bin Kyrian der Schwarze aus dem Geschlecht der Theiosaner. Das bedeutet Gottmensch, weil wir Zauberer mit göttlichen Kräften ausgestattet sind. Mein Vater ist der mächtigste Mann der Welt.«
 »Deiner Welt«, warf die Gauklerin dazwischen.
 »Rahia!« Mira knuffte sie in die Seite.
 »Entschuldigung. Fahr fort.«
 Kyrian verzog den Mundwinkel minimal nach oben. »Mein Vater … Seine Zauberkraft vollbringt gigantische Taten. Sie übersteigt die Grenzen des menschlichen Verstandes. Er kann fünf Zauber gleichzeitig anwenden und trotzdem überlässt er der Erde ein Stück der eigenen Energie.«
 Zwei winzige Lichtkugeln entstanden in Kyrians Händen. Glitzernd stiegen sie auf und schwebten zu Mira und Rahia.
 Erschrocken zuckte die Gauklerin zurück, bestaunte aber dennoch neugierig das Lichtgebilde.
 Mira versuchte unterdessen, das Licht vor ihr zu berühren. Die Kugeln sanken herab und versickerten im Boden, wo sofort eine Alopenblume leuchtend erblühte, eine jener sternförmigen, goldgelben Bergblumen.
 »Leben schenken«, flüsterte Kyrian. »Das ist das Ziel der hohen Zauberkunst.«
 »Hat nicht ganz hingehauen, was?« Die eher als Feststellung gedachte Frage von Rahia vernichtete augenblicklich den mystischen Moment. Die Leuchtkraft der Blumen verblasste und sie vergingen. »O, das tut mir leid. Ich wollte das nicht sagen, wirklich. Das ist mir so rausgerutscht.«
 Betreten sah Kyrian zu Boden. »Es ist in Ordnung. Du hast ja recht.« Er hatte versagt als Zauberer, zu viel zerstört, zu viele getötet. »Hass macht blind«, hatte Targas, sein Lehrmeister einmal gesagt. Auch an dessen Tod trug er die Schuld. Er seufzte. »Wir sollten schlafen gehen, wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns. Ich wünsche euch eine gute Nacht.« Damit stand er auf und begab sich etwas abseits zu seinem Schlaflager.
 »Du hast es kaputtgemacht«, hörte er Miras Stimme.
 »Ich meinte das wirklich nicht böse. Aber der Spruch bot sich an. Das muss er abkönnen. Schließlich hat er es verbockt.«
 »Rahia!«
 »Ich kann euch hören«, rief Kyrian.
 »Schon gut. Ich schweige«, erklang es vom Feuer. »Kein Sterbenswörtchen.« Ein Kichern folgte.
 »Das war garstig. Du darfst nicht immer so drauflosplappern.«
 »Ich sage nur meine Meinung.«
 Kyrian seufzte und schloss die Augen. Vielleicht würde er heute Nacht ein wenig mehr Schlaf finden.
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 Die Tage verliefen zäh wie Butter in der Sonne. Über gewundene, von Steinen übersäte Pfade begann ein mühevoller Anstieg. Kyrians Laune verschlechterte sich von Tag zu Tag. Die Frauen behinderten ihn, obwohl sie sich alle Mühe gaben. Rahia war weniger das Problem, sie war durch ihre akrobatischen Kunststücke trainiert. Es lag eher an Mira, die derartige Strapazen nicht gewohnt war: Die Gauklerin fiel nur zusehends zurück, weil sie ihr stetig half.
 Kyrian ärgerte sich über sich selbst. Dass er die Sache wie ein sechzehn Winter zählender Junge angegangen war. Jetzt erschien ihm sein Vorhaben, diese Welt zu erobern, unsinnig, wirr und unreif. Andererseits hatte sein Lehrmeister Targas ihn nicht davon abgehalten, nach Rodinia aufzubrechen. Verflucht seist du, weiße Magierin! Magier, dreckige …!
 Rahias Stimme unterbrach seine düsteren Gedanken. »Können wir eine Pause machen?«
 Kyrian stieß ein Brummen aus und trottete weiter.
 »He, ich rede mit dir. Hast du gehört?«
 »Sicher. Ich suche lediglich nach einem geeigneten Rastplatz. Oder wollt ihr mitten auf dem Weg sitzen bleiben?«
 »Es ist doch nur für einen Augenblick.«
 »Alles gut«, hörte er Mira keuchen. »Ich … schaff das.«
 Ein spitzer Aufschrei veranlasste Kyrian, die Augen zu verdrehen. Innerhalb eines Wimpernschlags deutete er mit der Handfläche über die Schulter. Eine unsichtbare Hand packte die weißhäutige Frau und bewahrte sie vor dem Sturz in die Tiefe. Ein zweiter Schrei. Die imaginäre Hand zog sich zusammen und setzte Mira vorsichtig ab.
 »Wir rasten«, sagte er. »Ich muss ein paar Erkundigungen einziehen und bin gleich zurück. Lauft nicht weg.«
 »Tze, wo könnten wir schon hin?«, rief Rahia.
 Kyrian wirkte einen Flugzauber und ließ Rahias Flüche hinter sich. Er hätte die Frauen längst zurücklassen sollen. Die Gauklerin nervte mit ihren ständigen Zankereien. Und Mira war zu fürsorglich, zu naiv, zu nah am Wasser gebaut. Das ewige Geheule ging ihm ebenfalls auf die Nerven. Vielleicht brauchte er nur ein wenig Abstand. Wenn er einfach davonfliegen würde? Das wäre ihr sicherer Tod.
 Ein steinerner Torbogen mit einem dahinter liegenden Felsplateau erschien in seinem Blickfeld. War das ein offizieller Pass zu einem Handelsweg? Ein Moropus hätte nicht unbedingt Platz auf dem Bergpfad gefunden, aber ein kleineres Zugtier wie ein Onager oder ein Pferd allemal. Kyrian glitt hinter das Tor und landete. Diese Fläche wirkte wie ein geeignetes Nachtlager.
 Erneut kehrten seine Gedanken zu den Frauen zurück. Er stöhnte auf. Warum nur? Warum waren sie mitgekommen?
 Höchstwahrscheinlich wären sie ohne ihn längst tot. Er schüttelte sich, strich mit der Hand übers Gesicht und untersuchte den Platz halbherzig. Was sollte es in dieser Ödnis geben? Sie hatten seit Tagen nichts und niemanden gesehen, weder Mensch noch Tier.
 Merkwürdig.
 Wenn er darüber nachdachte, kam es ihm seltsam vor, dass sich keine Tiere in dieser Bergregion aufhielten. Er runzelte die Stirn, versuchte, die Bilder in seinem Kopf wachzurufen. An die Heimat. Zu Hause gab es auch Berge. Verhielt es sich dort genauso? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Dabei war es keine drei Winter her. Drei Winter …
 Der Schatten tauchte in seinem Augenwinkel so unvermittelt auf wie der Schmerz. Noch bevor er auf dem felsigen Untergrund aufschlug, verlor er die Besinnung.
   X
 DIE AKUMA-KURO
  
 Rahia sortierte die letzten Essensvorräte in Miras Rucksack. »Warum können wir nicht alle fliegen? Würde uns eine Menge Strapazen ersparen.«
 »Erstens wäre unsere Spur dann zu verfolgen.« Mira deutete auf die Stelle, an der Kyrian zuvor gestanden hatte. Inmitten einer Moosflechte schillerte eine leuchtend gelbe Alopenblume, wie jene Bergpflanzen, die der Zauberer vor ein paar Nächten erzeugt hatte. »Und zweitens«, fuhr Mira fort, »darf Kyrian seine Energie nicht sinnlos verschwenden. Es ist ungewiss, was uns bei den Trollen erwartet.«
 »Ein Grund mehr, zusammenzubleiben.« Rahia packte alles zurück in den Rucksack und schulterte ihn. Die Sorge, in der Bergwelt zurückgelassen zu werden, vertrieb ihren Hunger. »Wir gehen ihm nach. Schaffst du das?« Sie sah Mira an.
 »Wolltest du nicht erst etwas essen?«
 »Keine Zeit.«
 »Aber wir sollen auf ihn warten.«
 Rahia legte den Kopf schief. »Und wenn er nicht wiederkommt? Schon mal daran gedacht? Was, wenn er sich aus dem Staub gemacht hat?«
 »Er würde uns nie zurücklassen.«
 »Meinst du? Das ist mir zu unsicher. Es dämmert bald. Er wird uns schon finden. Es gibt ja nur diesen einen Weg.«
 Mira stöhnte auf, doch sie erhob sich und folgte ihr.
 Schwerfällig schritten sie voran. Rahia war sich nicht sicher, ob Kyrian sie wirklich im Stich lassen würde. Aber sie traute ihm eben auch nicht. Er war ein Zauberer, das war für sie gleichgesetzt mit Magiern. Ob Zauberei oder Magie, beides war unnormal. Vielleicht hatte sie auch einfach nur Angst davor? Nein, es war eher der Missbrauch, der sie störte. Wenn man zum Bodensatz der Gesellschaft gehörte, taten sie nichts für einen. Hatten die Magier jemals etwas für sie getan? Nein. Nur Ärger hatte man mit ihnen. Und jetzt auch noch ein Zauberer.
 Ja, sie war wütend auf ihn. Er konnte fliegen und hatte sie allein gelassen. Durch sein Gezauber machte er sich das Leben um ein Vielfaches leichter. Sie hätte doch Ruven suchen sollen. Andererseits würde sie Trolle sehen.
 Ein keuchender Laut ließ sie herumfahren. »Was?«
 »Pause?«
 »Entschuldige, ich wollte dich nicht anfahren.« Es waren immer die Schwachen, die leiden mussten.
  
 Mira benötigte zwei weitere Pausen, ehe die Steigung nachließ und der Pfad fast waagerecht verlief. Er führte zwischen Gesteinsbrocken hindurch, die, wilden Wucherungen gleich, am Felsmassiv klebten. Ein letzter abendlicher Sonnenstrahl erhellte einen glatt gehauenen Torbogen, der sich vom scharfkantigen Gestein der Felswände abhob. Er wirkte wie ein Fremdkörper in dieser rohen Welt.
 Ein Gebirgspass? Hoffentlich war er unbewacht. Rahia erstarrte, als ihr Blick durch die Öffnung auf ein mit Steinen übersätes Plateau fiel. Ihr Herz schlug wild, der angelernte Selbsterhaltungstrieb meldete sich. In einer geschmeidigen Bewegung zog sie einen schlanken Dolch aus ihrem Stiefel. Mira prallte gegen sie, doch bevor sie sich beschweren konnte, legte Rahia ihr den Finger auf die Lippen und wies nach vorn.
 Etwa zwanzig Fuß entfernt hockten zwei Gestalten am Boden. Sie waren im schwindenden Licht nur noch als Schatten auszumachen. Schatten, die sich an einem Gegenstand zu schaffen machten.
 Rahia jagte ein eisiger Schauer über den Rücken. Kyrians Rucksack! Und wo war sein Träger? Wo war Kyrian?
 Das konnten niemals Trolle sein. Selbst für Trollkinder waren sie zu klein. Rahia wandte sich zu Mira, die sich die Faust auf den Mund presste. Sie brauchte ebenfalls eine Waffe. Ihnen fehlte die Zeit, ihr Messer aus dem Rucksack zu holen. Rahia deutete auf die Steine zu ihren Füßen. Ihre Freundin verstand und schnappte sich einen handlichen Brocken.
 Lautlos schlichen sie vorwärts, auf die knurrenden, schmatzenden Laute zu. Die Vorräte! Aber wo steckte Kyrian?
 Inzwischen war mehr zu erkennen. Diese Wesen waren keine Schatten aus einer Schauergeschichte, die man sich abends am Lagerfeuer erzählte. Sie lebten. Dichtes schwarzes Fell bedeckte ihre menschliche Statur.
 Während Rahia immer langsamer wurde, weiteten sich ihre Augen. Von einem Augenblick auf den anderen wusste sie, woher sie diese Geschöpfe kannte. Akuma-Kuro! Sie hatte die Erzählungen stets für Hirngespinste gehalten. Eine Übertreibung, um eine uralte Geschichte interessanter zu machen oder um dem Publikum mehr Angst einzujagen. Aber sie waren echt. Und sie saßen direkt vor ihr.
 Eine weitere Kreatur trat aus einem Höhleneingang. Das Gesicht schwarz, der Mund mit gelben Reißzähnen bestückt, starrte das dritte Wesen sie aus schneeweißen Augen an. Zottelige Haare reichten bis über die Schultern. Es reckte sich zu voller Größe, durch die Körperbehaarung waren kräftige Muskeln zu erkennen.
 Rahias Hand begann zu zittern. Wo steckte Kyrian?
 Das dumpfe Klacken des Steins, der Miras Händen entglitt, zeigte ihr, dass Mira den Neuankömmling ebenfalls entdeckt hatte. Und verriet gleichzeitig ihren Standort.
 Die zwei Fressenden ließen vom Rucksack ab und wirbelten herum. Jetzt wurden sie von drei Ungeheuer belauert.
 Rahias Geist verarbeitete die Situation wesentlich schneller als Miras. Wenn sie überleben wollten, mussten sie zuerst angreifen. Das Überraschungsmoment blieb nicht lange auf ihrer Seite. Rahia reagierte. »Trollkacke! Schnapp dir einen Stein!« Mit einem Schrei und hoch erhobenem Dolch stürzte sie sich auf die Wesen.
 Die Akuma-Kuro bleckten zögernd die Zähne. Vielleicht waren sie keine Gegenwehr gewohnt? Rahia schleuderte ihren Dolch. Mit erschreckender Schnelligkeit wichen die Kreaturen aus, die Waffe verschwand klirrend zwischen den Felsen.
 »Elende Trollkacke!«, schrie sie, dann hatte sie die zwei Akuma-Kuro erreicht. Der erste duckte sich weg, doch Rahia nahm ihren Schwung mit, stützte sich auf den Schultern ihres Gegenübers ab und trat dem anderen Gegner vor die Brust. Taumelnd kippte er um, schlug mit dem Kopf auf einen Felsbrocken und blieb benommen liegen. Mit einem Salto landete Rahia hinter ihrem unfreiwilligen Haltegriff und bearbeitete dessen Rücken mit einem Fußtritt.
 Ein Aufheulen ließ sie zusammenzucken. Nicht ihr Gegner hatte geschrien, sondern das muskelbepackte Wesen vor dem Höhleneingang. Mira war mit den Steinen treffsicherer gewesen als sie mit ihrem Dolch.
 Suchend schaute Rahia sich um und entdeckte die Klinge vor einer Felsnische. Ehe sie darauf zuspringen konnte, packte eine Klaue ihr Fußgelenk. Sie schrie auf und stürzte. Als kämpfendes Knäuel rollten sie und der Angreifer über den Boden. Der Dolch war zu weit entfernt. Ihre Finger erreichten ihn nicht. Mit der anderen Hand schlug sie auf das Wesen ein, doch die Schläge verpufften an eisernen Muskeln. Diese Akuma-Kuro waren verdammt hart.
 Die Kreatur öffnete das Gebiss und schnappte zu.
 Bevor sich jedoch die Reißzähne in Rahias Wade vergraben konnten, traf ein Stein die Flanke ihres Gegners. Er heulte auf. Sie trat mit dem anderen Fuß zu und hörte das knackende Geräusch, als ein beachtlicher Zahn abbrach. Klickernd landete er auf dem Steinboden.
 Endlich packte sie den Dolch und stach zu. Doch das Wesen war schneller. Blitzartig rollte es zur Seite – und verschwand.
 Mit gewaltigen Sätzen stoben alle drei Akuma-Kuro davon. Mira und Rahia hatten sie vertrieben. Aber für wie lange? Wie viele von ihnen gab es? Sie mussten unbedingt Kyrian finden.
  In der Ferne erklang ein lang gezogenes Heulen, unterbrochen von seltsamen Lauten, die weder nach Niederlage noch Schmerz klangen. Eindeutig Rufe nach Verstärkung.
 Schwer atmend erschien Mira und half ihr auf die Beine. Sie umarmten sich kurz. Die Stimme ihrer Freundin zitterte ebenso wie deren Hände. »Das … das müssen diese Akuma-Dings gewesen sein. Wo ist Kyrian?«
 Beide Frauen blickten zum Höhleneingang.
 »Trollkacke!«, flüsterte Rahia und marschierte los.
 Die Höhle entpuppte sich wider Erwarten als Durchgang zu einer weiteren Felsebene. Allmählich nahm die Dämmerung die Umgebung in Besitz. Neue Gegner konnten sie nicht ausmachen, und so schlichen sie vorwärts. Nach wenigen Schritten zeichnete sich ein schwarzer Streifen vor ihnen ab. Eine Schlucht. Es gab kein Weiterkommen.
 Der Schrei, den Mira ausstieß, ließ Rahia heftig zusammenzucken. Mit einem Satz war sie bei ihrer Freundin und schaute in den Abgrund.
 »Da liegt er! Bei Hestinia, ist er tot?« Ein Zittern durchlief Mira.
 »Woher soll ich das wissen? Wir … wir müssen da runter.« Ein Gedanke fraß sich rasend in Rahias Kopf: Wenn der Zauberer tot war, was geschah dann mit ihnen? Zurück konnten sie nicht.
 Kyrians lebloser Körper lag auf einem schmalen Felssims. Entweder war er gestürzt oder, was Rahia wahrscheinlicher erschien, die Akuma-Kuro hatten ihn hinuntergestoßen. Aber warum hatte er nicht gezaubert?
 Die Tiefe der Kluft war schwer abzuschätzen, da der Boden in vollständiger Schwärze zerfloss.
 »Wie kommen wir zu ihm?«, fragte Mira weinerlich.
 Rahia schwor sich, ihr eine Ohrfeige zu geben, sollte sie anfangen zu heulen. »Reiß dich zusammen! Wir brauchen ein Seil, wo kriegen wir ein Seil her? Das von unseren Schlafdecken ist zu dünn.«
 »Vielleicht in seinem Rucksack?« Mira wischte mit dem Ärmel ihrer Tunika über die Nase.
 Der Rucksack. Warum hatte Rahia nicht gleich daran gedacht? »Gut. Mira, du bleibst hier, ich hole ihn.«
 »Aber wenn sie zurückkehren …«
 »Ich bin schneller«, erwiderte sie und sprintete los. Draußen schnappte sie den Lederrucksack. Im Lauf durchwühlte sie ihn und wurde fündig. Zurück in der Höhle rief sie: »Der Typ ist der Wahnsinn. Der hat tatsächlich ein Seil eingepackt. Wozu braucht ein Zauberer ein Seil?«
 »Vielleicht für eine Situation wie diese?« Mira hatte sich nicht von der Felsspalte wegbewegt.
 Rahia sah sich um. »Wir müssen es irgendwo festbinden. Da.« Sie deutete auf einen Gesteinsbrocken. »An dem spitzen Stein, der aus der Wand ragt.«
 Sie band das Seil an und überprüfte die Festigkeit. Das andere Ende knotete sie sich um den Bauch. »Ich bin besser im Klettern, ich geh runter.«
 »Sei vorsichtig. Wenn du abrutschst, kann ich dich bestimmt nicht halten.«
 »Du hast die Akuma-Kuro mit deinen Wurfkünsten in die Flucht geschlagen. Du schaffst das, Mira.«
 Ehe ihre Freundin weitere Bedenken äußern konnte, begann sie den Abstieg. Die Wand war rissig und von Furchen durchzogen. Das bot einen guten Halt. Ohne abzurutschen, erreichte Rahia den winzigen Felsvorsprung. Sie bückte sich und lauschte nach Kyrians Herzschlag.
 »Er lebt«, rief sie. »Ich binde ihn fest und versuche dann, allein nach oben zu klettern.«
 Miras Gesicht erschien an der Klippe. »Ist das nicht zu gefährlich?«
 »Ich schaff das schon. Die Wand ist optimal. Wenn ich bei dir bin, ziehen wir ihn gemeinsam rauf.« Während sie redete, knotete sie Kyrians Körper fest und erhob sich.
 Ein Knirschen ertönte. Plötzlich bröckelte der Fels unter ihren Füßen. Sie taumelte.
 »Planänderung. Halt das Seil!«, schrie sie.
 Weitere Steine fielen in die Tiefe und verkleinerten den Vorsprung, auf dem sie stand. Panisch drückte sie sich an die Felswand. Hoffentlich könnte Mira den Zauberer halten, bis sie oben ankam.
 Der schrille, von Entsetzen durchdrungene Schrei ihrer Freundin ließ die Hoffnung wie eine überreife Frucht zerplatzen.
   XI
 DER HOHE RAT DER MAGIER
  
 »Was geht hier vor?« Magister Bralag stieß die Tür zum Thronsaal des ehemaligen Königs auf. »Die Sitzung ist erst für heute Nachmittag anberaumt, oder irre ich mich?« Er stürmte gemeinsam mit Engel, Meister Auge und dem angereisten Meister Timothei in den Saal.
 Die restlichen zwölf Turmmeister sowie Vertreter der Magieschulen für Kampf, Heilung, Handel, Kunst und Handwerk, saßen auf ihren Stühlen. Selbst Meister Fandarus und Meisterin Erla hatten an der zweireihigen, hufeisenförmig angeordneten Tafel Platz genommen. Der gesamte Hohe Rat war versammelt.
 Mangold stand in der Mitte des Raums auf einem Podest und stockte in seiner Rede. »Ah, Meister Bralag …« Der blonde Magier zögerte. Ein kühles Lächeln überzog seine Lippen.
 »B-bei offiziellen Anlässen: Magister B-bralag«, berichtigte Engel den Redner, der sich von dieser Belehrung nicht ablenken ließ.
 »Wir sprachen gerade von Euch, Magister. Stimmt es, dass Ihr die Stadtkasse mit einer wahrlich gebirgshohen Summe belasten wollt, nur um ein Phantom zu fangen? Und das in Zeiten, wo die Edelsteinmine im Norden des Landes keinen Ertrag mehr bringt und die Förderung von Gold und Silber ebenfalls schwächelt? Was soll aus der Magierzunft werden, wenn Ihr die Staatskassen leert?«
 Bralag warf Engel einen raschen Blick zu. Dann fixierte er Mangold. Er hörte deutlich den überlegenen Ton in dessen Ansprache. Jetzt wusste er wenigstens, woran er war. Er musste seinem offensichtlichen Gegenspieler schleunigst den Wind aus den Segeln nehmen.
 Während er auf den Thron zuschritt und Platz nahm, rief er mit fester Stimme: »Ja, das ist wahr. Und nach den neuesten Erkenntnissen ist es auch dringend vonnöten. Meister Mangold hat sicherlich alle Ratsmitglieder über die Fakten zum Fall des Winterturms in Kenntnis gesetzt?«
 Ein Stimmengemurmel setzte ein.
 Grimmig grinsend fuhr Bralag fort. »Dem ist nicht so? Das dachte ich mir. Ja, Winterstadt ist gefallen. Die Hinweise haben sich verdichtet: Der Zauberer existiert noch und er wandelt frei in unserer Welt umher. Er wurde ganz in der Nähe gesichtet. In Tornow!«
 Das Gemurmel schwoll an.
 »Ruhe bitte, Ruhe bitte!«, rief ein Saaldiener.
 Mangold räusperte sich. »In der Tat ist der Fall des Turms allen Anwesenden bekannt. Wir haben uns in Eurer Abwesenheit nur gefragt ...«
 »Die Fakten, Meister Mangold, sind erdrückend. Der Hohe Rat ist doch zusammengetreten, um diesen Fall aufzuklären. Die Frage nach dem Täter bleibt weiterhin bestehen. Oder sehe ich das falsch?« Da die Ratsmitglieder betreten schwiegen, fuhr Bralag fort. »Bei dem Turmfall vor achtzehn Monden lag es ähnlich. Wir haben nichts von ihm gefunden. Keine Leichen, keine Turmreste. Schaut aus dem Fenster. Es ist nichts zurückgeblieben außer einem Loch im Erdreich, gefüllt mit Wasser.«
 Er machte eine Pause und setzte sich wieder. »Es handelt sich also durchaus um kein Phantom, zumal er in Tornow gesichtet wurde. Dieser Zauberer ist real wie wir alle, wie ich und sogar wie Ihr, Meister Mangold. Dadurch ist die interne Sicherheit nicht mehr gewährleistet. Und nun zu Eurer anfänglichen Frage, wobei Ihr als Zögling eines der reichsten Magier von Rodinia ganz gewiss niemals an Geldsorgen leiden werdet. Die Höhe des Kopfgeldes mag dem einen oder anderen übertrieben erscheinen, aber ich versichere Euch: Die Reserven des alten Magisters sind um ein Vielfaches größer, als manch einer sich erträumen mag. Euer aller Lohn, werte Ratsmitglieder, ist somit nicht in Gefahr. Im Gegenteil, wenn der Zauberer gefangen wurde, erhält ein jeder einen Extrabeutel voll Gold. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«
 Das Stimmengewirr hob erneut an.
 Bralag ahnte, wie es in Mangolds Gehirn arbeitete. Er hatte sich nicht getäuscht, der Sohn eines der angesehensten Magier des Reiches setzte zu einem neuen Angriff an.
 »Es bleibt abzuwarten, wie ertragreich die Minen noch sind. Ich frage mich allerdings«, Mangold legte einen Finger ans Kinn, »was machen wir, wenn die Jagd nach diesem Zauberer ausartet? Wenn das Volk derart in die Suche involviert wird, dass es zu einem Tumult oder gar zu einem Bürgerkrieg kommt?«
 »Das ist lächerlich«, sagte Bralag.
 »Lasst Meister Mangold ausreden«, rief ein rundlicher Magier. »Es gibt durchaus andere Gründe, die zu unserer Versammlung führten.«
 Bralag drehte seine Handflächen zum Himmel. »Warum werden diese dann nicht genannt, sondern man stellt hier ein von mir ausgesetztes Kopfgeld infrage? Nur zu. Was kann wichtiger sein als die Ergreifung eines Feindes, der unser Reich zerstört? Ich bin ganz Ohr.«
 Mangold, der immer noch auf dem Rednerpodest stand, straffte sich. Er nickte dem Zwischenrufer zu. »Hoher Rat von Rodinia. Ich mache mir ernsthafte Sorgen. Seit fast tausend Jahren leben wir Magier in Frieden. Wir sind die herrschende Rasse, die überlegene Rasse. Wir sind der Frieden!«
 Zustimmende Rufe, vereinzeltes Klatschen.
 Mangold holte tief Luft, ehe er fortfuhr. »Doch seit einiger Zeit ist es nicht mehr sicher in unserem Reich. Die Trolle sind weitestgehend verschwunden, wie wir aus dem Wintergebirge und den Berichten von Meister Timothei vernahmen. Ihr habt uns aufgeklärt, nicht wahr, Meister Timothei?«
 Der Trollbeauftragte rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Das ist richtig.« Er kratzte sich am Ohr.
 Mangolds Gesicht nahm eine rötliche Färbung an, während er sich weiter ereiferte. »Und wir erfuhren von Meisterin Erla, dass auch die Feen ungehorsam geworden sind. Die Völker des Reiches geraten in Zwist. Sie begehren auf. Das ist die Situation. War das immer so, frage ich den Hohen Rat? Nein. Erst, seitdem Magister Bralag an der Macht ist.«
 Bralag verzog abfällig den Mund. Das war es also. Jetzt war die Katze aus dem Sack. Wem konnte er noch trauen? Ein Blick auf Engel zeigte, dass sein Schüler ehrlich schockiert über die Ereignisse war. Wie weit würde Mangold gehen?
 Schon fuhr der Redner fort: »Der neue Magister hat die Dinge nicht im Griff, wie mir scheint. Der alte Magister mag zum Ende seiner Amtszeit den Verstand verloren haben, aber er hatte das Land im Griff. Bei ihm gab es keine Bettler auf den Straßen, die ehrbare Bürger belästigen und sogar bestehlen. Ja, Ihr habt richtig gehört. Ehrbare Bürger werden bestohlen.«
 Rufe wurden laut. »Das ist wahr. Selbst mein Weib wurde kürzlich von bettelndem Volk belästigt. Es ist impertinent!«
 »Ja, die Eisnacht muss wieder her! Es war unverantwortlich, sie abzuschaffen«, rief Meister Arktrus.
 »Aber ist nicht dieser Zauberer für die gesamte Unbill verantwortlich?«, fragte Meister Auge. »Man hat ihn gesehen in Tornow. Wir haben also einen Beweis, dass er noch lebt.«
 Jetzt zeigte es sich, wer Bralags Verbündete waren und wer nicht. Er hatte immer noch Sympathisanten im Hohen Rat, doch wem konnte er vertrauen? Diese Frage brannte in seinem Kopf.
 Mangold sah den Sprecher finster an. »Beweise? Das beweist lediglich, dass eine derartige Summe einen Tumult auslöst. Der Zauberer«, Meister Mangolds Gesichtsausdruck änderte sich in eine besorgte Miene. »Ja, dieser Zauberer hat den alten Magister den Verstand gekostet und ich bin von Sorge erfüllt, dass es mit dem neuen Magister eine ähnliche Wendung nimmt. Wer sagt uns, dass dieser Fremde, wenn er existiert, nicht den Geist unseres Herrschers beeinflussen kann? Habt Ihr nicht selbst den Befehl erteilt, sämtliches Wissen über die verbotene Kunst des Zauberns zusammenzutragen?«
 »Woher wisst Ihr das?«
 »Weicht nicht aus. Habt Ihr oder habt Ihr nicht?«
 »Um es zu verstehen«, begehrte Bralag auf. »Um den Zauberer mit eigenen Mitteln zu schlagen!«
 »Da seht Ihr es«, ereiferte sich Mangold. »So fing es auch bei seinem Vorgänger an.«
 Das Stimmengemurmel schwoll an.
 Dieser verzogene Magierjüngling. Er wechselte seine Argumentation, wie es ihm beliebte, und trieb ihn in die Enge. Ihn, den Herrscher Rodinias. Bralags Kiefer mahlten.
 »Beruhigt Euch, werte Ratsmitglieder. Beruhigt Euch«, rief Mangold. »Noch können wir das Ruder herumreißen und die Ordnung wiederherstellen.«
 Einige Anwesende sprangen von ihren Sitzen auf, genau wie Meister Arktrus. Ein Tumult brach aus. Sogar Engel und Meister Auge waren aufgestanden.
 Die Erkenntnis kam rasch. Längst hatte Bralag die Hände gesenkt, sein Zeigefinger begann, auf dem Tisch zu trommeln. Mangold wollte seine Absetzung erzwingen, das war offensichtlich. Aber wer sollte neuer Magister werden? Etwa der Rädelsführer selbst? Oder dessen reicher Vater? Wohl kaum. Bralags linke Hand ballte sich zur Faust. Langsam erhob er sich aus seinem Thron. »Was wird das? Eine Revolte?«, knurrte er.
   XII
 ABSTURZ
  
 Mira sah ihre Freundin straucheln, als die Steine des Felsvorsprungs nachgaben.
 »Planänderung. Halt das Seil!«, schrie Rahia von unten.
 Sofort hastete Mira zurück, rutschte jedoch aus und fiel auf den Hintern. Dennoch packte sie das Seil mit aller Kraft und zog. Wenigstens war es ein Versuch, Kyrian in die Höhe zu heben. Verdammt, war der Kerl schwer. Wenn sie lang genug aushielt, bis Rahia es geschafft hatte, sich hinaufzuziehen, könnten sie ihn zu zweit …
 Ein Geräusch irritierte sie, ein Schmatzen. Ganz nah. Fast schmerzhaft drang die Erkenntnis in ihr Gehirn: Da war jemand in der Höhle. Sie wandte den Kopf in die Richtung und stieß im selben Augenblick einen schrillen Schrei aus. Panik erfasste jede Faser ihres Körpers, sie begann, unkontrolliert zu zittern.
 Keine drei Schritte entfernt stand eine schwarz behaarte Kreatur. Weiße, tote Augen starrten sie an, die Zähne gebleckt. Speichel tropfte aus dem Maul des Wesens, in gieriger Vorfreude benetzte es mit der Zunge die wulstigen Lippen.
 Ein zweiter Schrei verließ Miras Kehle, das Seil entglitt ihr. Hektisch irrte ihr Blick umher, wobei sie mit den Füßen strampelnd rückwärts kroch.
 Mindestens vier Akuma-Kuro schlichen auf sie zu. Lautlos. Tödlich. Die Wesen positionierten sich und ließen ihre Beute nicht aus den Augen. Sie sprangen gleich, sie sprangen gleich, sie …
 Mira schrie ein drittes Mal. In ihrer Panik griff sie in die Gürteltasche und schleuderte deren Inhalt auf den erstbesten Gegner. Brotkrumen, vermischt mit Samenkörnern, trafen ihr Gegenüber im Gesicht. Es schnaubte, spuckte aus und ein Nieser verließ sein Mund. Schleimiger Speichel spritzte in Miras Richtung. Abgelenkt glotzte das Wesen auf die Körner und schnupperte daran.
 Rahias Worte kamen ihr in den Sinn. Ich habe sie in die Flucht geschlagen. Augenblicklich klärten sich ihre Gedanken und machten einer rationalen Logik Platz. Erinnerungen fügten sich zu einem Bild. Falls es zu einem Kampf kommen sollte – was hatte sie von den Gauklern und Kyrian gelernt? Viel!
 Von neuem Mut und Überlebenswillen beflügelt, sprang sie auf. Kyrians Rucksack. Vielleicht gelang es ihr, damit ein weiteres Wesen zu binden. Zumindest so lange, bis Rahia hochgeklettert war und ihr helfen konnte.
 Nein, diese Kreaturen würden sie töten. Sie allein musste handeln. Und zwar sofort. Selbsterhaltungstrieb nannte Rahia so etwas. Ja, sie wollte leben. Sie war noch nicht bereit, zu sterben. Nicht durch diese stinkenden Biester. Mit einem wütenden Schrei stürzte sie sich auf die Wesen.
 Von dem Angriff überrascht, zuckten die Kreaturen zurück. Mira sprang vor, deutete einen Hieb an, schlug am Gesicht des schnüffelnden Akuma-Kuro vorbei und zog den Ellenbogen nach. Der Schlag richtete sich direkt gegen das Kinn und traf sein Ziel. Augenblicklich ging ihr Gegner zu Boden und blieb reglos liegen. Doch ein freudiges Gefühl blieb vorerst aus, der Schmerz überwog. Sie sog die Luft ein, um sie im nächsten Moment als Schrei auszustoßen. Ruven hatte ihr den Trick mit dem Ellenbogenschlag gezeigt, ihr aber nie gesagt, wie weh es tat.
 Doch ihr blieb keine Zeit, wehleidig zu sein. Zwei der Wesen griffen an. Geduckt stürmte Mira vor und hebelte einen der Anstürmenden über sich in die Felsschlucht. Ungläubig starrte sie dem Fallenden hinterher, dessen tierähnlicher Schrei abrupt in der Tiefe endete. Genauso überrascht schien der verbliebene Gegner, der kurz verharrte. Beide sahen sich einen Wimpernschlag lang an, dann sprang die drahtige Kreatur mit einem Fauchen auf Mira zu.
 Die Wucht der Attacke warf sie zu Boden, fauliger Atem streifte ihr Gesicht. Das Geschlechtsteil des Wesens rieb an ihrem Bein. Ekel überkam sie, benebelte ihren Verstand.
 Aber genau das war es. Auf solch eine Situation hatte Ruven sie vorbereitet. Der verbotene Griff. Sie hatte nie daran geglaubt, doch jetzt schnellten die Erinnerungen in ihren Geist. »Du wirst ihn vielleicht eines Tages brauchen. Zögere nicht, ihn anzuwenden«, hatte Ruven damals gesagt, als er sie die Kunst der Selbstverteidigung gelehrt hatte. »Es kostet lediglich Überwindung.« In Anbetracht des drohenden Todes sollte das leicht fallen. Wenn da nicht dieser Ekel wäre. Das Gesicht kam näher. Ein sich bildender Speichelfaden löste ihre Starre.
 Entschlossen packte sie zu, dem Wesen mitten ins Gemächt. Der Akuma-Kuro stieß einen ohrenbetäubend hohen Schrei aus, dass Mira glaubte, taub zu werden. Der verbotene Griff tat seine Wirkung, sie schubste die bewegungsunfähige, gekrümmte Kreatur zur Seite. In dem Moment erkannte sie mit Schrecken, dass das dritte Ungeheuer aus seiner Ohnmacht erwacht war und gerade damit begonnen hatte, das Seil zu zerbeißen. Sie schnappte Kyrians Rucksack und schleuderte ihn auf den Akuma-Kuro.
 Das saß. Strauchelnd schlug er mit dem Kopf an die Wand und blieb erneut reglos liegen. Ein keuchendes Fauchen erklang. Miras Antwort war ein Tritt gegen die Schläfe des Wesens, das noch immer sein Gemächt umklammert hielt. Es verstummte mit einem röchelnden Laut. Aber halt! Wo befand sich der vierte Angreifer?
 In diesem Moment entdeckte sie den Schatten, der Kyrians Rucksack ergriff und aus der Höhle hastete. Doch sie lief nicht hinterher, denn zugleich sah sie, wie das Seil allmählich zerfaserte. Lange würde es nicht mehr halten. Und von Rahia war keine Spur zu sehen. Es gab nur eine Option: Mira sprang zum Seil und umklammerte es mit beiden Händen.
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 Rahia hörte die Schreie. Sie versuchte, an der Mauer emporzuklettern, doch das war schwieriger als gedacht. Mit einem Seil zur Sicherung war das viel einfacher gewesen. Die Angst um Mira trieb sie an. Plötzlich ertönte über ihr ein unmenschlicher Aufschrei, ein Schatten zischte vorüber. Eine Klaue packte ihren Knöchel, sodass sich ihr Halt ruckartig löste. Ihr freier Fuß trat im Fallen zu und traf einen Widerstand. Der Schrei verstummte abrupt und der Druck ließ nach. Trotzdem rutschte Rahia an der Felswand hinab. Sie kam zwar mit den Füßen auf, strauchelte jedoch und fiel über Kyrian, der immer noch leblos dalag. Im letzten Moment bekam sie seine Tunika zu fassen und riss ihn mit sich. Das Seil stoppte ihren Fall. Wie lange hielt es zwei Körper? Sie musste sich beeilen.
 Mühevoll zog sie sich am Körper des Zauberers hoch. Dann zerrte sie ihn auf den schmalen Sims zurück und kam keuchend auf seinem Leib zum Liegen, ihr Gesicht ganz nah an seinem. Er sah gar nicht mal schlecht aus.
 Was dachte sie denn da? Sie musste Mira helfen. Rasch rappelte sie sich auf. »Mira, halt durch!«, rief sie und begann erneut den Aufstieg.
 Es blieb bei einem Versuch. Weitere Steinchen brachen, verkleinerten den Felsvorsprung und verhinderten ein Fortkommen. Der Zauberer drohte, erneut abzustürzen.
 »Der Sims bricht. Wir fallen gleich runter!« Rahia presste sich an die Wand. Ihr Blick fiel auf Kyrian. Immer, wenn man ihn brauchte ... Wach doch endlich auf! Sie packte seinen Körper und zog ihn heran. Ein Gedanke fraß sich in ihren Kopf, wie ein Wurm, der den Apfel durchbohrte: Wir werden sterben.
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 Das Seil schnitt in Miras Handflächen, doch sie hielt es fest.
 »Mira, halt durch!«, hörte sie Rahias Stimme.
 Es ging ihr gut. Eine Welle der Erleichterung durchströmte Mira, doch die Zuversicht verflog rasch wieder, als von draußen Schreie und tierische Laute erklangen. Die Akuma-Kuro kehrten zurück.
 Zu allem Überfluss ertönte Rahias unheilvoller Ruf: »Der Sims bricht. Wir fallen gleich runter!«
 Wir werden sterben. In diesem Moment der Erkenntnis straffte sich das Seil und riss. Alles Gewicht hing nun an ihr.
 Der Ruck katapultierte Mira nach vorn, direkt auf die Kluft zu. »Ich kann euch nicht halten«, schrie sie mit panikgeschwängerter Stimme. Ihre Füße stemmten sich in den Boden, doch unaufhaltsam zerrte das Gewicht sie mit. Sie raste auf den Rand des Abgrunds zu, kurz darauf stürzte sie kopfüber in die Tiefe.
 Kein Schrei verließ ihre Lippen. Blankes Entsetzen nahm von ihrem Geist Besitz.
 Für einen Moment verlangsamte sich ihr Fall, Mira prallte trudelnd gegen die Felswand. Schmerzen durchfuhren sie, als sie ein Stück am Fels hinabrutschte. Die Hände wurden feucht und ein Tragriemen ihres Rucksacks zerfetzte knarzend. Dann fiel sie in die Schwärze.
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 Rahia hörte die Rufe der Akuma-Kuro. Sie überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Wie lange hielt der bröckelnde Steinsims? Kyrian entglitt ihren Händen. Als er über die Kante kippte, packte sie das Seil. Es straffte sich, nur um im nächsten Augenblick wie zum Hohn zu erschlaffen. Mitsamt einem Körper rauschte es ihr entgegen. Ohne einen Laut flog Mira vorbei. Es war unmöglich, den Fall der Freundin zu stoppen, dennoch musste sie es versuchen.
 Sie krallte sich ans Seil. Ein gewaltiger Ruck fuhr schmerzhaft durch ihre Arme. Sie hatte Miras Absturz verlangsamt, doch gänzlich aufhalten konnte sie ihn nicht. Die Last würde auch sie mit hinabziehen. Ein Stoßgebet zu Tanduriel, dem Schutzgott der Gaukler, dann stieß sie sich von der Steinkante ab. Hoffentlich täuschten ihre Augen sie nicht. Sie hatte lange genug auf diesem Sims gehockt, dass sich ihr Sehvermögen an die dunklen Lichtverhältnisse gewöhnt hatte.
 Der Sturz war kürzer als erwartet, aber der Aufprall so entsetzlich wie der vorangegangene Schreck. Obwohl sie sich gekonnt abrollte, raubte der harte Aufschlag ihr die Luft.
 Als sie wieder klar denken konnte, sah sie sich hastig um. Vor und hinter ihnen im Halbdunkel verlief ein vier Mann hoher Tunnel durch den Fels. Ein Stück entfernt entdeckte sie Mira, die auf einer Gestalt lag. Dem Akuma-Kuro.
 Ihre Freundin hatte den Absturz anscheinend gut überstanden, sie stieß einen angewiderten Laut aus und robbte vom Toten herunter.
 »Kyrian.« Wo war er? Endlich entdeckte Rahia ihn, lief hin und kontrollierte seine Lebensfunktionen. »Den Göttern sei Dank, er atmet.«
 Stöhnend setzte Mira sich auf, wobei ihr der Rucksack entglitt. Ihr Gesicht spiegelte eine Mischung aus Schmerz und Traurigkeit. »Das war wohl nichts«, sagte sie tonlos.
 »Ganz im Gegenteil«, antwortete Rahia. »Wir leben. Ohne dich wäre die Situation wesentlich schlimmer ausgegangen.«
 Mira lächelte schwach und betrachtete ihre Handflächen. Dickflüssige Tropfen fielen von ihren Händen zu Boden.
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 »Oh.« Kam dieser erstaunte Laut aus ihrem Mund? Mira war sich nicht sicher. Doch, das klägliche »Oje« kam auch von ihr. Langsam drehte sie die Hände um. Noch mehr Blut. »Oje«, jammerte sie erneut. Eine schmale Wunde führte vom Handrücken sich verbreiternd bis zur Mitte des Unterarms. Der andere Arm sah nicht besser aus. Auch er zeigte eine klaffende Wunde. Sie schloss die Augen.
 »Mira? O Trollkacke! Bleib bei mir, Mira. Mira?«
 Die Worte drangen wie durch Watte in ihr Bewusstsein. 
 »Mira, nun komm schon. Bleib wach.« 
 Sie hörte Stoff reißen, spürte, wie jemand ihre Hände ergriff. Übelkeit drohte sie zu übermannen. »Nur ein wenig ausruhen … schlafen«, wollte sie sagen, doch ihr Mund wurde trocken, sie brachte keinen Ton heraus.
 »Wir müssen die Wunden säubern. Alles wird gut.« Rahia war die Ruhe in Person. Der Klang der Stimme gab Mira Zuversicht. Als Akrobatin war ihre Freundin unzählige Male gestürzt oder hatte sich verletzt, wenn sie neue Kunststücke ausprobierte. Sie hatte gelernt, richtig zu fallen oder sich abzurollen, selbst aus großer Höhe, und sie war geschult in der Kunst der Naturheilung. Ja … alles würde gut.
 Nach einer Weile spürte Mira, wie etwas Nasses ihre Arme entlanglief. Ein Schmerz wie tausend kleine Insektenbisse fraß sich in ihre Haut. Jemand tätschelte ihre Wangen. Kyrian? Kyrian. Sie musste nur die Augen öffnen. Er brauchte doch Hilfe. Er war der Verwundete, nicht sie.
 »He, hallo? Bist du noch wach?«
 Instinktiv nickte sie und lauschte der Stimme.
 »Es sieht schlimmer aus, als es ist«, bemerkte Rahia aufmunternd. »Ich mache Blutwurz rauf. Das brennt ein wenig.«
 Der Schmerz riss Mira in die Realität, sie öffnete die Augen. Im Schneckentempo kam das Licht zurück. Falls man dieses Halbdunkel überhaupt Licht nennen konnte. Sie lag auf dem Boden und schaute in ein besorgtes Gesicht.
 Rahia verband Miras Arme. »Das kriegen wir wieder hin.«
 »Eine schöne Hilfe bin ich«, murmelte Mira.
 »Hör jetzt auf«, sagte ihre Freundin liebevoll. »Wir müssen Kyrian unbedingt wachkriegen. Garantiert erhalten wir in Kürze Gesellschaft.«
 »Du meinst, sie kehren zurück?« Mira wurde noch schlechter.
 Rahia nickte. »Ich will dich nicht beunruhigen, aber so schnell lassen sie nicht von ihrer Beute ab. Sie wollen fressen.«
 Mira riss die Augen auf. »Uns?«
 »Ich fürchte, ja.«
 »Was können wir tun? Wir müssen weg.« Aber wohin?
 Sie begaben sich zu Kyrian und versuchten, ihn zu wecken. Welche Verletzungen er davongetragen hatte, konnten sie nicht sagen. Er blutete am Kopf, ansonsten hatte Rahia keine äußerlichen Wunden festgestellt. Sein Herz schlug schwach, doch kontinuierlich.
 Über ihnen erklangen Geräusche. Schnüffeln und Kratzen.
 Atemlos pressten sie sich und Kyrian an die Felswand, in der Hoffnung, die Akuma-Kuro entdeckten sie nicht.
 Ein spitzer Ruf ertönte direkt oberhalb der Felsspalte.
 »Sie finden einen Weg zu uns«, flüsterte Rahia kaum hörbar. »Eine Idee, wie wir Kyrian wach bekommen?«
 Mira schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.
 Die Geräusche waren jetzt auf ihrer Ebene zu hören. Nur noch wenige Augenblicke und sie hätten sie aufgestöbert.
 Rahia rüttelte Kyrian. »Der beste Zeitpunkt, aufzuwachen.« Die Stimme ihrer Freundin überschlug sich, als sich unzählige schwarze Gestalten aus dem Schatten des Gangs schälten. »Wir könnten deine Zauberkraft echt gut gebrauchen!«
 Wie Fichtenharz bei der Ernte krochen die Akuma-Kuro näher und näher. Mira presste sich mit dem Rücken an Rahia. Die Gegner umzingelten sie. Es gab keinen Ausweg mehr.
   XIII
 DER FLUCH DER MACHT
  
 Rodinia war nicht bereit für großartige Veränderungen. Eintausend Jahre hatten das System festgefahren, die alten Strukturen stillstehen lassen. Und Stillstand war der Tod.
 Die ganze Zeit schon hatte Bralag überlegt, was der Zauberer mit der Zerstörung Winterstadts zu tun haben konnte. Zu welchem Zweck er einen zweiten Turm hatte einstürzen lassen. Welche Kraft außer Magie oder Zauberei wäre in der Lage, solch eine Katastrophe zu verursachen? Aber offensichtlich wollte der Hohe Rat der Magier keine Lösung finden. Niemanden interessierte es. Stattdessen machte man sich bereits Gedanken über seine Absetzung. Man zweifelte an seinen Fähigkeiten als Oberhaupt.
 Was tat er hier? Sinnlose Diskussionen, nutzloses Geschwafel … Er war der Magister. Er war der oberste Herrscher der Welt. Er allein war Rodinia!
 Die Stimme schnitt in seine Gedanken wie das raue Schilfgras in die Hand eines Reetdeckers. »Vielleicht wäre ein Rücktritt des jetzigen Magisters das Beste. Er ist zu weich veranlagt. Seht ihn Euch an. Er hört uns nicht einmal zu. Ich beantrage ein öffentliches Votum, hier und heute«, rief Meister Arktrus. Mangolds Jünger fassten Mut.
 Bralag erkannte, wie vier Magier sich bereit machten. Er spürte deutlich die Magieentnahme, sah, wie ihre Lippen sich bewegten. Er sog die Luft ein, hoffte, sich auf seine Freunde und auf Engel verlassen zu können. Allein konnte er es unmöglich mit allen Widersachern zugleich aufnehmen. Aber er musste handeln. Wer war Freund, wer Feind? Jetzt kam die Entscheidung.
 Plötzlich sprangen die vier Männer auf und reckten ihre Hände vor. Schreie erklangen, Lichtblitze zuckten auf Bralag zu. Er schrie einen Gegenspruch und verwandelte augenblicklich die Luft um sich herum in einen magischen Schutzschild.
 Engel und Meister Auge erwiderten das Feuer auf die Verräter. Auch Bralag verschoss einen Schockstrahl, doch in dem Moment, da das dunkle Geschoss seine Handflächen verließ und seine Lippen einen erneuten Angriffsspruch formulierten, erkannte er, dass er ungeschützt war. Er konnte den Spruch für die Verteidigung nicht aufrechterhalten, sobald er jemanden attackierte. Aus dem Augenwinkel sah er die vorgereckten Arme eines weiteren Gegners, die genau auf ihn zeigten. Ein Lichtblitz, und der Mann flog mit einem Salto vom Stuhl.
 Geflutet von Wut und Überlebenswillen richtete Bralag sich schwer atmend auf und nickte dankbar Meisterin Erla zu. Die Attentäter waren tot, doch die Verräter lebten noch. 
 »Ihr wagt es, meine Autorität infrage zu stellen?«, dröhnte seine Stimme durch den Saal, die Arme hielt er weiterhin ausgestreckt. Vor ihm schrie Meister Arktrus auf, als Bralags Magie ihn traf. »Eine Gemeinsamkeit habe ich doch mit dem alten Magister. Die Art, wie wir mit Verrätern umgehen.«
 Arktrus zappelte in der Luft und rang nach Atem. In einem Anfall von Zorn und Verzweiflung sprach Bralag einen zweiten magischen Spruch. Fast wäre es ihm nicht gelungen, doch er deutete hoch konzentriert auf Meister Timothei. Im nächsten Moment fasste der Trollbeauftragte sich ebenfalls an den Hals. Strampelnd schwebte auch er in die Luft.
 Ein Raunen erfüllte den Saal.
 »Ihr wünscht euch einen Herrscher dem alten Magister gleich? Grausam und unerbittlich? Auf dass die Welt vor ihm erzittert? So sei es.« Bralags Stimme donnerte wie ein Sturmgewitter durch den Thronsaal. Das Gesicht wutverzerrt, spie er die Worte dem übrig gebliebenen Hohen Rat entgegen. »Arktrus und Timothei, Ihr seid nicht länger Meister der Magie! Die Anklage lautet Hochverrat! Ich, Magister Bralag, König, Richter und oberster Herrscher Rodinias, enthebe Euch sämtlicher Ämter als Ratsmitglieder und verurteile Euch zum Tode.«
 Mit einer einzigen Handbewegung zerquetschte Bralag ihre Kehlköpfe und schleuderte die Männer aus dem Fenster. Er unterdrückte das leichte Schwindelgefühl genau wie das Hochgefühl, zwei Magiesprüche gleichzeitig angewandt zu haben. »Wünscht noch jemand meinen Rücktritt?«, fragte er, ohne einen Gedanken an die beiden Getöteten zu verschwenden.
 Schweigen breitete sich über die Anwesenden aus.
 Bralag drehte sich um. »Nun zu Euch, Mangold.«
 Der blonde Magier erstarrte. Er hatte abgewartet, da die Hände von Engel und Meister Auge konstant auf ihn gerichtet waren.
 »Aufgrund Eurer Abstammung ist es mir verwehrt, Euch Eurer gerechten Strafe zuzuführen, obwohl ich weiß, dass Ihr der Urheber dieser Revolte seid. Ich kann es nicht beweisen, dennoch enthebe ich Euch des Amtes. Mangold von Königstein, Ihr seid nicht länger ein Mitglied des Hohen Rates von Rodinia, ebenso wenig mein Berater. Es ist an der Zeit, eine Reform durchzuführen.«
 Für einen Augenblick sah es aus, als wollte Mangold gegen das Urteil aufbegehren. Das Gesicht angstverzerrt starrte er auf Meisterin Erla, die langsam ihre Hände in Kampfposition hob. »Das wird ein Nachspiel haben. Mein Vater ...«
 »Geld allein reicht nicht aus, um die Machtherrschaft zu erlangen«, rief Bralag. Mit einem Windstoß schleuderte er Mangold hinaus und knallte die Tür zu.
 Tief atmete er durch, ehe er sich an die verbliebenen Magier wandte. »Ich stelle jedem frei, zu bleiben oder zu gehen. Doch wenn Ihr bleibt, erwarte ich strikten Gehorsam.«
 Elf Magier verließen erhobenem Hauptes die Versammlung.
 Bralag sah ihnen nach. Mangold hatte versagt, der Versuch, ihn zu stürzen, war ein halbherziges Unterfangen geblieben. Engel, Meisterin Erla, Meister Auge, Meister Fandarus und sechs weitere Magier waren im Thronsaal verblieben. Es erfüllte ihn mit Freude, dass wenigstens auf einen Teil seiner engsten Berater Verlass war.
 »Ich danke Euch für Eure Treue.« Bralag ließ sich auf den Thron sinken. Ein Winter und sechs Monde nach Amtsantritt und schon die erste Revolte. Er konnte seine Tochter nur mit der Hilfe des Zauberers und diesen nur mit dem Rückhalt der Magier zurückholen. Mangolds Eingreifen hatte ihm gezeigt, dass sein Vorhaben schwieriger würde als gedacht. Wenn er nur die alte Kunst der Zauberei verstünde, könnte er alle Widersacher des Universums vernichten.
 »Was ist mit der Eisnacht?«, fragte ein grauhaariger Magier.
 Ein schmerzender Stich bohrte sich in Bralags Kopf. Er hatte befürchtet, dass dieses Thema nicht vergessen war.
 »Die letzte Eisnacht ist ausgefallen, weil Euer Vorgänger starb. Soll das so bleiben?«, fuhr der Mann fort; jedes seiner Worte bereitete Bralag seelische Schmerzen. »Mit Verlaub, ich fürchte den Tod nicht. Wenn wir zu Euch stehen sollen, müsst Ihr uns entgegenkommen.«
 Der Magister betrachtete die Runde. Er durfte sich keine weiteren Feinde machen. Es tut mir leid, Eleanor. Er schluckte. Sein Mund war trocken und seine Stimme klang rau, als er antwortete. »Wünscht Ihr die Eisnacht, so führt sie wieder ein. Ich werde jedoch der Zeremonie fernbleiben. Ihr werdet sie ohne mich vollziehen müssen. Ich habe Wichtigeres zu tun.«
 Die fragenden Gesichter der Anwesenden veranlassten ihn zu einer Erklärung. »Um es zu verdeutlichen: Die beiden Wetterkristalle sind unauffindbar. Weder der Vierelementenkristall aus dem Magierturm noch der Wasserkristall aus dem Winterturm. Das sollte uns Sorgen bereiten. Nicht meine Regentschaft oder die eines eventuellen Nachfolgers. Die Existenz Rodinias ist gefährdet, wenn der Zauberer weiter gegen uns agiert. Ich werde es zu verhindern wissen, gesetzt den Fall, ein jeder von Euch schenkt mir sein vollstes Vertrauen. Nur dann können wir den Zauberer bezwingen und auf unsere Seite ziehen. Aber dafür benötige ich Eure Hilfe.«
 »Ich stehe zu Euch, Magister.« Meister Auge verbeugte sich.
 »Ich ebenfalls!« Auch Meister Fandarus verneigte sich. 
 Immer mehr Magier taten es den beiden gleich, bis der Letzte seine Ehrerbietung gezeigt hatte.
 Bralag erhob sich. »Ich danke Euch. Nun zu den Aufgaben. Bringt mir alles, was Ihr über die Wettertürme finden könnt, Baupläne, Bücher, Zeichnungen. Besorgt mir alle Informationen über die vergessene Kunst der Zauberei, alles über die Gegenstände aus der Zeit vor dem Urkrieg. Durchforstet die Kellergewölbe der verbliebenen elf Magiertürme. Ich selbst besuche den Schwarzen Turm, sobald ich es einrichten kann. Engel wird den Königswald bereisen. Die Zentauren sollen ihre Hallen leeren. Lasst sämtliche Artefakte des Reiches zu Baron Schwarzherz bringen. Mein ehemaliger Lehrmeister ist an einen Eid gebunden, von daher bin ich von seiner Loyalität überzeugt. Ich werde mich dort mit ihm treffen und jedes Dokument, jedes Objekt eingängig studieren.«
 »Das ist viel zu gefährlich«, gab Meister Fandarus zu bedenken. »Wenn dieser Zauberer existiert, wie Ihr behauptet, und er von dem Transport erfährt, wird er alles daran setzen, die Fracht in die Hände zu bekommen. Er wird bei Baron Schwarzherz auftauchen.«
 »Das habe ich bedacht, und genau das ist der Plan. Wir werden ihn erwarten.«
 »Mit Verlaub: Es hat schon einmal nicht funktioniert.«
 »Aber ich kann ihm das geben, was er will.«
 »Und das wäre?«
 Bralag lächelte. »Der alte Magister war so dumm, zu glauben, er könne den Zauberer im Kampf besiegen. Nun müssen wir diesen Fehler ausbaden. Wir sollten den Zauberer auf unsere Seite ziehen oder ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Nur so bewegen wir ihn dazu, mit statt gegen uns zu agieren. Wenn er ein oder zwei Artefakte erhält – egal welche, Hauptsache sie stammen aus der Zeit vor dem großen Krieg – und ein Schiff bekommt, wird er in seine Welt zurückkehren.«
 »Per Schiff?«
 »Richtig. Es ist Zeit für eine Reform, das erwähnte ich bereits. Da wir den Wächter im Nebel kontrollieren, ist das der logische Weg. Auf dem wir auch die Artefakte verschiffen. In kleinen Mengen als Fracht einer Händlerkarawane sind sie unauffällig, und ich kann in Königstadt einen Teil sichten.«
 »Und was ist mit M-Meister Mangold? Er w-wird diese Schmach nicht auf sich sitzen lassen. Und sein V-Vater erst recht nicht«, warf Engel ein.
 »Das ist wahr. Um Mangold und seinen Vater kümmere ich mich beizeiten. Zuerst müssen wir den Zauberer finden.«
   XIV
 STEINWESEN UND TROLLE
  
 Die schwarzbehaarten Kreaturen krochen von beiden Seiten des Gangs heran. Ihre gierig geöffneten Münder entblößten spitze Zahnreihen, die einem Catarrhini alle Ehre gemacht hätten. Nicht, dass Mira jemals einem Altweltaffen begegnet wäre, aber dass sie ein Gebiss besaßen, das selbst dicke Äste durchbeißen konnte, wusste jedes Kind. Es gab keine Altweltaffen mehr, diese Akuma-Kuro allerdings gab es. Und davon viele.
 Das Zittern lief in Wellen durch ihren Körper. Was sollten sie ausrichten? Rahia hatte ihren Dolch gezückt, aber Mira konnte nicht einmal etwas anfassen. Dazu schmerzten ihre Arme und Hände zu sehr. Außerdem behinderten die Verbände sie. Das unvermeidliche Ende rückte immer näher. Fressen und gefressen werden. Das war der Lauf der Natur.
 Am Rücken spürte sie, wie auch Rahia zusammenzuckte, als ein grauenerregendes Grollen aus der Ferne erscholl. Die Köpfe der meisten Akuma-Kuro wandten sich dem Geräusch zu. Ihr Vordringen erlahmte. Der Ton gewann kontinuierlich an Lautstärke, wuchs zu einem Brüllen, wie ein nahender Orkan. Von einem Augenblick auf den anderen wirbelten die Akuma-Kuro herum und traten die Flucht an.
 »Gut oder schlecht?« Mira schluckte.
 Rahia drehte sich um und sah mit schreckgeweiteten Augen an ihr vorbei, in die Dunkelheit des Gangs.
 »Schlecht?«, murmelte Mira.
 Drei Schatten in der Größe eines einstöckigen Vorratshauses erschienen in ihrem Blickfeld. Sie wuchsen sogar noch ein Stück und mit einem gewaltigen Satz standen die Kolosse vor ihnen. Steinriesen … Mehr konnte Mira nicht denken.
 Die Haut der Wesen bestand aus purem Granit. Überall ragten spitze Steine aus ihrem Körper, und das Gesicht, nein, der gesamte Kopf war ein einziger Fels. Zwei stechende Augen starrten daraus hervor. Um den Oberkörper wucherte graues, vertrocknetes Gras, um den Hals baumelten Knochen. Menschliche Gebeine.
 Das mittlere Steinwesen beugte sich vor, knurrte und formte plötzlich Worte, die Mira verstand. »Endlich haben wir euch.« Seine Stimme klang dumpf, fast dämonisch.
 Das war der Moment, in dem der Fußboden auf sie zuraste und zum zweiten Mal alles in Dunkelheit versank.
  
 Wenig später sah Mira blinzelnd in ein bärtiges Antlitz, an dessen Seiten geflochtenes Haar bis weit über die Brust reichte. Sie musste träumen. Entweder war sie geschrumpft oder ihr Gegenüber war … ein Riese? Schlagartig kam die Erinnerung zurück. Dieses Gesicht war wahrlich monströs. Mindestens viermal so groß wie das eines ausgewachsenen Menschen. Und es befand sich höchstens eine Elle von dem ihrigen entfernt. Zwei rotbraune, wachsame Augen musterten sie neugierig. Silberne Ohrringe verzierten die beiden spitz abstehenden riesigen Ohren.
 »Umfallen nicht gut«, sagte das bärtige Gesicht mit einer rauen, dunklen Stimme.
 Mira stieß einen erstickten Laut aus und kroch von dem Wesen fort. Nach wenigen Ellen rempelte sie Rahia an, die sofort zu flüstern begann. »Alles gut. Bleib ganz ruhig. Ich bin hinter dir.«
 »Wo … wo … die Steinmonster?«, stotterte Mira.
 Ihr Gegenüber grinste und entblößte dabei weiße, spitze Zähne. »Steinmonster weg.«
 »Das sind Trolle, sie tragen eine Art Rüstung«, flüsterte Rahia.
 »Was?«
 Der Bärtige hob einen Stein hoch und Mira erkannte, dass es sich um einen Helm handelte. Sie schaute an dem Ungetüm vorbei und entdeckte einen lebendigen Steinhaufen mit grauem Gras. Das waren Umhänge, Kleidung.
 Der riesige Troll lachte dröhnend und stand auf. Auf sein Nicken hin schickten sich die anderen beiden an, Kyrian mitzunehmen.
 Mira sprang auf und versperrte ihnen gemeinsam mit Rahia den Weg. Sofort erfasste sie Schwindel, doch sie unterdrückte das Gefühl.
 »Wer seid ihr und was wollt ihr von uns?«, fragte sie mit bebender Stimme. Ihr Herz schlug wild. Kampflos würde sie Kyrian nicht übergeben. Dafür hatte sie zu viel durchgemacht. Angriffslustig reckte sie den Gestalten die Fäuste entgegen und biss im selben Moment die Zähne zusammen. Der pochende Schmerz in den Armen fraß sich brennend in ihr Bewusstsein, sie musste die Hände lockern.
 Die drei Trolle schauten sich an und grinsten.
 »Beiseite, Mädchen aus Schnee«, grollte der Bärtige, der ihr Anführer zu sein schien.
 Hitze stieg in Mira empor. War das Wut? Sie erinnerte sich an ihre Kindheit, an die Schmähungen, denen sie ausgesetzt gewesen war, die Ungerechtigkeiten. Und plötzlich sprudelten die Worte hervor. »Das ist ja wohl die Höhe. Fehlt nur noch, dass du mich Schnee-Eule nennst. Die Zeiten habe ich hinter mir, du … du Ungetüm. Das sage ich dir.«
 »Kein Ungetüm. Wir …« Er schlug seine flache Hand auf die Brust. »Wir  Trolle!«
 Das letzte Wort ließ die Höhlenwand erzittern. Rahia stieß einen undefinierbaren Laut aus, doch Mira blieb stehen. »Trolle, also … gut. Was wollt ihr?«
 Der Bärtige deutete auf Kyrian. »Ihn!«
 »Dann müsst ihr erst an uns vorbei.«
 »Mira, bist du sicher? Wir sollten die … auf keinen Fall wütend machen.«
 Der Troll grinste erneut und zog seine speckigen Lippen hoch. »Mutiges Menschlein.«
 Der Steinberg neben ihm stupste ihn an. »Die gehören bestimmt zum Zauberer. Du brauchst dich nicht zu verstellen.«
 »Ver...?«
 Die Trolle lachten dröhnend, dass Mira Angst bekam, die Höhle würde unter diesem Donner einstürzen.
 »Hör zu, weißes Mädchen, dessen Namen ich nicht kenne«, sagte der bärtige Troll in fehlerloser Sprache zu ihr. »Ihr habt genau zwei Möglichkeiten: Entweder wir lassen euch als Futter für die Bergdämonen zurück oder ihr geht mit uns und dem Zauberer, ohne zu murren. Denn dass wir ihn mitnehmen, steht außer Frage.«
 »Du hast dich mir auch nicht vorgestellt. Aber ich heiße Mira, Mirabella Hafermann. Und dass du Kyrian mitnehmen wirst, steht noch überhaupt nicht fest.«
 »Mira«, raunte ihr Rahia zu. »Du unterhältst dich mit einem Tro-holl.«
 »Ja, das sehe ich«, gab sie ebenso leise von sich und war kurzzeitig verwundert über ihren Mut. Blinzelnd wandte sie sich wieder an den Bärtigen. »Nun? Wie ist dein Name?«
 »Barathur.«
 »Ein … schöner Name.«
 Der Troll zog den linken Mundwinkel hoch. Dann deutete er mit dem Kopf auf Kyrian. »Bringt ihn fort«, sagte er zu seinen Begleitern.
 Mira hob drohend den Zeigefinger. »Moment.«
 »Möglichkeit eins oder Möglichkeit zwei?«
 Ein schwarzer Schleier belegte für einen Wimpernschlag Miras Augen. Sie schluckte und atmete tief ein und aus. Jetzt bloß nicht ohnmächtig werden. Hatte ihre Wunde wieder angefangen zu bluten?
 »Möglichkeit zwei«, rief Rahia aus dem Hintergrund. Sie trat an Miras Seite und zog diese sanft mit sich.
 Die Steintrolle hoben Kyrian auf, schnallten ihn auf eine Trage und banden diese auf den Rücken eines Trolls.
 Mira verengte die Augen. »Wenn ihm etwas passiert, mache ich Euch verantwortlich. Herr Troll Barat-Uur.«
 »Barathur. Mit -thur am Ende.« Er deutete auf den Zauberer. »Machen wir euch für seinen Zustand verantwortlich? Er sieht nicht mehr ganz … heil aus.« Der Troll stutzte. Sein Blick ruhte auf Miras Armen und dem Blut daran. Der Verband nässte allmählich durch. »Genau wie du.«
 »Moment mal«, schaltete sich Rahia ein. »Wir haben immerhin versucht, ihn zu retten. Wäre Herr Ich-schaffe-alles-allein nicht einfach abgehauen, wäre das Ganze gar nicht passiert.«
 »Das ändert nichts. Er ist verletzt. Und das Schneemädchen auch. Sieh sie dir an. Sie fällt gleich um.«
 »Sie ist eine starke Frau und ich bin mit der Kunst der Heilkräuter vertraut.«
 »Sei ohne Sorge. Unsere Heilkunst ist der euren überlegen.«
 Mira holte tief Luft für eine Erwiderung, in dem Moment jedoch sackten ihre Knie weg.
 Sie fand sich auf dem steinigen Untergrund wieder. Rahia kniete neben ihr.
 »Was habe ich gesagt?« Der Troll blickte sie fragend an. »Können wir jetzt gehen? Die Bergdämonen werden bald so zahlreich zurückkehren, dass sie selbst für uns lästig sind.«
 »Die Akuma-Kuro? Ihr seid aber zu dritt«, nuschelte Mira. Der Schleier vor ihren Augen lichtete sich nur schwerlich.
 Barathur stieß ein bedrohliches Knurren aus.
 »Schon gut.« Mira winkte ab. »Wir folgen euch.«
 »Ihr seid Menschen. Zu langsam und zu schwach.«
 »Das ist doch ...« Weiter kam Mira nicht, ihr Satz endete in einem erstickten Schrei.
 Wie eine Feder hob Barathur sie auf die Schultern. »Uschtra, du trägst das Erdmädchen.«
 »Das was? Untersteh dich. Ich kann laufen!« Rahia mochte fluchen, so viel sie wollte, sie wurde vom dritten Steinberg hochgehoben. »Au … nimm wenigstens den Helm ab!«
 Die Trolle holten grünlich glühende Kristalle hervor. Die Lichtquelle reichte aus, um den Boden vor ihnen zu erleuchten.
 »Passt schön auf eure Köpfe auf!« Barathur tauchte mit beachtlicher Geschwindigkeit ins Dunkel des Stollens ein.
 Rasch entfernte sich Kyrians Träger. Er war schneller als die anderen, schneller als der Wind, schien es Mira.
 »Wo bringt ihr ihn hin?« Die Wunden brannten, eine bleierne Müdigkeit legte sich auf ihren Geist.
 »Mattak ist einer der besten Läufer unseres Volkes. Er bringt den Zauberer zu den Heilern.«
 »Ihr habt Heiler?«, fragte Rahia.
 »Hat die nicht jedes Volk? Manchmal bedarf es keiner Magie, um Heilung zu erfahren.«
 Mira nickte stumm und sah Kyrian hinterher. Ein Stich durchzuckte Ihr Herz. Könnte er geheilt werden?
 Sie liefen in die Dunkelheit hinein, tiefer und tiefer ins Innere des Berges. Die Leichtfüßigkeit der Trolle war erstaunlich. Mira kannte diese Geschöpfe nur aus den Gutenachtgeschichten, die man unartigen Kindern erzählte. Menschenfressende Bestien, deren Körper den Gestank von Exkrementen und dem unvermeidlichen Tod verströmten. Kyrian hatte ihr anderes berichtet. Und nun sah sie es mit eigenen Augen. Barathur roch weder nach Tod noch nach Unrat. Im Gegenteil. Sein Duft war blumig und doch nicht zuzuordnen. Zumindest keiner Pflanzenart. So sehr Mira überlegte, sie kam nicht drauf, bis plötzlich eine Erinnerung heranschwebte.
 Vor fast drei Wintern, oder war es länger her? Damals hatte sie stets ein und dieselbe Waldlichtung in der Nähe ihres Heimatdorfs besucht. Jetzt erkannte sie es. Barathur haftete der Geruch einer Wiese im Frühling an, mit frisch erblühten Pflanzen. Wie konnte das sein? Spielten die Sinne ihr einen Streich? Sie nahm sich vor, ihn danach zu fragen. Irgendwann. Wenn die Müdigkeit nachließ, die selbst das Brennen der Armwunden überdeckte.
 Die Trolle liefen ohne Rast. Immer wieder fielen Mira die Augen zu. Sie spürte, wie sie schlaff über den Kopf ihres Trägers gebeugt hing, doch das schien ihm nichts auszumachen. 
 Dann siegte die Schwärze vollends.
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 Mira träumte. Sie stand auf einer Waldlichtung. Ihrer Lichtung. Aber etwas hatte sich verändert. Die ganze Umgebung leuchtete rot. Feuerrot. Flammen schossen auf sie zu, verschlangen die gesamte Waldwiese.
 Feuer …
 Um ihr Gesicht zu schützen, riss sie die Arme hoch. Sofort brannten diese lichterloh. Mira wollte schreien. Schatten sprangen durch die Flammen. Schwarz und haarig.
 Akuma-Kuro.
 Feuerzungen leckten an ihr, fraßen alles Brennbare, entzündeten ihren Körper.
 Feuer!
  
 Keuchend schreckte sie hoch. Kühle Luft streichelte ihre erhitzte Haut. Die Trolle rannten noch immer. Es war dunkel, also konnte sie nicht lange geschlafen haben. Dann fiel ihr ein, dass sie sich in einem Stollen befanden. Sie räusperte sich.
 »Aufgewacht, Schneemädchen?«
 »Ich heiße Mira«, murmelte sie schläfrig. »Wo sind wir?«
 »Auf dem Weg in unser Reich. In die Unterwelt.«
 Sie schluckte.
 »Wenn du sie einmal gesehen hast«, fuhr Barathur fort, »wirst du sie niemals wieder verlassen können.«
 »Was bedeutet das?«
 Der Troll schwieg und lief weiter.
 Mira sah, dass ihre Arme neu verbunden waren. »Was …?«
 Barathur schien es zu bemerken. »Wir haben ein Heilkraut verwendet und einen neuen Verband angelegt. Eine widerliche Fummelei. Dafür sollten die Schmerzen erträglicher sein.«
 »Danke«, murmelte Mira und genoss die angenehme Kälte.
 Sie rannten viele Stunden. Mehrmals rasteten sie, hielten sich aber nie lange auf. Diese Ausdauer und Kraft entlockte Mira immer wieder einen erstaunten Laut.
 Irgendwann fragte der Troll: »Was überlegst du, weißes Mädchen?«
 »Mira, verdammt. Kannst du dir keine Namen merken?«
 »Einen Namen muss man sich verdienen. Man bekommt ihn verliehen.«
 »Ach. Und wofür steht deiner? Was bedeutet er?«
 Der Troll stieß ein Glucksen aus. »Sind wir so weit, dass wir uns die Geschichten über unsere Herkunft erzählen?«
 »Was ist schon dabei?«
 »O, sehr viel. Derartige Einblicke gewähren nur sehr enge Freunde. Vertraute, wenn du verstehst, was ich meine.«
 »Nein …« Mira riss die Augen auf und sog die Luft geräuschvoll ein, als sie glaubte, zu verstehen. »O, ich … Nein, so war das nicht gemeint. Du und ich … ein Paar? Niemals. Wie sollte das gehen?« Sie kicherte unsicher. »Eigentlich wollte ich nur die Kurzform hören«, murmelte sie zu sich selbst.
 Das dröhnende Gelächter hallte von den Wänden des Stollens wider, Barathur kam kurz ins Straucheln. Erst nach einer Weile beruhigte er sich. »So nahestehend nun auch nicht.«
 »Ah …« Mira überlegte. Hatte er sie veräppelt oder war das eine Aufforderung? Wollte der Troll sie animieren, ihren Namen zu erklären? Wenn sie keinen Anfang machte, würde sie es nie erfahren.
 Einen tiefen Atemzug darauf begann sie zu erzählen. »Meiner ist eher unschön. Mein Vater … wir haben immer Hafer verkauft.« Sie seufzte.
 »Und Mirabella?«, hakte der Troll nach.
 Mira stöhnte. »Das ist doch offensichtlich. Mirabellen blühen weiß.«
 »Ich kenne keine Mirabellen.«
 »Oh. Das ist ein Zwetschgenbaum, eine Pflaumenart … Was zu essen.«
 »Pflaumen kenne ich. Winzige Dinger.« Der Troll schüttelte den Kopf.
 »So? Hm, er blüht jedenfalls als einer der ersten Bäume im Frühling. Weiß. Schneeweiß.«
 »Ich mag Schnee.«
 Nun war es Mira, die lächelte. »Und was besagt dein Name?«
 »Barathur bedeutet: der Fluss des Windes.«
 »Was heißt das?«
 »Vielleicht erzähle ich dir die Geschichte einmal. Irgendwann. Wenn wir uns besser kennen.« Er lachte dröhnend.
 Mira hätte es niemals für möglich gehalten, dass ein so monströses Lebewesen derartige Gespräche führte. Nicht, dass sie jemals geglaubt hätte, überhaupt einem Troll zu begegnen. Aber gerade passierten so viele verrückte, unglaubliche Dinge, dass Mira glaubte, nichts könne sie mehr in Erstaunen versetzen. Bis sie das erste von drei Steintoren erreichten. Den Eingang ins Reich der Trolle.
   XV
 INTRIGEN UND WILDE PLÄNE
  
 »Sucht ihn. Und wenn Ihr ganz Rodinia umkrempeln müsst. Durchforstet jeden Hof, jedes Dorf. Durchkämmt jeden Wald. Ich will, dass Ihr jeden Stein umdreht. Erhöht meinetwegen das Kopfgeld auf zweitausend Goldstücke. Hauptsache, Ihr findet ihn!« Mit diesen Worten hatte Bralag die Rede vor dem Hohen Rat der Magier, oder besser gesagt: dem, was davon übrig geblieben war, beendet. Jeder der Magier war nun zu einem anderen Turm unterwegs.
 Seitdem waren ein paar Tage vergangen. Das Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger gestützt, überlegte Bralag. Er hatte seine Ziele offenbart. Zumindest so viel, wie er für nötig hielt, um einer Absetzung aus dem Weg zu gehen. Eleanor blieb geheim. Er ahnte, wie ihr Geist auf seine Zustimmung zur Eisnacht reagieren würde. Könnte sie ihm jemals verzeihen, wenn sie die ganze Wahrheit erfuhr?
 Als Engel die Halle betrat, erhob Bralag sich. »Gibt es Neuigkeiten? Hat Meister Auge schon Erfolg gehabt?«
 »N-noch nicht. Es sind weder Artefakte noch B-Bücher eingetroffen.«
 Bralag nickte und begab sich auf einen der Balkone. Geduld. Die Zeit spielte gegen ihn. Ein kühler Luftzug strich ihm übers Gesicht. Für einen Moment schloss er die Augen, ließ die wärmenden Sonnenstrahlen gewähren und stützte sich auf der steinernen Brüstung ab. Mit beiden Händen fuhr er durch sein kurzes schlohweißes Haar, öffnete die Augen, und sah hinab, zum Boden des Turms. Es wäre so leicht, das Leben zu beenden. Aber es wäre die Tat eines Feiglings, und er war alles andere als feige. Sein Blick schweifte in die Ferne.
 Engel trat schweigend neben ihn.
 »Wir stehen wieder am Anfang. Niemand weiß, wo dieser vermaledeite Zauberer sich aufhält. Sämtliche Hinweise laufen ins Leere. Ich will, dass fortan jeder Bürger Rodinias ein Goldstück Belohnung für Informationen über den Zauberer, erhält, egal für welche.«
 »Haltet ihr das w-wirklich für eine g-gute Idee?«
 Bralag schlug mit der flachen Hand auf die Balustrade. »Ich will, dass jeder Mensch, jedes Wesen in Rodinia ihn sucht!«
 »M-Müssen wir uns Sorgen m-machen, Meister Bralag?«
 Bralag atmete tief durch. »Nein, Engel. Sorgen mache ich mir um Mangolds Anhänger. Er hat ganze Arbeit geleistet, um mich bloßzustellen. Und Oktavio von Königstein wird darauf aufbauen. Dass er sich von seinem Sohn distanziert hat, war abzusehen.«
 »Ich d-denke, dieser Mangold ist ein Ehrg-geizling.«
 Ein Grinsen schlich sich auf Bralags Gesicht. Er schätzte die Ehrlichkeit des jungen Beraters. »Und sein Vater?«
 »Ein m-mächtiger Mann. D-dennoch ist er nicht allmächtig. Ihr seid allmächtig.«
 Bralag lachte auf.
 »Er kann nicht so viel G-geld besitzen wie Ihr. Ich habe für d-den alten Magister gearbeitet. Ich kenne die Staatskasse.«
 »Ja, Geldmittel stehen genügend zur Verfügung.« Bralags Lächeln verebbte mit der Erkenntnis, dass auch Engel zu einem gefährlichen Mann werden konnte. Er schaffte es, Dinge in Erfahrung zu bringen, die anderen versagt blieben. Es war seine Art, sein Wesen. Bralag hob die Augenbrauen und bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Was würdest du tun, wenn du an meiner Stelle wärst?«
 »Ich b-bin nicht an Eurer Stelle.«
 »Aber was wäre, wenn?«
 Engel schwieg.
 Deutlich sah Bralag dem jungen Magier an, wie er mit sich rang. Er war nicht zum Führen geboren. Er würde niemals sein Nachfolger.
 »Ihr macht es g-gut, so wie Ihr es macht.«
 Bralag hob die Hand und lauschte. Ein hoher Ton drang an sein Ohr. Ein Sirren. Der Pfeil einer Armbrust? Der alarmierende Gedanke verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war.
 Auch sein Schüler hatte offensichtlich etwas bemerkt, jedoch die falschen Schlüsse gezogen. »In D-deckung!«
 Ein winziges Geschoss rauschte heran. Während Bralag sich duckte, erschuf er eine magische Barriere. Sofort umschloss eine zähe, honigartige Flüssigkeit das Geschoss. Derart verlangsamt flog es bis auf wenige Ellen heran und klatschte dann auf den Boden, wo es liegen blieb.
 »Warte.« Er hielt Engel zurück, der einen Feuerball erzeugte.
 »Niff neff«, erklang ein zartes Stimmchen. Eine handgroße Fee regte sich und starrte sie wutschnaubend an.
 Bralag verzog den Mund. Ein einfaches Wort, unterstützt durch eine Handbewegung, brachte die Blase zum Platzen.
 »Äh … ist das ekelhaft.« Die Fee strich sich über die Flügel. »Die bekomme ich doch nie wieder sauber. Wie soll ich so fliegen? Ist das der Dank? Da reißt man sich den ... Pomuskel auf und dann so was?«
 »Du hättest wissen müssen, dass man sich einem Herrscher nicht unbedacht nähert. Ein Magister ist stets auf jedwede Gefahr gefasst. Und das Attentat beim Hohen Rat hat mir gezeigt, dass ich viele Feinde im Reich habe.«
 »Ist doch nicht mein Problem.«
 Bralag erschuf eine neue Hülle um die Fee.
 »Waff? Oh nö …«
 Bis der klebrige Ball zerplatzte, schwieg die Fee. Dann stieß sie ein knurrendes Brummen aus, während sie begann, ihre Flügel zu säubern. Dabei versuchte sie, auf ihren Rücken zu blicken, und drehte sich im Kreis herum.
 »Ich danke dir, Engel. Du kannst gehen.«
 »Soll ich mich selbst auf d-die Suche machen? Immerhin habe ich das M-Mädchen einmal gesehen. Ich erkenne sie jederzeit w-wieder.«
 »Nein. Noch brauche ich dich hier.«
 »Sehr wohl.« Engel deutete eine Verneigung an und verließ den Saal.
 Erst als die Tür sich geräuschvoll geschlossen hatte, wandte Bralag sich an die Fee. »Nun zu dir, Fibi aus dem Geschlecht der Dolden. Was bringst du für Neuigkeiten?«
 Die Fee schaute elend drein, es gelang ihr nicht, die Flügel zu säubern. »Werde ich diesen klebrigen Mist jemals ...?«
 »Die Neuigkeiten. Bitte.«
 Die Fee stöhnte. »Ich habe jemanden aufgetan, der uns dienlich sein könnte. Er ist im Besitz von Informationen.«
 »Und weiter?«
 »Er könnte um eine Audienz bitten?«
 »Verschone mich mit noch mehr sinnlosen Dienern des Volks.«
 »Ihn solltet Ihr anhören. Er hat Kenntnisse über die Geschehnisse von damals.«
 »Haben sie das nicht alle?«
 »Ich glaube kaum, dass ein Außenstehender weiß, dass Ihr einst den Befehl des alten Magisters missachtet und einen Gaukler am Leben gelassen habt.«
 Bralag starrte Fibi an. Natürlich. Der Gaukler! Jener Mann, dessen Leben Bralag beim Fall des Magierturms verschont hatte. Er hatte den Zauberer getroffen. Bralag forschte in seinem Gedächtnis, und nach einer Weile kam ihm der Name. Ruven Maleri. Es zahlte sich eben alles aus im Leben. »Und wo befindet sich dieser Mann?«
 »Er ist auf dem Weg hierher. In Kürze wird er erscheinen.«
 »Gut, dann habe ich einiges vorzubereiten. War das alles?«
 »Ja.«
 Bralag drehte sich um und begab sich ins Innere.
 »Hallo? Flügel? Könnt Ihr wenigstens das Klebezeugs … wegmachen?«
 Die flehende Stimme des Wesens entlockte ihm ein Grinsen.
 »Biiiiitte«, rief die Fee und taumelte hinter ihm her.
 »Folge mir. Wir haben noch viel zu bereden. Wenn sich deine Informationen als hilfreich erweisen, bekommst du eine neue Aufgabe.«
   XVI
 DIE WELT AUS STEIN
  
 Rahias Mund klappte auf, ohne dass sie es verhindern konnte. Sie hatte viel in dreiundzwanzig Wintern Lebenszeit gesehen, die großen Hallen der Fürsten und der reichen Kaufleute in verschiedenen Ländern und Regionen, aber dieser Anblick übertraf alles. Der Gang vor ihnen öffnete sich in eine Höhle von den Ausmaßen einer kleinen Stadt. Ein überdimensionaler Schlund klaffte auf der gegenüberliegenden Seite in der Wand, höher als jeder Baum der Wälder Mittellands. Schiefe Stalagmiten und Stalaktiten wucherten, spitzen Zähnen gleich, daraus hervor, erhellt von einem rötlich-goldenen Schein.
 So mussten Drachen aussehen, kurz bevor sie Feuer spien. Oder lauerte dort hinten wirklich ein Drache? Sie versuchte, zwischen den zahnartigen Gebilden etwas zu erkennen. Nein, das flackernde Licht schien aus dem Boden heraus.
 »Was ist das?«, fragte Mira mit bebender Stimme.
 »Der Zugang zu unserem Reich«, rief Barathur.
 »In der … Spalte dort unten?« Eine böse Vorahnung bemächtigte sich Rahias. »Sollten wir nicht anhalten?«
 Bejahend rannte der Troll mit unvermindertem Tempo darauf zu. Mit jedem Schritt vergrößerte sich das gewaltige Loch, wuchs zu einer unendlich tiefen Felsenschlucht an.
 Wenige Armlängen vor dem todbringenden Abgrund stoppte Barathur. Mira krallte sich am Kopf ihres Trägers fest, um nicht hinunterzufallen. Rahia fiel es leichter, das Gleichgewicht zu halten. Sie konnte sogar über ein Seil balancieren.
 Ein Donnerschlag erklang.
 Der Ton drang in Rahias Eingeweide und ließ sie zusammenzucken. Das kam von da unten. »Was ist da? Liegt dort euer Reich? Müssen wir da runter?«
 »Du stellst zu viele Fragen. Sei unbesorgt: Selbst wir Trolle sind nicht feuerfest.« Barathur lachte grollend.
 Als sie in den Schlund blickte, stockte ihr der Atem. Unter ihr brodelte glühende Lava. Ein Flammenmeer, rötlich und golden pulsierend. Augenblicklich erzeugte die aufsteigende Hitze Schweißtropfen auf ihrer Stirn. Der Anblick war unglaublich. Die alten Lieder der Spielleute drangen in ihr Bewusstsein. »Das Herz der Erde«, flüsterte sie versonnen.
 »Ja, es fließt zum inneren Kern. Tod und Lebensquell zugleich«, sagte Barathur.
 Ein weiterer Donnerhall erfasste die Höhle.
 »Was ist das?«, fragte Mira.
 »Das Zugangsritual. Nur wir Trolle können es durchführen.«
 Die beiden hoben sie von ihren Schultern. »Wartet hier.« Sie schritten zu einer Mauernische und Barathur wuchtete einen beachtlichen Stalagmiten zur Seite. Durch die entstandene Lücke zwängte sich der zweite Troll und verschwand. Kurz darauf bebte die gesamte Umgebung, von dumpfen Donnerschlägen erfüllt.
 »Könnt ihr uns nicht vorwarnen?«, brüllte Rahia und hielt sich die Ohren zu.
 Auch Mira presste die Hände gegen den Kopf.
 Nach einer Folge rhythmischer Schläge kehrten die Trolle zurück. »Es geht weiter. Haltet euch gut fest. Wer in die Tiefe stürzt, verschwindet auf ewig im Pharynx der Erdenmutter.«
 Mit einem dröhnenden Knirschen fuhr eine Treppe an der Außenwand des Schlunds heraus, und sie begannen den Abstieg. So bedrohlich und unheimlich das Tor aussah, so gefährlich war der Weg hinein. Die über dem Abgrund hängenden Stufen wirkten auf Rahia nicht vertrauenserweckend angesichts der Schwere der Trolle. Hinzu kam, dass ihr Träger und Barathur willkürliche Sprünge vollführten, um manche Stufen auszulassen. Mira stieß jedes Mal einen Schrei aus. Sie schloss zeitweise die Augen. Bei Rahia hingegen siegte die Neugierde. Auf der gegenüberliegenden Seite sog eine schwarz verkohlte Fläche förmlich ihre Aufmerksamkeit an.
 Die Steinstufen endeten vor einer Spalte, einen Schreckmoment darauf landeten sie auf einem Felsplateau. Was von oben wie ein Brandfleck an der Felswand ausgesehen hatte, entpuppte sich als weiterer Höhleneingang, der aufgrund seiner Schlichtheit kaum zu erkennen war. Auch dieses zweite Tor wirkte wie durch eine Laune der Natur entstanden.
 Kaum hatten die Trolle das finstere Gewölbe betreten, verschloss augenblicklich eine Steinwand knirschend den Zugang.
 »Bei Hestinia, was passiert hier?«, fragte Mira zitternd.
 »Keine Sorge. Nur ein paar Sicherheitsvorkehrungen, damit wir von den Magiern unbehelligt bleiben.«
 Die Trolle entzündeten Fackeln an den Wänden. Das spärliche Licht zeigte einen Gang, der sich in den Berg fraß. Eine Metallkutsche stand für sie bereit. Die Frauen wurden abgesetzt und massierten sich die Beine. Jetzt erkannte Rahia zwei Metallstreifen auf dem Boden, die den Weg in den Berg markierten. Ähnliches hatte sie bei ihrem einzigen Auftritt in der freien Mine gesehen.
 Mira hatte ebenfalls die Schienen entdeckt. »Was ist das?« 
 »Ein Beförderungssystem. Damit sind wir schneller am Ziel und es erspart uns Kraft. Bitte steigt ein.«
 Barathur öffnete eine riesige Tür und sie betraten zögernd das Eisengefährt. Lederbezogene Sitzbänke boten Platz für sechs Trolle. Ohne Mira an ihrer Seite wäre Rahia sich auf der überdimensionalen Bank verloren vorgekommen. Ängstlich umarmte ihre Freundin sie.
 »Es geht los. Festhalten«, grollte Barathur und löste einen Hebel im vorderen Bereich. Unendlich langsam setzten sie sich in Bewegung. Da der Weg abwärts führte, gewannen sie jedoch schnell an Geschwindigkeit. Zu schnell. Hin und wieder betätigte Barathur den Hebel und der eiserne Wagen bremste in einem Funkenregen ab. Die Fahrt glich einer akrobatischen Aufführung in großer Höhe. Das Kribbeln im Bauch war ähnlich. Bei jeder Kuppel, die sie überquerten, hoben sie fast von ihren Sitzen ab und ein befreiendes Lachen erfasste Rahia. Ein Lachen, wie sie es seit Langem nicht mehr gespürt hatte. Auch die Trolle stimmten mit ein.
  
 Eine Unendlichkeit später war die Fahrt zu Ende. »Wir sind am Ziel«, sagte Barathur.
 Völlig beflügelt, konnte Rahia den Redefluss kaum stoppen. »Das war so verrückt. Die ganze Fahrt. Ich hatte noch nie so viel Spaß. Das ist unglaublich! Wo schaut ihr denn hin?« Sie drehte sich um und sah in die gleiche Richtung, in die alle anderen schauten. Die Ansicht verschlug ihr die Sprache.
 Mit einer Mischung aus Furcht und Erstaunen betrachtete sie die schwer bewaffneten, gepanzerten Ungetüme, die den Weg zu einem Steintor von monumentaler Größe säumten. Ihre Harnische bestanden aus Leder und Metall, soweit Rahia das beurteilen konnte. Sie waren genauso angsteinflößend wie die Steinrüstungen. Dann wurde sie das eigentliche Tor gewahr.
 Dieser Eingang ist nicht von unserer Welt, so was können nur Götter erschaffen.
 Das Tor war von Präzision und bildhauerischer Schönheit geprägt. Ornamente und Verzierungen prangten an den Säulen, feine Rankenmuster aus Blumen wechselten mit drachenartigen Tierwesen. Am meisten jedoch faszinierte Rahia der Blick durchs Felsentor auf eine Höhle, deren Ausmaß alles übertraf, was sie jemals gesehen hatte. Es erinnerte sie an das Himmelszelt einer sternklaren Nacht. Bunte Lichtpunkte glommen in der Unendlichkeit des Dunkels. Das Lichtermeer zum Frühlingsfest in Königstadt war nichts dagegen.
 Sie trat ein paar Schritte vor, um besser zu sehen. Mit einem Aufschrei zuckte sie zurück. Eine Stange, das Ende zu einer tödlichen Schneide geschmiedet, schnellte hervor und verfehlte sie knapp.
 Barathur sprang auf den Glefenträger zu und brüllte ihn an. Der Wachposten stieß eine knurrende Antwort aus, sodass ein steter Wechsel entstand.
 Sie unterhielten sich. Was für eine seltsame Sprache. Schon als junges Mädchen hatte Rahia den Drang verspürt, alle Sprachen der Welt zu beherrschen. Es blieb ein Wunsch, denn wenn sie jetzt diese Laute hörte, wusste sie, sie würde nie verstehen, was die Trolle erzählten. Obwohl …
 Das Gespräch war schnell beendet. Barathur wandte sich ihnen zu und streckte die Hand in einer einladenden Geste aus. »Es kann weitergehen.«
 Mehrere Bewaffnete nahmen sie in ihre Mitte. Mira und Rahia wurden wieder auf die Schultern ihrer Träger gehoben. Ein Horn erschallte. Der durchdringende dumpfe Ton ließ sie erneut die Hände gegen ihre Ohren pressen.
 Erst nachdem in der Tiefe ein Echo erklang, trat die Eskorte durch das Eingangstor auf einen breiten, abwärts führenden Pfad. Rahia befürchtete, den Erdkern selbst zu betreten. Was erwartete sie dort? Gab es außer den Trollen noch andere Lebewesen? Vielleicht Monster, wilde Bestien? Oder warteten dort zukünftige Zuschauer?
 Plötzlich musste sie wieder an Kyrian denken. Er war ein Egoist, trotzdem machte sie sich Sorgen. Es blieb ihr unergründlich, warum.
 Die Lichter rückten näher, übergangslos enthüllte die Finsternis eine gewaltige Stadt. Eine Welt in der ihrigen. Überall glommen grüne, gelbe und rötliche Lichtquellen und bildeten ein Meer aus Sternen. Bäume säumten die Wege und Plätze, Haine und Baumgruppen luden zum Verweilen ein.
 »Es ist traumhaft«, brachte Mira nach einer Weile hervor.
 Rahia räusperte sich. »Aber wieso wachsen unter der Erde Pflanzen, sogar Bäume?«
 »Das sind keine Bäume.« Barathurs Stimme veränderte sich und Hass verseuchte seine Worte. »Das ist Stein. Alles hier ist aus Stein.«
 »Aber es sieht so echt aus, so wunderschön.«
 »Das ist ein goldener Käfig auch. Es bleibt aber ein Käfig.«
 Was meinte er damit? Sie traute sich nicht, etwas zu erwidern. Mira schien es ähnlich zu gehen.
 Die beiden Trolle trugen sie weiter, durch enge Gassen, über steile Treppen und verschlungene Pfade. Sie passierten Straßen, Wege, Plätze und Alleen. Sämtliche Bäume, Pflanzen und Blumen bestanden aus grauem Fels. Wunderbare Steinmetzarbeiten, fürwahr, dennoch totes Material. Das einzig Lebendige außer den Trollen war das Moos an den Wänden und Steinquadern, das fast alles in dieser Welt überzog. Selten entdeckte Rahia einige Pilze. Die ganze Reise über wurden sie von einem seltsamen Licht umgeben. Geschliffene Kristalle, in Halterungen angebracht, erzeugten einen warmen Schein, der von Grün über Gelb bis Dunkelrot erstrahlte.
 »Was sind das für Lichter? Die sind ja … unglaublich.«
 »Es sind Kristalldrusen. Eine Kristallart, die durch Lichteinwirkung zum Leuchten gebracht wird. Das ist der Nachteil. Sie müssen zuerst welches speichern.«
 »Wie funktioniert das?«
 »Ein gut durchdachtes System. Es zu erklären, übersteigt unsere Zeit.«
 »Ich habe Zeit.« Da Barathur schwieg, stieß sie ein Brummen aus, dann grinste sie. Die konnte man sicher gut verkaufen. Später gab es bestimmt eine Gelegenheit, mehr darüber zu erfahren.
 Auf dem folgenden Weg sahen sie keinen einzigen Troll. Türen und Fenster der Gebäude, an denen sie vorbeiliefen, zeigten sich verschlossen. Der Ort musste doch bewohnt sein. Hielten sich die Einwohner versteckt? Wovor sollten sie Angst haben?
 Mira war es, die den Gedanken aussprach. »Wo sind die Trolle? Ich meine, wohnt hier niemand?«
 »Es ist besser, ihr bleibt unentdeckt. Vorerst. Die Stadtwächter haben befohlen, dass sich keiner auf den Straßen blicken lässt, wenn ihm sein Leben lieb ist. Unser Volk hält sich weitestgehend an Befehle.«
 Kurz darauf erreichte ihre Gruppe ein Bauwerk in der Mitte einer steinernen Baumgruppe. Es war winzig im Vergleich zu den üblichen Häusern. Die abgezäunte Lichtung wurde sonnengleich erhellt.
 »Wir besitzen einzig Behausungen für unsereins«, sagte Barathur und setzte Mira auf dem Fußboden ab. »Daher wird das euer neues Heim sein.«
 Bevor Rahias Träger sie packen konnte, sprang sie mit einem Salto von dessen Rücken und landete auf den Füßen. Vor den beiden Trollen, die bewegungslos auf sie herabblickten, verbeugte sie sich. »Ach, nur keine fremde Scham.« Das konnte ja lustig werden. Aber auch die bekäme sie schon noch zum Applaudieren.
 »Was ist das für ein Licht?« Mira blinzelte mit zusammengekniffenen Augen in die Helligkeit.
 »Wir haben mit den Kristalldrusen eine künstliche Sonne geschaffen. In solchen Gebäuden züchten wir normalerweise Klippschliefer. Die Tiere lieben das Sonnenlicht.«
 »Klipp...?«
 »…schliefer«, bestätigte der Troll. »Ihr Fleisch ist sehr schmackhaft und die Felle nutzen wir für unsere Kleidung.«
 Rahia trat vor. »Das ist nicht euer Ernst. Wir sollen in einem Stall schlafen, dessen Bewohner ihr gewöhnlich fresst? Wie das Vieh?« Mit einem ängstlichen Gesichtsausdruck wich sie abrupt zurück. »Oder wollt ihr uns schlachten und auffressen?«
 »An euch ist nicht viel dran. Noch mal zum Verständnis: Es gibt keine Wohngebäude in eurer Größe. Außerdem haben wir die Einrichtung angepasst. Bedankt euch bei Mattak. Er hat alles in die Wege geleitet. Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass wir fähige und willige Handwerker sowie einen großen Fundus an Menschendingen besitzen.«
 »Spielzeuge für unsere Kinder.« Der zweite Troll grinste breit.
 Mira und Rahia warfen einen Blick in den Stall. »Wo ist Kyrian?«, fragte Mira. »Ich will ihn sofort sehen.«
 Mit ausdruckslosem Gesicht sah Barathur sie an. »Gib dir keine Mühe, wütend auszusehen, weißes Mädchen. Ihr werdet zu ihm gebracht, sobald der König es für richtig hält. Und vielleicht bleibt ihr sogar am Leben.«
 Damit drehte er sich um und zwei Wächter traten vor, die Speere im Anschlag.
 »Was soll das? Wir sind Gefangene?«, rief Rahia. »Nimm deinen Drecksspeer weg!« Sie tänzelte vor dem Speerträger hin und her.
 Barathur blieb stehen. »Sicher seid ihr das. Glaubst du, ein Sterblicher, der das Trollreich sieht, verlässt es lebend?«
 »Aber ich dachte, ihr helft uns! Weswegen habt ihr uns dann gerettet?«, schrie Mira.
 »Ihr seid mit dem Zauberer unterwegs. Er könnte unserem Volk ohne euch abgeneigter sein.«
 »Es geht nur um den Zauberer?«, maulte Rahia. »Na großartig.«
 »Was geschieht mit uns?«, fragte Mira.
 »Der König wird entscheiden, Mädchen aus Schnee.«
 »Ich heiße Mira!«, rief sie Barathur hinterher.
 »Ich weiß, Mädchen aus Schnee, ich weiß.«
 Auf der Stirn ihrer Freundin zeigte sich eine Falte. Es blieb ihnen nichts übrig, als in das Stallgebäude zu ziehen. Rahia hatte schon schlechter geschlafen als in einem Stall. Dennoch missfiel ihr der Gedanke, Gefangene zu sein. Das war ungerecht. Hätte sie sich bloß abgesetzt und Ruven gesucht.
 »Wow, das musst du dir anschauen«, entfuhr es Mira, die bereits eingetreten war.
 Der Wächter stand immer noch, den Speer in ihre Richtung haltend, vor dem Eingang zum Grundstück. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und knurrte laut, dann folgte sie Mira ins Gebäude. Quietschend schlossen die Trolle das Gatter zur Lichtung.
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 Der vermeintliche Stall war zu einem normalen Haus umgebaut und auch so eingerichtet worden. Allerdings war der typische Aufbau einer Stallung immer noch allgegenwärtig. Die Trolle hatten kurzerhand aus den acht Buchten für das Vieh vier gemacht, indem sie Wände herausgebrochen hatten. Deutlich erkannte Mira die Abbruchkanten. Nun gab es vier größere Buchten und einen Hauptraum. Fenster konnte sie keine ausmachen. Alles war sauber und von edler Ausstattung. Den vorderen Raum dominierten ein Steintisch und zwei Stühle aus Ebenholz. Ein Bauernschrank diente als Raumteiler zum ehemaligen Stallbereich. In zwei der vier Buchten standen je ein Bett, mit feinster Seide bezogen, und eine geschnitzte Truhe. Erstaunlicherweise war das meiste Inventar aus Holz gefertigt. Es gab also doch echtes Holz.
 Ein böser Gedanke schlich sich in Miras Kopf. Welchem Händler hatten die Trolle wohl diese kostbaren Schätze geraubt? Welche Karawane hatte in den Bergpässen ihr Leben lassen müssen? Oder hatten sie alles selbst gefertigt? Niemals in der Kürze der Zeit. Außerdem erschienen sie viel zu groß und plump dafür. Kein Troll wäre zu so etwas fähig. Andererseits, wer sonst sollte dieses filigrane Reich aus Stein erschaffen haben?
 Auf dem Tisch in der Mitte des Raums entdeckten sie Dörrfleisch, Trockenfrüchte, Brot und Nüsse. Sogar eine Schale mit Sonnenblumenkernen und eine mit Wasser gefüllte Kristallkaraffe standen dort. Ohne nachzudenken, griff Mira in die Schale und ließ eine Handvoll Körner in ihrer Gürteltasche verschwinden. Jedenfalls müssten sie weder hungern noch dursten.
 Seufzend sank sie auf dem Bett nieder. Wo sie Kyrian wohl hingebracht hatten? Ob sie ihn je wiedersehen würden?
 Die Gauklerin, die wie ein Schattenschwanzhörnchen durch den Raum gewuselt war und alles begutachtet hatte, setzte sich neben sie. »Du machst dir zu viele Sorgen, Mira. Kyrian wird wieder gesund, und dann findet er bestimmt einen Weg zu uns.«
 War sie so durchschaubar oder konnte ihre Freundin Gedanken lesen? Mira verzog das Gesicht zu einer grinsenden Grimasse. »Aber wir sind Gefangene.«
 »Das passt mir auch nicht. Aber ich habe schon schlimmer gewohnt. Immerhin mangelt es uns an nichts.«
 »Macht dir dieser Ort gar keine Angst?«
 Nach kurzer Pause antwortete Rahia. »Nein. In meinem Leben sah ich die seltsamsten Orte. Ohne Zweifel, die Stadt ist etwas Besonderes. Vor allen Dingen diese Kristalle …«
 »Trotzdem. Du hast den Troll gehört: Hier kommen wir niemals lebend raus.«
 »Abwarten. Wer aus einem Magierturm entkommen kann, für den sind doch ein paar Steinbeißer ein Leichtes. Auch die Maus findet immer einen Weg in den Kornspeicher und wieder hinaus.«
 »Hm … ich weiß nicht. Das mit dem Magierturm in Königstadt war etwas ganz anderes.« Diese ständigen Zweifel. Warum konnte sie kein Lob akzeptieren? Woher kam ihre ewige Angst? Sie seufzte. »Jedenfalls bin ich froh, eine Freundin wie dich an meiner Seite zu wissen.«
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 Am nächsten Tag brachte man warmes Essen. Eine undefinierbare, dunkelrote, fleischige Masse und helles Kraut auf einem Teller. Daneben dampften gekochte, bräunliche Bällchen.
 Miras Finger kreiste über dem dampfenden Brei. »Was ist das? Die Erdknollen kenne ich, aber …«
 »Tote Oma«, grollte der Troll.
 Rahia drehte sich zu ihr um. »Hat er das zu mir gesagt?«
 »Wie bitte? Wer ist tot?«, fragte Mira nach.
 »Das Essen nennt sich so. Tote Oma. Ihr könnt auch Wurstebrei bekommen, das ist dann ohne Grütz- und Blutwurst.«
 »Ähm …« Nachdenklich legte sie den Finger auf die Lippen. »Ich nehme lieber… den Wurstbrei.«
 »Wurs-te-brei.« Der Troll stieß ein Grummeln aus und nahm Mira den Tonteller ab.
 »Das sah aber unappetitlich aus, oder?« Beim Umdrehen sah sie Rahia, die bereits den Mund voll hatte.
 »Daff iff echt gup.«
 Die Gauklerin aß wirklich alles. Kopfschüttelnd wandte Mira sich dem zurückkehrenden Troll zu. Diesmal waren die Erdknollen gebraten. Eine saure, verschrumpelte Gurke lag auf dem Teller und der Brei, von ähnlicher Konsistenz wie das Gericht zuvor, besaß eine grau-braune Färbung.
 Ihre Freundin lachte schallend. »Hättest du mal Tote Oma genommen. Wenn du es nicht willst, ich nehme es.«
 »Nein, danke.« Miras Schultern sanken herab, sie schob den Teller zu Rahia. Es gab ja noch Brot und Trockenfrüchte.
 »He, Riesenmann«, rief die Gauklerin. »Esst ihr dasselbe wie wir? Oder was nehmt ihr so zu euch?«
 Der Troll blickte sie ausdruckslos an. »Dasselbe essen wir ganz gewiss nicht. Das Gleiche vielleicht.«
 »Kleiner Klugscheißer, was?«
 Der Trollwächter grinste. »Wir verspeisen Pilzgerichte, Moosarten und ab und zu einen Menschen. Vornehmlich neugierige, zarte Frauen.«
 Es folgte ein Moment der Stille. Dann stieß Rahia ein freudloses Kichern aus. »Witzig.«
 Lächelnd verbeugte sich der Troll und ging.
 »Kommt es mir nur so vor oder veräppelt der uns?«
 Mira zuckte mit den Schultern. Ihre Gedanken waren bereits wieder bei Kyrian.
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 In den folgenden Tagen versorgten die Trolle sie mit Nahrung und Trinkwasser. Es mangelte ihnen an nichts, außer an Freiheit. Die künstliche Sonne ließ keine sichere Bestimmung der Tages- oder Nachtzeit zu. Rahia hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Ebenso Mira, aber der schien es egal zu sein.
 Während ihre Freundin fortwährend nach Barathur verlangte, der jedoch vehement fern blieb, versuchte Rahia bei jedem Kontakt, die Wächter mit Fragen zu löchern. Meistens erhielt sie sogar eine Antwort, allerdings waren es belanglose Erwiderungen, ohne den geringsten Hinweis auf Kyrians Zustand oder seinen Aufenthaltsort. Irgendwie vermisste sie die kleinen Streitigkeiten mit ihm. Er war ein attraktiver Mann, verwegen sah er aus. Ein Abenteurer, wie sie selbst. Das mochte sie an ihm. Aber Mira hatte ein Auge auf ihn geworfen und das respektierte sie. Es war eine Sache des Anstands, einer Freundin nicht den Freund auszuspannen.
 Sie seufzte. Immerhin hatte die Fragerei auch Gutes: Sie durften ihr Gefängnis für kurze Zeit verlassen, um einen Ort aufzusuchen, an dem dampfendes Wasser aus der Erde sprudelte. Geschwungene seichte Becken luden zum Liegen und Ausruhen ein. Einige waren so flach, dass Mira und Rahia darin baden konnten.
 »Heiße Quellen«, murmelte sie versonnen. »So etwas habe ich zuletzt an der Grenze zwischen Mittelland und Feuerland gesehen. Ich kann mich noch genau an den Auftritt dort erinnern. Schrecklich. Aber die Quellen, die waren toll.« Sie streifte die Kleidung ab und trat ins blubbernde Wasser. Genussvoll biss sie sich auf die Lippen. Die Hitze strömte in jede Pore ihres Körpers und ließ ihr im ersten Moment einen wohligen Schauer über den Rücken laufen. Dann tauchte sie komplett ein und streckte alle viere von sich. »Mira, komm rein. Was stehst du da?«
 Ihre Freundin zögerte.
 »Nun komm. Es ist der Wahnsinn. Außerdem kenne ich dich nackt, und du kannst dich sehen lassen. Also los.«
 »Ich darf mit den Verbänden nicht ins Wasser.«
 »Du musst ja nicht ganz untertauchen.«
 »Meinst du?« Erst jetzt zog auch Mira sich aus und huschte ins Becken. Ihr genussvolles Stöhnen entlockte Rahia ein Lachen.
  
 Von nun an wollte Rahia andauernd baden. Wenn sie schon die Gelegenheit hatte, ein Badehaus kostenlos zu besuchen, sollte sie es ausnutzen. Und ihren Bewachern machte es nichts aus. Trotz der erstaunlichen Heilkunst der Trolle erlaubten die Verletzungen an Miras Armen kein ausgiebiges Bad, dennoch begleitete sie ihre Freundin stets. Rahia hatte angenommen, sie könnten ein winziges Stück der Stadt sehen, allerdings war man in einer geschlossenen Sänfte praktisch blind. Die Trolle schützten ihr Reich mit größter Vorsicht.
 Doch wie bei den Menschen siegte auch bei den Trollen die Neugier. Irgendwann kamen die ersten Bewohner zu ihnen. Sie waren kleiner, wirkten aufgeweckter und näherten sich nur zögerlich. Rahias Herz schlug schneller. Trollkinder. Das mussten Trollkinder sein. Endlich.
 Von Euphorie erfasst, schlug sie ein Rad, dann einen Salto aus dem Stand. Sie schmunzelte und hob langsam ihr Bein, streckte es und bog es hinter ihren Kopf. Wacklig und ziemlich verrenkt stand sie da. Und plötzlich hörte sie das Lachen. Zumindest nahm sie an, es wäre eins. Seltsam glucksend und von tiefer Stimme, als käme es aus einem Brunnenschacht, lachte das Trollkind. Weitere fielen ein, als Rahia sich umfallen ließ und das zweite Bein ebenfalls hinter den Kopf brachte. Nun krabbelte sie auf den Händen. Nach und nach erschienen die Kinder und sie zeigte weitere Zirkuskunststücke vor.
 Es machte Spaß, endlich wieder aktiv zu sein, und sie genoss sichtlich den Applaus sowie das dröhnende Lachen der Besucher. »Nur nicht einrosten«, sagte sie zu Mira, die das Schauspiel schweigend beäugte.
 Ihre Freundin konnte einfach nicht abschalten. Auch Rahia musste ständig an Kyrian und das Leben danach denken. Was sie taten, wenn der Zauberer erst einmal Rodinia verlassen hatte. Befanden sie sich dann selbst auf der Flucht? Ständig gejagt von den Magiern? Ein Schrecken durchfuhr sie und erschütterte sie bis ins Mark hinein. Was geschah, wenn sie niemals wieder auftreten durfte, weil der neue Magister sie verbannte? Weil sie dem Zauberer zur Flucht verholfen hatten?
 Ein Wort hämmerte plötzlich in ihrem Schädel: Thrallstadt, Ort der Verbannten.
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 Mira lief im Zimmer auf und ab. Sie wusste nicht, wie viele Tage oder Nächte vergangen waren, seit sie das Reich der Trolle betreten hatten. Rahia animierte sie täglich, bei den artistischen Kunststücken mitzumachen, die sie jedes Mal aufs Neue den Trollkindern vorführte. Und sie hätte sogar mitmachen können, ihre Wunden waren so gut wie verheilt. Doch Mira konnte sich nicht konzentrieren, sie musste immerzu an Kyrian denken. Wie es ihm wohl erging? Vielleicht war er schon lange tot? Die ständigen Nachfragen brachten kein Ergebnis und die Ausflüge zu den heißen Quellen keine Erholung mehr. Die Unruhe begann, sie aufzuzehren. Jedes Mal, wenn sie an das Gatter zur Lichtung trat, versperrten die Wächter ihr den Weg.
 Endlich, als sie nicht mehr daran glaubte, erschien Barathur.
 »Wann lasst ihr uns frei und wo ist Kyrian? Wir wollen sofort zu ihm gebracht werden«, platzte es aus ihr heraus.
 »Nicht so ungeduldig, weißes Mädchen. Ihr werdet ihn sehen, bald sogar.«
 »Ich heiße immer noch Mira.«
 »Das erwähntest du bereits, weißes Mädchen.«
 »Wo ist Kyrian? Wie geht es ihm? Wann sehen wir ihn?«
 Während Miras Stimme sich fast überschlug, war der Troll die Ruhe selbst. »Es geht ihm gut und er hat ebenfalls nach euch verlangt. Von daher ...« Der Troll wandte sich um und setzte sich in Bewegung. »Folgt mir.«
 Er lebte. Und er wollte sie sehen. Sofort wandte sie sich an ihre Freundin. »Siehst du, Rahia, Kyrian liegt etwas an uns«, flüsterte sie. Endlich würde sie ihn wiedersehen.
 »Mich interessiert viel mehr, wo er uns hinbringt«, gab die Gauklerin ebenso leise zurück.
 Ohne sich umzudrehen, grollte Barathur: »Es geht zum König der Trolle.«
   XVII
 ERWACHEN
  
 Sie war wieder da. Gefangen im unendlichen grauen Nebel. Schwarze Fangarme wuchsen aus ihren Seiten, vermischten sich mit ihrem Weiß. Die weiße Magierin. Oder war sie eine Zauberin? Aber wie war das möglich? Es beginnt von Neuem, ein ewiger Kreislauf. Die Vision, die Suche, Rache, Eroberung. Das Geschehene drang auf ihn ein, verwirrte ihn zunehmend.
 Du kannst nicht alles haben!
 Nein! Seine Mission war gescheitert. Er wollte keine Rache mehr, nicht mehr kämpfen. Er wollte nur noch nach Hause. Der Entschluss stand von Anfang an fest. Nach Hause …
  
 Als Kyrian erwachte, stand ihm Schweiß auf der Stirn. Er fühlte sich, als wäre ein Schiff zum Stapellauf über ihn gerollt. Wo befand er sich? Wie war er hierhergekommen? Die einzige Erinnerung war ein schwarzer Schatten, der ihn angesprungen hatte. Er konzentrierte sich auf einen Schutzzauber und schärfte im selben Zug die Sinne. Die Luft flimmerte für einen winzigen Lidschlag.
 Lauschen und Wahrnehmung.
 Er sah sich um. Jedes Detail sprang ihn an, jedes Geräusch drang in seinen Gehörgang. Ein sauberer Raum, ordentlich gefegt. Der Duft von Kräutern hing in der Luft. Die Proportionen stimmten in keiner Weise. Er lag in einem riesigen Bett, in dem eine Großfamilie Platz gefunden hätte. Grünliche Wände umgaben ihn, erleuchtet von einem unnatürlichen Licht. Es kam aus einem Kristall in einer Wandhalterung.
 Die Wände. Er stutzte. Die Struktur in Form von Baumrinde kannte er. Feinste Steinmetzarbeit. Er hatte sie schon einmal gesehen, genau wie die Leuchtkristalle. Langsam sickerte die Erinnerung in sein Gedächtnis. Es war die Arbeit der Trolle. Hatten sie ihn niedergeschlagen? Dafür war der Schatten, der ihn angegriffen hatte, zu klein gewesen.
 Plötzlich schoss ihm ein heißer Gedanke durch den Kopf: die Frauen! Wo befanden sich Mira und Rahia? Er musste sie suchen. Wut mischte sich in sein Bewusstsein. Waren sie nicht der Grund, weshalb er in dieser Situation steckte? Ein einziger Moment der Unachtsamkeit, und er war überwältigt worden. Nein, er hatte selbst Schuld. Aber er war offenbar kein Gefangener. Oder hielt man ihn für derart schwer verletzt, dass man keine Sicherheitsvorkehrungen für nötig erachtete? Wo war er?
 Das Gehör in den Nebenraum richtend, lauschte er. Dort atmete jemand. Ruhige, laute Atemzüge.
 »Hallo?«, rief Kyrian. Er wollte sich aufrichten, doch ein Stich durchfuhr seine Brust, er sank mit einem Schmerzlaut zurück auf die Schlafstätte.
 Schwerfällige Schritte erklangen, dröhnten in seinem Kopf. Ein Troll erschien in der Türöffnung, das Gesicht so faltig wie ein zerknautschter Lederrucksack.
 Wo war seine Ausrüstung? Kyrian griff sich unwillkürlich an den Hals. Das Medaillon mit dem Katzenstein war noch da. Sein Zaubervermehrer. Durch ihn konnte Kyrian wesentlich länger zaubern, als ein normaler Zauberer. Geräuschvoll atmete er aus.
 »Nicht so hastig, junger Freund.« Der Troll trat ein.
 »Sag mir, wurde noch jemand hierher gebracht?«
 »Wenn du die Mädchen Schnee und Erde meinst, sie sind in Sicherheit. Es geht ihnen gut.«
 »Schnee und …?«
 Der Troll nickte und Kyrian atmete erneut laut auf. Mira und Rahia lebten. Er versuchte, seinen Körper in eine aufrechte Position zu bringen. »Bringt mich zu König Ackarian«, presste er zwischen zwei Stöhnlauten hervor.
 »Du bist verletzt.«
 »Das ist egal. Ich muss zu eurem König.«
 Eine riesige Pranke drückte ihn sanft nieder. »Du bist in eine Felsspalte gestürzt. Es grenzt an ein Wunder, dass du überhaupt noch lebst. Wären die Mädchen nicht gewesen, hätten die Akuma-Kuro dich gefressen.«
 Kyrian schluckte schwer. Eine Unachtsamkeit. Was nutzte es, der zweitmächtigste Zauberer der Welt zu sein, wenn man abgelenkt in eine plumpe Falle tappte? Er war eben doch nicht unfehlbar. Er blieb ein Mensch. »Wie lange bin ich schon hier?«
 »Ganze sechs Tage warst du gefangen im Schlaf der ewigen Nacht. Fast hätten wir dich ins Reich der Zwischenwelt verloren. Aber der Todbringer hatte offenbar kein Interesse an dir.« Der Troll lachte. »Nun ja, möglicherweise lag es auch an unseren Heilkräutern.«
 »Der Schlaf der ewigen Nacht?« Kyrians Traum. Die Welt im Nebel … Eleanor. Befand auch sie sich in dieser Zwischenwelt? Lebte ihr Körper an einem unbekannten Ort? Unwahrscheinlich. Bei dem Gedanken daran durchlief ihn ein Schauer.
 Der Troll fuhr mit seiner Erklärung fort: »Du hast ein paar gebrochene Rippen. Nichts Ernstes. Unsere Heiler haben dich mit einem Balsam behandelt, der den Genesungsprozess von Knochenbrüchen beschleunigt.«
 »Was ist das für eine Paste?«
 »Eine Mischung aus verschiedenen Heilpflanzen, Wallwurz, Stichkraut, vermischt mit unterschiedlichen Gesteinspulvern. Du brauchst viel Ruhe. In einigen Tagen bist du so weit hergestellt, dass du ohne Schmerzen aufstehen kannst. Dann sehen wir weiter.«
 »Aber ich will … Mira …«
 »Es geht ihnen gut. Sie werden dich besuchen, sobald du dafür bereit bist.«
 Ich bin bereit, wollte Kyrian sagen, doch er brachte nur ein Krächzen zustande. Seine Schmerzen zwangen ihn, sich geschlagen zu geben.
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 Von Zeit zu Zeit erneuerte der Troll die Verbände. Die Heilpaste wirkte wahre Wunder und es ging Kyrian bald besser. Kurzzeitig kam ihm die Idee, die Kunst des Heilens zu erlernen. Es war nie zu spät, sich zu ändern. Allerdings verwarf er den Gedanken schnell wieder. Er und ein Heiler?
 Wie lange er letztendlich geschlafen und sich ausgeruht hatte, konnte er nur schätzen. Irgendwann erschien ein mächtiger Troll, dessen Gesicht ihm bekannt vorkam.
 »Wie geht es dir?«, begann der Troll.
 »Kennen wir uns?«
 »Verzeih meine Unhöflichkeit. Ich bin Barathur, ergebener Diener von König Ackarian dem Fünften. Wir trafen uns einmal vor gut zwei Wintern. Damals ersuchtest du unseren Herrscher ebenfalls um Hilfe. Der König lässt dir Grüße entrichten und sendet die besten Genesungswünsche.«
 »Sei bedankt. Es geht mir besser. Wann kann ich den König sprechen?«
 »Bald. Du musst noch ein wenig ruhen und Kräfte sammeln. Ich vermute jedoch, du willst auch jemand anderen treffen?«
 »Die Frauen«, entfuhr es Kyrian. War es gut, sie zu sehen? Er schluckte.
 Der Troll schien seine Zweifel zu bemerken. »Soll ich ihnen sagen, du seist noch zu schwach.«
 »Nein, nein … Ja, vielleicht hast du recht.«
 »Sie haben sich große Sorgen gemacht und wollten dich anfangs nicht hergeben. Das Schneemädchen ist sehr mutig.«
 »Ja … das sind sie beide.«
 Einen Moment lang trat Stille ein. Dann sagte der Troll unvermittelt: »Du hast nicht vor, zu bleiben, oder?«
 »Nein. Ich gehöre nicht hierher, in diese Welt. Ich gehe lieber allein.«
 Barathur erhob sich. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, doch Kyrian bemerkte ein leichtes Zucken seines Mundwinkels.
 »Das wird sich zeigen«, brummte der Troll. »Die Audienz beim König ist in drei Tagen. Bis dahin erhol dich gut.« Er wandte sich zum Gehen.
 »Warte«, rief Kyrian.
 Ein Schmunzeln überflog Barathurs Gesicht. »Doch die Frauen?«
 Kyrian nickte nur. Es konnte nicht schaden, ihnen wenigstens für seine Rettung zu danken.
  
 Zwei lange Tage geduldete er sich, bis er endlich aufstehen durfte. In dieser Zeit blieb er allein, von den Trollen einmal abgesehen. Entgegen der Absprache brachte Barathur erst am dritten Tag die beiden Frauen vorbei.
 Im Zwielicht des Vorraums leuchtete Miras Haut wie das silberne Licht des Mondes. Als sie Kyrian erblickte, rannte sie auf ihn zu und schloss ihn stürmisch in die Arme. »Es geht dir gut. Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Das war schrecklich, wie du in dieser Höhle gelegen hast. Wir dachten …« Ihre Stimme versagte und sie schluchzte.
 »Vorsicht, Vorsicht.«
 »Entschuldige.« Hastig löste sie sich von ihm.
 »Ich sehe zwar wieder gut aus, aber die Heilung benötigt noch ein wenig Zeit.«
 Im Eingang erschien Rahia. Wahrscheinlich überlegte sie, ob sie auf ihn zugehen sollte. Kyrian schmunzelte. Er musste wohl den Anfang machen. »Ihr habt mir das Leben gerettet, wurde mir berichtet.«
 »Halb so wild.« Rahia winkte ab.
 Mira schnäuzte unterdessen in ein von Barathur gereichtes Tuch, das gut als ihr Kleid hätte durchgehen können. »Entschuldigt … ich freu mich so.« Sie schniefte.
 Kyrian trat vor Rahia. »Danke.« Er umarmte sie zaghaft. Die Gauklerin versteifte sich, dann erwiderte sie die Umarmung. Wie sollte er ihnen sagen, dass er fortging? Endgültig.
 Es bedurfte keiner Worte, Rahia sprach an, was ihm auf der Seele lag. »Und? Bekommst du dein Schiff?«
 Ein Kloß drückte in seiner Kehle und Kyrian schluckte schwer. Sein Blick irrte für einen Wimpernschlag zu Barathur. »Ich habe noch nicht darum gebeten.«
 Mira kamen erneut die Tränen.
 Genau vor dieser Situation hatte er sich gefürchtet. Er konnte einen Aufstand niederwerfen oder eine blutrünstige Bestie töten, aber Abschied nehmen war ihm verhasst.
 »Dann bleibst du?«, presste Mira zwischen zwei Schluchzern hervor.
 »Nein. Mein Entschluss steht fest.«
 Rahia verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. »Wann gedenkst du zu fragen?«
 »Ich habe eine Audienz beim König. Heute … jetzt gleich.«
 »Du meinst, wir haben eine Audienz.«
 »Ja, wir kommen mit.« Mira beruhigte sich allmählich.
 Durften sie mitkommen? Oder war ihre Anwesenheit bei dem Treffen eher ein Nachteil? Kyrian entschied sich dagegen und stöhnte auf. »Unmöglich. Äh … der König würde das niemals erlauben.« Er warf einen flehenden Blick zu Barathur.
 Das Gesicht des Trolls zierte ein breites Grinsen. »Oh, das geht in Ordnung. König Ackarian ist schon sehr gespannt darauf, die Retterinnen Schnee und Erde kennenzulernen.«
 Die Frauen schauten sich verdutzt an. »Schnee und Erde?«
 Auf das dröhnende Lachen des Trolls musste Kyrian ebenfalls über die fragenden Mienen seiner Begleiterinnen schmunzeln. Für einen Atemzug war er verführt, die beiden in seine Heimat mitzunehmen. Doch er konnte nicht sagen, ob er den Nebel überwinden würde, nicht einmal, ob er überhaupt am Leben bliebe.
 Barathur unterbrach seine Gedanken. »Das ist im Übrigen ein gutes Stichwort. Wir sollten aufbrechen. Der Weg ist weit. Und einen Herrscher lässt man keinesfalls warten.«
 Kurz darauf liefen sie durch ein Labyrinth aus Straßen und Gassen, Treppen und Passagen. Eine Welt, in der Kyrian sich wie ein Zwerg vorkam. So ähnlich mussten sich Mäuse fühlen, wenn sie in den Vorratsräumen der Gutshöfe nach Nahrung suchten. Alles im Reich der Trolle wirkte so unwirklich, so märchenhaft und von erschreckender Schönheit.
 Ein gutes Stück gingen sie zu Fuß, dann erreichten sie ein Gefährt, das auf zwei Metallsträngen stand. Zum wiederholten Mal zollte Kyrian dem Erfindungsreichtum dieser Wesen im Stillen Respekt. Wie gern hätte er wenigstens ein paar ihrer Errungenschaften mit in seine Welt genommen. Aber die Zeit würde nicht reichen. Er musste sein Problem mit dem Boot ansprechen. Könnte ihm der Trollkönig überhaupt helfen?
 Die Fahrt verlief rasant, mehrmals hielt Kyrian den Atem an, weil der Metallwagen in einer unterirdischen Röhre verschwand. Glücklicherweise hatten die Trolle die Gänge für ihre Größe ausgelegt, sodass er keine Angst verspürte, irgendwo anzuecken. Mira und Rahia sahen das offensichtlich anders. Viele Male übertönte ihr spitzer Schrei das ratternde Geräusch des Schienengefährts, Kyrian rieb sich mehrfach die Ohren. Hinzu kam, dass sein Magen rumorte.
 Das Gefährt schoss um eine Kurve und raste auf eine Ansammlung grob behauener Quader zu. Ehe er erkannte, dass es sich um ein Gebäude handelte, verschwanden sie bereits in einer riesigen Halle. Mit einem Ruck kamen sie zum Stehen. Während Rahia lachend aus dem Metallwagen sprang, schwankte Mira leicht. Wegen ihrer weißen Hautfarbe konnte er nicht bestimmen, ob ihr übel war.
 Sie schlüpften durch eine Seitentür und standen unversehens vor dem Haupteingang zum monumentalen Palast. Ein Baumsäulengang führte zu einem Portal von gewaltigem Ausmaß. Zwischen jedem Säulenpaar hielten schwer bewaffnete Trolle in voller Rüstung Wache. Glänzende Brustharnische, in denen man sich spiegelte, glitzernde Schwerter und Gleven, von deren Tödlichkeit Kyrian überzeugt war. Sein erster Besuch hatte an einem anderen Ort stattgefunden, so weit reichte die Erinnerung. Der Trollkönig demonstrierte hiermit seine geballte Macht.
 Sie erreichten zwei monströse Torflügel.
 »Dies ist die Halle des Königs«, erklärte Barathur. »Bitte wartet, bis ich euch rufe.«
 Mira und Rahia schnatterten die ganze Zeit über ihre Eindrücke, die Fahrt und das Gesehene. Kyrian jedoch schwieg. Stattdessen prägte er sich die Anzahl der Wachen und ihre Bewaffnung ein. Vorbereitet sein auf den Ernstfall, lautete die Devise, und einen Fluchtweg zu kennen, war noch besser.
 Barathur kehrte zurück. »Ihr dürft jetzt eintreten.«
 Hinter dem Eingang lag eine gigantische Höhle mit einem steinernen Blätterdach. Eine künstliche Lichtung, kam es Kyrian in den Sinn. In der Mitte befand sich eine Festtafel. Er erkannte nicht, ob es sich bei dem Tisch und den Stühlen um echtes Holz handelte. Zu perfekt waren sie gearbeitet.
 »Was sind das für leckere Speisen?«, hörte er Rahia fragen.
 Früchte, Fleisch und Getränke luden zu einem köstlichen Festmahl ein. Doch die Tafel war nicht ihr Ziel.
 Barathur steuerte auf eine Nische am Rand der Halle zu. Dort stand, im Vergleich zur Haupttafel, eine Miniatur, an der immer noch gut zwanzig Menschen Platz gefunden hätten.
 König Ackarian der Fünfte erwartete sie bereits. Wie ein unbezwingbares Gebirge thronte er auf einem Baumstumpf mit Arm- und Rückenlehnen. In seinem Blick lag eine Mischung aus Erwartung und Belustigung. »So sehen wir uns also wieder, Kyrian aus dem Geschlecht der Theiosaner.«
 Kyrian nickte bedächtig und deutete eine Verbeugung an. Wie sollte er dem Trollkönig sagen, dass er nach Hause wollte? Dass er ein Boot benötigte? Er brachte keinen Ton heraus.
 Der König lächelte milde. »Warum so schweigsam? Man sollte meinen, dir brennen viele Fragen auf der Zunge.«
 »Ich grüße Euch, König Ackarian.« Höflichkeit und gebührender Respekt, überlegte Kyrian. Ach, was soll’s. »Ich will fortgehen, zurück in meine Welt. Ich brauche ein Boot.«
 »Du stellst Forderungen? Jetzt, wo wir unseren Teil der Abmachung erfüllt haben?«
 »Ihr spielt auf diese Stadt in den Bergen an? Dann ist es also wahr?«
 Der König neigte sich vor. »Ja, Winterstadt oder der Winterturm, wie die Magier ihn nennen, ist nicht mehr. Ein bedauerlicher Erdrutsch.«
 »Mira, lass es«, hörte Kyrian Rahia flüstern.
 Er wandte sich um und sah Mira vortreten. Sie zitterte leicht, als wollte sie sich sogleich auf den Troll stürzen. Deutlich hörte er den Zorn in ihrer Stimme. »Von euch Trollen herbeigeführt? Ihr habt eine ganze Stadt zerstört? Was ist mit den Menschen, die dort gelebt haben? Sie waren unschuldig.«
 Barathur machte einen Schritt auf sie zu. »Schweig still.«
 Er wollte Mira zurückziehen, doch der Trollkönig stoppte ihn mit einer Handbewegung.
 »Du bist also das legendäre Mädchen Schnee«, sagte König Ackarian. »Und da sehe ich ja auch deine Begleiterin Erde. Es ist mir eine Ehre ...«
 Mira blinzelte irritiert. »Ihr lenkt ab. Wie konntet Ihr eine ganze Stadt auslöschen?« Ihr Gesicht zeigte eine leichte Röte und ihr Körper bebte.
 Die Stimme des Herrschers erkaltete. »Es war ein Stützpunkt der Magier. Ein strategisch wichtiger Punkt dazu. Wir mussten ein Zeichen setzen.«
 »Ein Zeichen? Der Tod Tausender Menschen ist kein Zeichen. Das nenne ich Wahnsinn.«
 Mira schrie fast, doch der Trollkönig blieb gelassen. Je lauter sie sprach, umso leiser redete er. »Es war der Anfang.«
 »Der Anfang? Wovon?«
 »Von etwas, das du noch nicht begreifst.«
 »Erklärt es mir. Erklärt mir, was die Ermordung einer gesamten Stadt für einen Sinn ergibt.«
 »Das kann ich nicht. Noch nicht.«
 »Dann seid ihr einfache Monster. So wie man euch in den Schauergeschichten beschreibt.«
 »Hüte deine Zunge, weißes Mädchen«, grollte Barathur. Erneut hielt der König ihn zurück.
 Rahia glitt an Miras Seite. »Lass gut sein«, raunte sie. Nur zögerlich ließ sich Mira von ihr zurückziehen.
 »Ich verstehe, dass du aufgebracht bist, doch zügle deine Worte«, mahnte König Ackarian. »Wir werden genug Zeit finden, uns zu unterhalten. Du wirst bald verstehen.«
 »Das glaube ich kaum.«
 Die beiden funkelten einander an, bis Mira sich losriss und in den Hintergrund trat, beäugt von Barathur.
 »Soso, es hat also begonnen?«, fragte Kyrian, um die Situation zu entschärfen.
 »Ja.« Der Trollkönig machte eine lange Pause. »Aber wie mir scheint, haben die Dinge sich geändert?«
 »Nun, wie soll ich es sagen«, druckste Kyrian herum. Erst jetzt bemerkte er das Buch aus Baumrinde, das neben dem König auf einem Tischchen ruhte. Er kannte es. Und mit einem Mal fiel ihm die Aufgabe wieder ein, die ihm zuteilwerden sollte. Aber er konnte unmöglich die Forderungen erfüllen. Wie sollte er jemals die graue Steppe mit Leben füllen?
 Zögernd lenkte er das Thema in eine andere Richtung. »Vermutlich ist die Kunde bereits an Euer Ohr gedrungen: Es ist ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt.«
 Mit einem tiefen Seufzer sank der König zurück auf seinen steinernen Baumstumpf. »Ja, ich hörte davon. Du bist auch in meinem Reich nicht mehr sicher. Selbst in unseren Reihen hält die Gier Einzug. Zweitausendfünfhundert Goldstücke sind ein kleines Königreich.«
 Rahia stieß einen Pfiff aus.
 Kyrian schluckte schwer. Seine Hände wurden feucht, im Gegensatz zu seiner Kehle. Er leckte sich über die trockenen Lippen. »Zwei...? Ich hatte etwas von eintausend gelesen.«
 »Der Preis ist gestiegen. Jeder Mensch, verzeih, ich korrigiere mich, jedes Lebewesen in Rodinia sucht nach dir. Aber sei unbesorgt.« König Ackarian lachte donnernd. »Von mir brauchst du nichts zu befürchten. Ich habe eine eigene Goldmine, eine Silbermine und sogar zwei Edelsteinminen.« Ein lauernder Ausdruck legte sich auf die Züge des Trolls.
 Kyrian zog einen Mundwinkel empor. Sollte er sich auf einen Schutzzauber konzentrieren? Nein, die Trolle waren im Moment seine einzige Hoffnung, er durfte sie nicht erzürnen.
 Der König seufzte erneut. »Trotz alledem ist es hier zu unsicher. Vielleicht solltest du zurück in deine Heimat gehen.«
 Hatte Kyrian sich verhört? Die Trolle schickten ihn fort? Seine Gedanken rasten. Stand diese Entscheidung im Voraus fest? Wie konnte es anders sein. Aber war es ihnen zu verdenken? Sie hatten tatsächlich einen Magierturm zerstört und mussten mit den Konsequenzen leben, während Kyrian nach Hause fuhr. Nach Hause. Endlich. Oder war es eine Falle? Zögernd nickte er.
 König Ackarian verbarg sein Grinsen nicht länger. Er freute sich wie ein Braunbär, der eine Bienenwabe voller Honig gefunden hatte. Wenn die Trolle davon ausgingen, dass Kyrian Rodinia verließ, konnte das nur bedeuten, dass die weiße Magierin nicht zurückkehrte. Er hatte also recht. Es hatte keinen Zweck mehr, sich mit den Magiern anzulegen oder einen Krieg zu führen. Er war vollends gescheitert. Aber warum die Zerstörung des Turms?
 Der König unterbrach seine Gedankenflut. »Du musst nur eine einzige Sache tun, dann werden wir dich ziehen lassen.«
 »Fängt das wieder an? Wenn ich erneut etwas für Euch besorgen soll … vergesst es.«
 König Ackarian lachte auf. »Nicht nötig.« Schlagartig wurde er ernst. »Befrei uns lediglich von dem Eid!«
 Auf Kyrians Stirn zeigten sich Falten. Das war alles? So einfach sollte es sein? Der Eid war ohnehin sinnlos, wenn er fortging. »Wie auch immer«, murmelte er und erhob die Stimme. »Ich, Kyrian der Schwarze aus dem Geschlecht der Theiosaner, entbinde Euch, König Ackarian, Fürst von Bagharatan Dunkelhain der Fünfte, von Eurem Eid. Ihr seid mir von jetzt an zu nichts mehr verpflichtet.«
 Ein Lächeln umspielte den Mund des Trollkönigs, doch seinen Augen fehlte jegliche Wärme. Für einen Moment blitzte List darin auf. »Ich danke dir, Kyrian aus dem Geschlecht der Theiosaner.«
 »Nein, ich danke Euch.« Kyrian atmete geräuschvoll aus. »Ich habe es einmal durch den Nebel geschafft, ich werde es ein zweites Mal schaffen. Ich benötige lediglich ein Boot.«
 »So sei es.« Auf des Königs Händeklatschen betrat ein Troll die Halle. Wie ein Spielzeug wippte der Mast eines kleinen Segelboots auf seinem Rücken hin und her. Mühelos stellte er es auf einen freien Platz mitten auf der Festtafel ab.
 Kyrian lachte auf. »Ihr habt mir ein Boot gebaut?«
 Die Erkenntnis über diese Geste fraß sich in seinen Verstand wie Fassbutter, die in der Sonne zerrann. Wenn sie bereits ein Boot für ihn beschafft hatten, dann hatte für den König von Anfang an festgestanden, dass er Rodinia wieder verlassen würde. »Ihr seid gut vorbereitet.«
 Er betrachtete das Boot. Am Heck befand sich eine Ruderbank. Vor dem kleinen Mast in der Mitte war eine Kiste für die Habseligkeiten befestigt. Kyrian erkannte zwei metallene Ringe am Bootsrand für die Ruder. Auf dieser Nussschale sollte er dem Meer trotzen? Schwierig, aber nicht unmöglich.
 Ein weitaus wichtigeres Thema drängte sich in seine Gedanken, schob mit träger Beharrlichkeit alles andere fort. »Gestattet mir eine Frage, König Ackarian, warum das Ganze? Ich meine, warum die Aufgaben, die ich damals für Euch lösen sollte? Dieses Buch?« Mit einem Kopfnicken deutete er auf das Tischchen.
 »Das Allgarethura, das Buch des Lebens?« Der König zuckte mit den Schultern. »Es befand sich in den falschen Händen. Seine Zeit ist noch nicht gekommen.«
 Mira schnaufte abfällig und Barathur knurrte sie an. Sie hatte sich erstaunlich lange zurückgehalten.
 »Es stand also von Anfang an fest, dass ich Eure Welt wieder verlasse?«, fragte Kyrian.
 Der Trollkönig lächelte traurig. »Nein, ich hatte mir einen anderen Ausgang gewünscht. Aber mein Volk muss weiterhin mit den Magiern zurechtkommen. Sie werden den Sturz des Winterturms nicht ungesühnt lassen. Doch wir werden es überstehen. So, wie wir tausend Jahre überstanden haben.«
 Mira schnaufte erneut. »Ihr seid selbst schuld. Recht so, wenn Ihr für Eure Taten bestraft werdet.«
 Ihre Stimme war leise, doch der Trollkönig hatte sie genau verstanden. Kyrian sah die Zornesfalte zwischen dessen Augen wachsen.
 »Jeder spielt eine Rolle im Weltenspiel. Jeder König lenkt auf eigene Weise die Geschicke seines Volkes. Jeder Herrscher muss Entscheidungen treffen. Dazu gehören auch die unliebsamen, auf die man nicht stolz ist. Dennoch müssen sie getroffen werden.« König Ackarian betrachtete Mira wissend. »Die Wege des Schicksals sind unergründlich. Begleite uns eine Weile und du fängst an, zu verstehen.«
 »Nein, niemals.«
 »O doch. Ich fürchte, auch du wirst dich eines Tages entscheiden müssen. Vielleicht schneller, als dir lieb ist.« Unvermittelt klatschte er in die Hände, dass alle zusammenzuckten, und erhob sich. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Die Magier werden uns kaum behelligen. Wir kontrollieren im Moment Winterland. Der Kreis des Westens ist unterbrochen.«
 »Was bedeutet das?« Kyrian sah die Frauen an.
 Die Gauklerin zuckte mit den Schultern und Mira schaute grimmig zu Boden.
 »Wenn die Zeit kommt, werdet ihr verstehen. Ihr alle! Jetzt müssen wir deine Abreise vorbereiten. Begleite Barathur. Er wird dich unterweisen.«
 Damit war die Unterredung für den Trollkönig beendet. Eiligen Schrittes verließ er den Raum.
 Seufzend folgte Kyrian dem Troll. Sofort beschäftigten ihn andere Gedanken. Gedanken um Nebel und einen todbringenden Wächter. Die Erinnerungen drängten nach oben wie das Treibholz eines zerstörten Schiffes. Seines Schiffes. Damals, als er mit zwölf der tapfersten Freunde und seinem Lehrmeister Targas in diese Welt gekommen war. Er wischte sich über die Augen. Vielleicht sähe er sie wieder, seine Freunde. Auf dem Meeresgrund oder in Hahls Totenreich. Kyrian war ein Krieger. Auch wenn er lange keine Schlacht mehr geschlagen hatte, würde ihn der Totengott mit offenen Armen empfangen.
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 ABSCHIED
  
 Noch am selben Tag betrat ihre Karawane die dunklen Pfade unter dem Berg. Die Trolle waren vorbereitet. Offenbar hatten sie alles perfekt geplant. Und der Trollkönig schwieg. Kyrian konnte das gesamte Ausmaß nicht erahnen, so sehr er es auch versuchte. Vermutlich lockte man ihn in eine Falle. Aber was sollte er machen? Also ergab er sich seinem Schicksal. Er hatte seine Zauberkraft, und wenn es so weit war, würde er sich mit allen Mitteln zur Wehr setzen.
 Trotz ihrer Größe bewegten die Trolle sich leichtfüßig voran, selbst der Bootsträger. Unermüdlich rannten sie, auch der König, mit erstaunlicher Ausdauer, die viele Stunden anhielt.
 Für Kyrian, Mira und Rahia hatte eine Art Sänfte bereitgestanden. Anfangs war die Gauklerin nebenhergelaufen, doch waren ihre Kräfte rasch erlahmt und sie nahm das Angebot, getragen zu werden, dankend an.
 Die Karawane zog lautlos durch finstere Stollen und Gänge, unentdeckt von den Augen oberirdischer Lebewesen, schnell wie ein Windstoß. Die grob behauenen Stollengänge veränderten sich, bald säumte zackiger, rissiger Fels die Tunnel. Kyrian hörte auf zu zählen, wie oft sie rasteten, wie oft er wach lag, wenn die Höhle vom Schnarchen der Läufer erzitterte. Er wusste ohnehin nicht, ob es Tag oder Nacht war. Ebenso wenig konnte er sich daran erinnern, an welcher Gabelung sie abgebogen waren. Letztendlich war der Weg unwichtig. Je eher sie zum Ausgang dieses Höhlensystems kamen, desto besser.
 Warum nur sollten die Frauen mitkommen? Wollte der Trollkönig ihn quälen, indem er ihm den Abschied noch schwerer machte?
 Natürlich lief es darauf hinaus, ihn umzustimmen. Aber da hofften sie vergebens. Er würde fortgehen, zurück in seine Heimat. Er würde sich dem Urteil seines Vaters beugen, dessen Befehlen und Wünschen entsprechend handeln und sich irgendwann als würdiger Nachfolger erweisen. Dann würde Kyrian über sein eigenes Reich herrschen und Krieg führen gegen all jene, die Aufruhr begehrten, gegen die Herrschaft des mächtigsten Zauberers der Welt. So wie man es seit Generationen im Reich der Zauberer handhabte. Er würde in die Fußstapfen seines Vaters treten, dem vorbestimmten Weg folgen. Schritt für Schritt für Schritt für …
 »Wir sind da.«
 Kyrian zuckte zusammen und sah blinzelnd auf. In der Ferne erspähte er Tageslicht. Er roch eine Meeresbrise, die gegen die muffige Luft des Berges kämpfte. Er war da. Am Anfang seiner Reise. Hier, wo alles begonnen hatte, sollte es enden. Oder? Woher wusste er, ob ihm am Strand nicht die Magier auflauerten? König Ackarian hatte selbst gesagt, dass auch unter den Trollen die Gier nach Gold herrschte.
 Die Karawane kam zum Stehen, dennoch kehrte keine Ruhe ein. Im Gegenteil. Späher liefen los, die Trolle traten unruhig von einem Fuß auf den anderen. Sechs fremde Trolle erschienen. Sie trugen dornenbesetzte Rüstungen, auf ihren Rücken hingen Doppeläxte von tödlicher Schärfe.
 »Das Gelände ist sicher«, berichtete einer von ihnen. »Keine Magier im Umkreis von drei Tagesmärschen.«
 »Dann los.« König Ackarian machte eine ausladende Geste und wies zum Sandstrand.
 Sofort rannte der Trupp los und nahm den Bootsträger in seine Mitte. Der Rest der Karawane trat ebenfalls ins Licht. Die Sonne war im Begriff, unterzugehen, die Schatten des Gebirges tasteten mit dunklen Fingern Richtung Meer, das sich in wenigen hundert Fuß als blaue Unendlichkeit über den Horizont erstreckte. Bis zur weißen Wand.
 Der Nebel. Kyrian zögerte.
 König Ackarian stellte sich neben ihn. »Sei unbesorgt. Ohne den Winterturm sind die Magier auf diesem Küstenstreifen blind. Nur zu, wir begleiten dich. Dich zieht es doch heimwärts.«
 Tat es das? War es wirklich das, was Kyrian wollte? In die Fußstapfen seines Vaters treten? Inzwischen standen nur noch die Frauen, der König und die Nachhut bei ihm. Alle anderen Trolle befanden sich unten am Ufer.
 »Nun? Bis zur Nacht erreichst du den Nebel.«
 »Woher weiß ich, dass es keine Falle ist?« Kyrian zeigte ins Licht. »Dort laufen eine Menge Trolle umher. Wer sagt mir, dass nicht auch Magier auf mich warten?«
 König Ackarian schnalzte mit der Zunge. »Sei mir nicht böse, aber ich hätte dich für schlauer erachtet. Wollten wir deinen Tod, so hätten wir es getan, als du verletzt warst. Und wenn wir dich an die Magier ausliefern wollten …« Er schmunzelte. »So hätten wir es ebenfalls bereits getan.« Er trat beiseite. »Ich mache dir einen Vorschlag. Du besitzt Zauberkraft. Warum nutzt du sie nicht, um nachzuschauen?«
 »Ihr wollt mich für einen möglichen Kampf schwächen.«
 Lachend hielt sich der Troll den Bauch. »Genug geschwätzt. Mach, was dir beliebt. Wir stellen das Boot gern ab und du schiebst es eigenhändig in die Fluten.«
 »Ich schaue nach.« Kyrian konzentrierte sich. Er erzeugte eine Illusion seiner selbst und schickte sie nach draußen. Gleichzeitig schärfte er die Sinne und lauschte. Er konnte nichts Verdächtiges hören, auch sein Ebenbild lief unbeschadet über den Strand. Am Ufer blieb es stehen.
 König Ackarian nickte aufmunternd. »Können wir dann?«
 »Also, ich muss nicht bis nach vorne mitgehen«, sagte Rahia. »Ich habe das Meer schon mal gesehen. Verabschieden kann ich mich auch hier.«
 Mira schwieg beharrlich, als hätte sie seit der Halle des Herrschers die Sprache verloren. Betreten schaute sie zu Boden.
 Das Gesicht des Trollkönigs zeigte Bestürzung. »Aber nein, ihr müsst mitkommen. Ich will euch etwas zeigen. Danach könnt ihr gehen, wohin es euch beliebt. Oder bei uns bleiben.«
 Rahia erhob die Stimme. »Bei den Trollen? Ihr wollt, dass wir bei Euch leben? Womöglich wie Haustiere?« Kyrian sah ihre geballten Fäuste.
 »Vielleicht kann ich in mein Dorf zurück«, murmelte Mira. »Von hier aus müsste es durch die Trollfurt nicht weit sein.«
 Die Gauklerin wirbelte herum. »Äh … nein! Du spinnst wohl. Wir können Ruven und Unna eine Botschaft schicken. Dann mischen wir mit unserer Gauklertruppe die Lande mit einem neuen Programm auf. Wir stellen das Leben der Trolle dar.«
 König Ackarian zog die Augenbrauen hoch und stieß ein bedrohliches Grollen aus.
 »War nur Spaß. Aber die Idee ist nicht übel, oder?« Rahia grinste, doch ihr Gesicht verfinsterte sich, als Kyrian mit dem Troll ins Freie schritt.
 Seicht kroch die Brandung an den Strand, streichelte das Land, kratzte gleichzeitig ein wenig Sand ab und nahm ihn wie ein Stück Beute mit sich. Das Boot lag vor dem Wasser. Alle warteten auf Kyrian, ob er seine Abreise wirklich wahr machte. Sie könnten ihn nicht umstimmen. Niemand vermochte das.
 Wie aufs Stichwort trat der König vor ihn. »Jetzt ist die letzte Möglichkeit.«
 Kyrian deutete eine Verbeugung an. »Ich danke Euch für alles, was Ihr für mich getan habt.«
 »So sei es.« Der Trollkönig neigte sein Haupt.
 Es war so weit. Der letzte Abschied. Kyrian wandte sich den beiden Frauen zu. Sie hatten ihn aufgenommen, versteckt und begleitet, ihm sogar das Leben gerettet. Aber er konnte in dieser Welt nichts mehr ausrichten. Es war vorbei. Zögernd stellte er sich vor Mira.
 »Es ist so weit.«
 »Ja.«
 Kyrian sah den Schimmer in Miras Augen, doch sie blieb standhaft. Den Blick fest auf ihn gerichtet, sprach sie mit ruhiger, klarer Stimme. »Meine besten Wünsche begleiten dich. Mögen die Götter dir Schutz gewähren.«
 Er nahm ihre Hände in seine. »Ich danke dir. Für deine Hilfe, dein Vertrauen und … und alles, was du für mich getan hast.« Er schaute ihr in die Augen, spiegelte sich in dem violettem Glanz. Liebevoll und unergründlich waren sie. Unaufhaltsam näherten sich ihre Köpfe.
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 Mira versank in seinen Augen, so tief und blau wie ein Bergsee. Der Vergleich schlich sich jedes Mal in ihren Sinn, sobald sie ihn ansah. Ihre Gesichter näherten sich, angezogen von einer unsichtbaren Kraft. Sie schloss die Augen, während ihr Herz wild pochte.
 Das Dröhnen der Stimme riss sie ins Jetzt zurück. »Die Dämmerung schreitet voran«, bemerkte König Ackarian.
  Mira öffnete die Augen. Kyrians Gesicht befand sich nur ein paar Fingerbreit entfernt, so nah und doch unerreichbar.
 »Tja, dann werde ich mal gehen.«
 »Bitte bleib«, flüsterte sie.
 »Es ist beschlossen. Es war ein Fehler, hierher zu kommen. Versteh doch: Ich gehöre nicht nach Rodinia.«
 Vorbei. Die Erkenntnis, ihn nicht umstimmen zu können, schmerzte. Ihre Schultern sanken herab, eine innerliche Leere hüllte ihre Gedanken ein. »Dann geh«, sagte sie tonlos.
 »Danke.« Er ließ ihre Hände los.
 Es war, als stürzte Mira in einen Brunnenschacht. Das Blau löste sich auf und Finsternis empfing sie. Sie sah zu, wie er Rahias Hände ergriff, und spürte einen Stich im Herzen. Warum nur? Sie hatte nie gezweifelt, dass Kyrian Gefühle für sie hegte. Er war in all der Zeit, die er bei ihnen gewohnt hatte, hilfsbereit und zuvorkommend gewesen, stets wie ein Freund. Aber sie verspürte mehr bei seinem Anblick. Ihr Herz schlug wild, drohte ihren Brustkorb zu sprengen. Sollte sie es ihm sagen und sich offenbaren? War das überhaupt Liebe, was sie für ihn empfand? Wie fühlte sich Liebe an? Sie wusste es nicht.
 Nein, es war definitiv weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für derartige Gespräche. Der Augenblick war vertan. Kyrian verließ ihre Welt.
 Rahias Verabschiedung verlief kurz. »Reisende soll man ziehen lassen«, sagte sie, löste ihre Hände abrupt und verschränkte die Arme vor dem Körper.
 Ein letztes Mal drehte Kyrian sich um und winkte ihnen zu. Dann ging er. Er ging einfach. Mit ausgreifenden Schritten, ohne ein weiteres Mal zurückzuschauen, lief er auf das Boot zu und bestieg es. Ein Troll schob es ins Meer. Sofort begann er, zu rudern. Er wirkte so winzig auf dieser unendlich blauen Fläche.
 »Halt ihn auf! Lass ihn nicht gehen!«, schrie ihr Herz, doch der Verstand hielt Miras Worte fest. Die Angst, abgewiesen zu werden, war übermächtig. Schweigend blieb sie stehen und sah ihm nach, bis sie Rahia neben sich spürte, die einen Arm um sie legte. Doch die Nähe war Mira in diesem Moment unerträglich. Zaghaft schüttelte sie den Kopf, der Arm verschwand. Allein gelassen starrte sie dem Mann hinterher, den sie liebte. Unfähig, ihm die Liebe zu gestehen.
   XIX
 DER RUF DES GOLDES
  
 Bralag saß im Thronsaal des Königsturms, jenem Raum, in dem er Untergebenen und dem gemeinen Volk Audienzen gewährte. Neben dem Thron stand ein Tisch aus Walnussholz und darauf ein Käfig. Die Fee darin saß auf einem Kissen und schaute grimmig drein. Ihre Flügel waren mittlerweile dank eines magischen Spruchs gesäubert. Sie sollte anwesend sein, wenn er diesen Gaukler empfing. Soweit seine Erkundigungen zutrafen, war Ruven Maleri das Oberhaupt einer Zirkusgruppe, der auch das Bauernmädchen Mira angehörte.
 Ein Diener erschien. »Euer Gast ist eingetroffen.«
 Der Magister ließ das Pergament sinken. »Ausgezeichnet. Lasst ihn eintreten.« Unwillkürlich musste er lächeln, ein Kribbeln erfasste seinen Körper. Hoffentlich wären die Informationen, die er erhalten würde, hilfreich. Zu viele andere hatten sich als irreführende Berichte entpuppt, nutzlose Auskünfte. Es war töricht gewesen, ein solch hohes Kopfgeld auszusetzen, doch Eleanor war es wert.
 Jäh erstarb sein Lächeln. Ein kleiner, dicklicher Mann in bunter Kleidung betrat den Saal. Er machte einen gepflegten Eindruck, das braune kurze Haar sorgsam gekämmt.
 »Das ist nicht der Gaukler, den ich in Erinnerung hatte«, sagte er über die Schulter gewandt zur Fee. »Ich habe vor neunzehn Monden einem anderen Mann das Leben geschenkt. Groß und schlank von Statur, mit schwarzem Haar.«
 »Bitte kein Klebezeugs. Wartet ab …«, beeilte sich die Fee, zu antworten. »Das ist der andere. Schaut in Euren Bericht.«
 »Was versuchst du, mir hier zu verkaufen?« Bralag warf einen Blick auf das Pergament und überflog den Text. Zwei Männer, eine Frau. Er beäugte wieder den Ankömmling, der den Thron erreicht hatte und vor den Stufen stehen blieb. »Nun gut. Sprecht: Was führt Euch zu mir?«
 Der Mann verbeugte sich tief und kam sofort zum Wesentlichen. »Ich kann Euch den Zauberer bringen.« Seine Stimme klang voluminös, fest und ohne Angst.
 Er wusste, was er wollte, vielleicht war er doch kein Fehlgriff. Bralag schmunzelte. »Das haben schon viele behauptet, und einige haben es mit dem Leben bezahlt. Wer seid Ihr?«
 »Ich bin Unna. Unna Pupperschlag. Ich war einer jener Gaukler, die der Zauberer damals in die unglücklichen Vorfälle verwickelt hat. Wenn ich es schaffe, ihn zu überlisten, bekomme ich die Belohnung, nicht wahr?«
 »Ganz recht. Zweitausend Goldstücke.«
 »Es waren doch zweitausendfünfhundert, oder?«
 Bralag lachte auf. »Mutig seid Ihr schon mal. Lasst Euch das nicht zu Kopf steigen.«
 Der Gaukler schluckte sichtlich.
 »Redet weiter. Wie wollt Ihr mir dienlich sein?«
 »Der Zauberer hat alles kaputtgemacht. Ich will unsere Gauklertruppe wieder zusammenbringen. Dazu muss ich nur meine Gefährten mit einem Aufruf suchen.«
 »Wie soll ich mir das vorstellen?«
 »In unseren Kreisen herrscht eine gute Kommunikation. Wir können Nachrichten über die Gauklerzunft in allen Städten des Reiches verbreiten lassen.«
 »Das ist mir bekannt.«
 »Ich meinte Nachrichten privater Natur.« Unna geriet ins Stocken und senkte den Blick.
 Schmunzelnd zog Bralag eine Augenbraue hoch. »Geheime Botschaften? Sollte ich mir Gedanken machen? Aber zurück zum Wesentlichen: Wie wollt Ihr es anstellen, den Zauberer zu mir zu bringen?«
 Der Mann knetete die Hände. »Ja, also … Ist unsere Gruppe wieder beisammen, wird auch der Zauberer erscheinen. Er steht auf das weiße Mädchen. Auf Mira. Na ja, ist er erst bei uns, setze ich ihn mit einem Schlafmittel außer Gefecht.«
 Die Art, wie der Mann ihren Namen ausgesprochen hatte, ließ Bralag aufhorchen. »Kann es sein, dass Ihr Mirabella Hafermann ebenfalls nicht mögt?«
 Der Gaukler zuckte zusammen. »Nun ja«, begann er zögerlich. »Nicht mögen ist vielleicht zu viel gesagt. Aber sie bringt Unruhe in die Gruppe. Wir fahren besser ohne sie.«
 »Was macht Euch so sicher, dass der Zauberer auch erscheinen wird?«
 »Bei unserem letzten Treffen, kurz vor dem Fall des Magierturms in Königstadt, wollte er fortgehen. Nach Hause. Da eine Belohnung ausgeschrieben ist, läuft er offensichtlich noch frei in Rodinia herum. Er kann ja ohne Schiff nicht fort, um in die Heimat zu gelangen.«
 »Mit einfachen Worten, Ihr habt keine Ahnung, ob er auftaucht.« Bralag lehnte sich zurück und rieb sich über die Nasenwurzel. Er hatte sich mehr von diesem Gespräch versprochen; es begann, ihn zu langweilen. Bis jetzt waren keine Informationen über den Verbleib des Gesuchten dabei gewesen. »Es ist schon einmal misslungen, den Zauberer zu fangen. Warum sollte es ausgerechnet mit Euch klappen? Was habt Ihr, was andere nicht haben?«
 »Ausstrahlung und Überzeugungskraft? Außerdem bin ich der Koch unserer Gauklertruppe. Mit einem entsprechenden Schlafmittel serviere ich ihn Euch auf dem Tablett. Ich kann das. Ich ...«
 »Genug. Noch bin ich keineswegs überzeugt, dass ihr den Zauberer überwältigt. Einen Versuch ist es allerdings wert. Ihr solltet Euch jedoch bewusst sein: Wenn meine Magier eher zum Ziel gelangen, gibt es keine Belohnung. Ihr müsst ihn uns auch bringen. Wir werden für die nötigen Mittel und Unterstützung sorgen.«
 Unna blieb reglos stehen.
 Bralag schnippte mit dem Finger. »Eine Goldmünze für Eure Mühen sollt Ihr selbstverständlich erhalten. Mein Berater wird Euch auszahlen und alles Weitere besorgen.«
 Wie aus dem Nichts löste sich die magisch erzeugte Dunkelheit in den zahlreichen Nischen des Thronsaals auf. Engel und sechs Kriegermagier traten hervor.
 Der Gaukler erbleichte. »Hat er … waren die … die ganze Zeit dort?«
 Bralag lachte laut auf. »Ihr glaubt doch nicht allen Ernstes, dass ich jemanden aus dem Volk unter vier Augen empfange? Und nun gehabt Euch wohl. Ich hoffe, Ihr haltet Wort und wir sehen uns wieder, Unna Pupperschlag.«
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 »Wie ist deine Meinung über diesen Unna?«, fragte Bralag.
 Engel zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Er ist g-gierig, das war ihm anzusehen, aber w-was haben wir zu v-verlieren? Wir müssen ja k-keine Belohnung auszahlen.«
 »Ganz genau. Ohne Zauberer kein Gold.« Die Stirn in Falten gelegt, betrachtete er Engel. »Vielleicht solltest du dich auch auf die Suche nach Mirabella machen. Du bist dem weißhäutigen Mädchen schon einmal begegnet.«
 »Ich s-soll sie suchen? Aber w-wo?«
 »Hm … Ich habe nur laut überlegt.« Bralag schüttelte den Kopf. »Die Zeit drängt. Die nächste Mondphase rückt heran und ich weiß nicht, wie die Dinge danach stehen.«
 »Es ist doch kein Dreimond«, murmelte ein zartes Stimmchen.
 Bralag wirbelte herum. Sein Blick fiel auf den Käfig, in dem die Fee hockte, die Hand auf den Mund gelegt. Sie hatte den gesamten Gesprächsverlauf verfolgt. Er fixierte die Fee. »Was hast du eben gesagt?«
 »Ich?«
 »Ganz recht. Was ist das: eine Dreimondnacht?« Hatte er jemals davon gehört oder gelesen?
 Die Fee schwieg. In ihren Augen stand unübersehbar Angst.
 »Es gibt immer eine Menge zu bereden«, zischte Bralag. »Aber vorerst beantwortest du mir ein paar Fragen. Was passiert bei einem Dreimond?« Die Fee schluckte hörbar, was Bralag ein Grinsen entlockte. »Ach, erzähl mir einfach alles, was du weißt. Beschränke dich nicht auf das Wesentliche.«
 »Das könnte eine Weile dauern und Ihr sagtet doch ...«
 »Die Zeit nehme ich mir für dich, Fibi. Fangen wir mit dem Dreimond an.«
 »Der Dreimond.« Die Fee räusperte sich. »Das ist eine Sternenphase, in der drei Monde zu sehen sind.«
 »Es gibt nur einen Mond.«
 »Nein, nein. Alle zweihundertvierundfünfzig Jahre erscheinen zwei weitere für eine einzige Nacht.«
 Bralag überlegte kurz. »Du willst sagen, dass in diesem Jahr drei Monde am Himmelszelt stehen? Ähnlich dem Phänomen der verschwundenen Sonne?«
 »Genau, ja. Wie bei der Verfinsterung der Sonnenscheibe.« Die Fee verfiel in ein Flüstern. »In der letzten Nacht dieses Jahres findet der Dreimond statt.«
 »Und was passiert in solch einer Nacht?«
 »Entweder die Kristalle erneuern ihre Kraft …« Fibi stockte.
 »Oder?«
 »Oder sie werden zerstört.«
 Bralag zog die Augenbrauen hoch. Wollte die Fee ihm einen Bären aufbinden? »Wie sollte das gehen? Die Wetterkristalle existieren seit tausend Jahren. Und nach deiner Aussage gab es bereits dreimal diesen Dreimond.«
 »Ja, aber sie lagen immer in ihrem geschützten Turm.«
 Das war es also. Der Zauberer holte sich die Kristalle, um sie am Jahresende zu zerstören?
 Fibi hob die Schultern. »Mehr weiß ich nicht, ehrlich. Überlieferte Geschichten besagen, dass die Kristalle in dieser Nacht schutzlos sind.«
 »Mündliche Schilderungen oder gibt es ein Buch darüber?«
 »Schon möglich? Keine Ahnung.«
 »Was weißt du noch über die Wetterkristalle?«
 »Sie sind beim Urkrieg vor eintausend Jahren entstanden und sie bildeten den Beginn des zweiten Zeitalters. Des Zeitalters der Magier.«
 Bralag schnalzte mit der Zunge. »Eigentlich müsste ich dich bestrafen, weil du mir eine Lehrstunde in Historik erteilen willst. Dabei hast du gut begonnen. Erzähle mir etwas Neues, damit ich nicht mehr den Eindruck habe, du bist nutzlos für mich. Nutzloser Dinge entledige ich mich. Sie sind Ballast und behindern mein Fortkommen.«
 Fibi schluckte erneut. »Der alte Magister hatte ein geheimes Lager in der Schwarzen Feste. Vielleicht hat er dort …«
 Bralag legte den Kopf schief.
 Ein verkrampftes Lächeln überzog das Antlitz der Fee. »Nein, ich bin mir sicher: Er hat dort ein Buch über Kristall-Lehre. Und noch ein paar Artefakte.«
 »Siehst du, es geht doch. Das habe ich mir zwar bereits gedacht, aber es ist schön, meine Vermutung bestätigt zu bekommen. Das ändert einiges.«
 Er kam nicht umhin, dem Baron im Schwarzen Turm einen Besuch abzustatten. Lächelnd sah er Engel an. »Ich werde sofort zu Baron Schwarzherz reisen. Du vertrittst mich so lange hier. Aber zuvor: Finde das Orakel und bring es her. Und du …« Bralag zeigte mit dem Finger auf die Fee. »Du wirst den Zauberer für mich aufspüren!«
   XX
 DAS LETZTE ZEICHEN
  
 Das stete Rauschen der Wellen wirkte, als wollte das Meer sie verhöhnen. Schwer schluckend sah Mira dem Boot hinterher. Die Traurigkeit und ihre Unfähigkeit, Worte zu finden, schlugen in Wut um. Sie hatte noch so viele Dinge sagen wollen, ungezählte offene Fragen, doch er war derart verschlossen gewesen. Lediglich einen Bruchteil aus Kyrians Leben hatte sie von ihm an den Abenden, erfahren, an denen sie zusammensaßen. Kleinigkeiten. Und nun war er fort.
 Sie dachte an die Menschen, die auf seinem Weg ihr Leben gelassen hatten. Alles sinnlos. Die Wut verflog, wurde im selben Augenblick zu Resignation, in dem sie den winzigen Punkt im Nebel verschwinden sah.
 Aus dem Augenwinkel bemerkte Mira König Ackarian, der lächelnd das Wirken seiner Untertanen betrachtete.
 Die Trolle breiteten eine Decke auf dem Sand aus und legten Kissen darum herum. Dann trugen sie Brot sowie Gebäck auf und brachten Tonschüsseln herbei, gefüllt mit Früchten, Schinken und Käse. Welche Gleichgültigkeit in ihrer Welt herrschte. Kyrian könnte im Nebel umkommen, und sie richteten eine ausgiebige Mahlzeit her.
 Kopfschüttelnd stand Rahia neben dem König. Sie sprach aus, was Mira dachte. »Kommt es mir nur so vor oder seid Ihr von der ganzen Situation belustigt?«
 Den Trollkönig schienen Rahias Worte nicht zu stören. Er machte es sich bequem und deutete auf die freien Sitzkissen. »Setzt euch. Leistet mir ein wenig Gesellschaft, dann erzähle ich eine Geschichte.«
 Den Blick stur geradeaus gerichtet, blieb Mira stehen. »Mir ist nicht nach Geschichten zumute.«
 Rahia nickte. »Das finde ich auch. Was wird das? Eine Henkersmahlzeit? Oder wollt Ihr ein Nachtlager aufbauen?«
 »Ach wo.« Der Trollkönig lachte donnernd. »Wir wollen bloß sichergehen, dass der Zauberer unbeschadet die Nebelwand erreicht.«
 »Er ist fort, was wollt Ihr noch?«, murmelte Mira.
 »Genau.« Die Gauklerin runzelte die Stirn. »Er ist bereits im Nebel verschwunden. Aber mal eine andere Frage: Was geschieht jetzt mit uns? Können wir gehen?«
 »Nur keine Ungeduld. Ihr seht hungrig aus. Setzt euch und speist mit mir.«
 »Ich kann nichts essen. Ich … ich habe keinen Appetit.« 
 Mira konnte sich kaum auf des Königs Worte konzentrieren, doch das Fauchen in seiner Stimme ließ sie zusammenfahren. »Setzt euch! Bitte.«
 Rahia sog geräuschvoll die Luft ein und nahm Platz. »Schon klar. Ja, ich bin hungrig, sehr hungrig. Hungrig wie ein … Troll?« Sie lächelte verkrampft.
 Zögerlich kam Mira der Aufforderung nach und trat neben ihre Freundin. Schlagartig fielen ihr Barathurs Worte ein. Hatte er nicht gesagt, wenn sie in das Reich der Trolle kämen, würden sie es nie wieder lebend verlassen?
 Die düstere Miene des Königs klärte sich, ein mildes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Wurstebrei?«, fragte er und deutete auf eine dampfende Schüssel. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen.
 Die Welt drehte sich in Miras Kopf. Wie konnte er so fröhlich sein? Was hatte er mit ihnen vor? Sie hielt die nagende Ungewissheit nicht mehr aus. »Wie könnt Ihr jetzt ans Essen denken? Ich weiß nicht, was für ein Spiel Ihr treibt. Aber mir ist weder nach Essen noch nach sonst etwas zumute. Wenn Ihr uns töten wollt, tut es gleich. Kyrian ist fort und so viel Unrecht ist geschehen. Wir können es niemals wiedergutmachen und Ihr wollt mit uns speisen? Was geschieht mit dieser Welt?« Die Worte sprudelten aus ihr heraus, eine einzelne Träne floss über ihre Wange.
 Der König lächelte milde. Seine derben Züge glätteten sich, fast hätte man sein Gesicht als schön bezeichnen können. »Ich verzeihe dir deine Wut und bedaure deine Traurigkeit. Aber die Welt dreht sich weiter. Mit oder ohne den Zauberer. Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«
 »Was soll das heißen?« Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Nase.
 Ein Troll erschien und reichte Ackarian eine hölzerne Schatulle. Der König griff hinein und zog ein dickes Buch hervor. Es bestand aus einem seltsamen Material, ganz anders als die Bücher, die Mira bisher zu Gesicht bekommen hatte. Auch Rahias Augen weiteten sich vor Erstaunen.
 In stetem Wechsel änderte der Foliant seine Farbe, von Blau über Rot zu Braun bis zu einem farblosen Ton, der wie das Hitzeflimmern im Sommer aussah.
 »Ich werde euch die Prophezeiung offenbaren«, verkündete der Trollkönig mit dröhnender Stimme.
 »Ich will sie nicht hören.«
 »Das solltest du aber, Mirabella Hafermann. Mädchen aus Schnee. Denn du bist der Hauptbestandteil der Geschichte.«
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 Es ging endlich nach Hause. In seine Heimat. Der Wind zerzauste sein Haar und blähte das Segel, mit einem Ruck nahm das Boot Fahrt auf. Zielsicher steuerte Kyrian an den Riffen vorbei, wie damals fuhr er direkt in die Nebelwand hinein.
 Einen Atemzug später ebbte der Wind ab und das Segel erschlaffte. Der Dunst verschluckte jegliches Geräusch. Kyrian stieß einen Fluch aus. Er packte die Riemen fester und begann zu rudern, verharrte, und begann von Neuem. Das würde eine anstrengende Plackerei. Wenn er in diesem künstlichen Nebel zauberte, würden die Magier es merken? Er schüttelte den Kopf und pullte erneut. Lieber vorerst auf die gute, alte Muskelkraft vertrauen. Die trübe Luft machte es unbestimmbar, ob er sich überhaupt vorwärtsbewegte.
 Das Boot schwankte leicht. Eine Luftblase stieg auf, zerplatzte glucksend. Dann eine zweite. Das Rudern fiel ihm zunehmend schwerer, als rührte er einen Teig um.
 Langsam zog Kyrian das Ruderblatt aus dem Wasser und ließ es mit einem Schrei los. Ein schwarzer Tentakel hielt es am unteren Ende umschlossen, zerrte es mit einem Ruck aus der Halterung und verschwand damit in der Tiefe.
 Kyrian fuhr auf und konzentrierte sich sofort auf einen Angriffsspruch. Er stieß einen Wutschrei aus und schoss einen Schockstrahl hinterher. Das Wasser zischte brodelnd. Der Wächter. Er hatte ihn entdeckt.
 Hektisch sah er sich um. Gab es einen Ersatzriemen? Natürlich nicht. Den Gedanken daran verwarf er wieder. Der Wächter verhinderte jedes Fortkommen, da half kein Rudern.
 Bei seiner neuerlichen Konzentration achtete er darauf, dem Meer die Energie zu entnehmen und nicht dem Nebel. Sollte diese trübe Brühe eine Verbindung zu den Magiern haben, würden sie früh genug erfahren, wo er sich befand.
 Das Boot schwankte bedrohlich, und er verschoss einen weiteren Schockstrahl. Erfolglos. Wenn er so weiterkämpfte, wären seine Zauberkräfte in kurzer Zeit aufgebraucht. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen. Warum flog er nicht einfach über die Nebelwand? So abrupt, wie der Gedanke kam, so rasch verschwand er wieder. Die Dauer jedes Zauberspruchs war begrenzt. Bei der endlosen Weite des Nebels ein mörderisches Unterfangen. Er könnte das Boot mitnehmen. Schwachsinn, dann wären seine Kräfte noch schneller verbraucht.
 Abermals schwankte das Boot, Kyrian hielt sich am Mast fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er wirbelte herum und wich gerade noch rechtzeitig einem Fangarm aus.
 Immer mehr Tentakel schossen aus der Tiefe und griffen an. Der Mast wurde herausgerissen und sprudelnd drang Wasser ins Boot. Wie damals …
 Ehe er sich mit einem Flugzauber weit genug erheben konnte, packte ein glitschiger Fangarm ihn am Bein. Seine Schockstrahlen verpufften im Wasser. Ein zweiter und dritter Arm erschienen. Für jeden, den er traf, kam sofort ein neuer. Glucksend versank das Boot in der Tiefe, während Kyrian sich gegen den Zug des Monsters stemmte und beharrlich an Höhe gewann. Fuß um Fuß.
 »Das läuft ja ganz toll«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Verdammt!«
 Er versuchte, sich mit einem Schutzschild zu umgeben, und langsam gelang es ihm, die Fangarme zu lösen. Allerdings umschlang der Wächter jetzt die Schutzblase. Die Tentakel verdeckten das Licht und rissen ihn abrupt unter Wasser.
 Kyrian schrie, doch der Schild hielt stand. Aber wie schnell würde er die Luft verbrauchen? Mit jedem Atemzug schrumpfte die Blase. Er konzentrierte sich erneut ... und stockte. Er wusste nicht, auf was. Wie könnte er diesem Monster entkommen?
 Er zog die Energie aus dem Meer und erzeugte ein Blitzgewitter. Blitze hüllten die Tentakel ein und das Wesen brüllte vor Schmerz. Sein Griff löste sich und Kyrian trieb der Wasseroberfläche entgegen. Auf halbem Wege aber traf ihn ein harter Schlag. Sein Auftrieb beschleunigte immens. Mitsamt einer Wasserfontäne wurde er in die Luft gewirbelt. Er schoss aus dem Nebel heraus, flog ein gewaltiges Stück Richtung Ufer und landete weit hinter den Riffen im Wasser.
 Die Schutzblase zerplatzte. Hustend tauchte er auf und begann zu schwimmen.
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 Das Buch glitzerte in Regenbogenfarben. Es fesselte Miras Blick, hielt sie regelrecht gefangen. Stimmten die Worte des Trollkönigs? Mittlerweile gab sie eine passable Gauklerin ab, so sagten zumindest die anderen aus der Truppe, aber sonst? »Warum sollte ich in einer Prophezeiung vorkommen?«, sprach sie die Zweifel laut aus, in der Hoffnung, der Troll bemerkte die Unsicherheit in ihrer Stimme nicht.
 König Ackarian zitierte die Verse, ohne ins Buch zu schauen:
 »Schatten und Licht,
 Nacht und Tag,
 Asche und Schnee,
 Kommen und Gehen,
 tagein, tagaus.
 Leben und sterben und wieder leben.
 Nach tausend Jahren, 
 wenn Bruder und Schwester vereint,
 eine neue Königin erstrahlt.«
  
 Rahia hob den Finger an die Unterlippe. »Und was hat das mit Mira zu tun?«
 »Das war der offizielle Teil. In diesem Werk steht die gesamte Geschichte des Orakels des ersten Magisters nach dem großen Krieg.«
 »Ein ziemlich dicker Wälzer.«
 »Fünfhundertzweiundsechzig Seiten lang.« König Ackarian schlug das Buch auf. Das Glitzern veränderte sich und verblasste. Das Blatt war leer. »Dies ist nicht nur eine Prophezeiung. Dies ist die Chronik des zweiten Zeitalters, das Schicksalsbuch. Alles, was von Wichtigkeit ist, ist hierin vermerkt. So kommt auch ihr darin vor. Das Buch hat viele Namen, viele Geschichten sind in ihm enthalten. Und alle hängen mit der weißen Königin zusammen.«
 »Ihr müsst Euch irren. Ich stehe in keinem Buch«, sagte Mira.
 »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir werden es nicht erfahren, wenn niemand den Anfang macht. Also, wer will beginnen?«
 »Womit?« Sie zögerte. Was würde passieren, wenn sie es las? Stand sie wirklich in diesem Buch? Aber warum sollte ihr Name darin vorkommen? In welchem Zusammenhang? »Ich will meine Zukunft nicht wissen«, sagte sie.
 »Oh, mit Gewissheit kann niemand in die Zukunft schauen, sie verändert sich ständig. Ihr bestimmt mit eurem Handeln den Lauf der Welt. So steht es geschrieben.« Der Troll deutete wieder auf das Buch, das nun bläulich lila aufblitzte.
 War das Magie? Oder Zauberei? Mira runzelte die Stirn. Ihre Augenfarbe war wässrig blau mit einem Hauch lila. Die Farbe wechselte in ein dunkles Braun.
 »Dann berühre du den Folianten, Erdmädchen.« Ackarian hielt es auffordernd in Rahias Richtung.
 Die Gauklerin wich von der Decke zurück. »Ich bin doch nicht verrückt und fasse das an. Außerdem glaube ich nicht an Prophezeiungen. Ich habe mein Leben nämlich selbst in die Hand genommen.«
 König Ackarian nickte aufmunternd. »Niemand kann seinem Schicksal entgehen.« Seine Stimme nahm ein bedrohliches Knurren an. »Blättere das Buch um.«
 Rasch hockte die Gauklerin sich hin und legte ihren Finger auf das Deckblatt. Sie lupfte das Papier, fasste es zwischen Daumen und Zeigefinger und schlug es um. Die Buchseite war ebenfalls leer. »Uuuh«, stieß Rahia betont langsam aus. »Wie viele Seiten soll ich denn um...?« Mit einem spitzen Schrei zuckte sie zurück.
 Das Buch veränderte die Farbe zu einem orangeroten Leuchten. Wie durch einen Windzug blätterte es selbsttätig. Erst gemächlich, dann immer schneller rasten die Seiten voran, bis sie schlagartig stehen blieben. Die Farbe änderte sich erneut. Ein dunkelbrauner, wärmender Ton entstand, es roch mit einem Mal nach frischer Erde. Und plötzlich füllten Schriftzeichen das Blatt.
 Der König lächelte freundlich. »Ohne Zweifel: Du bist das Mädchen Erde.«
 »Witzig.« Rahia reckte den Kopf vor.
 »Jetzt du!«
 Verwirrt sah Mira den Trollkönig an. Unwillkürlich dachte sie an ihre Heimat, an die Freude über den ersten Vanillekuchen, den sie von der Bäckersfrau aus Birkenbach zum achtzehnten Namenstag bekommen hatte. König Ackarian wirkte auf sie ähnlich. Er schien es kaum erwarten zu können, dass sie das Buch endlich anfasste. Aufmunternd zeigte er darauf. Sie schluckte. Ihre Hand zitterte leicht, dann berührte sie es.
 Es war warm und pulsierte, als führte es ein eigenes Leben. Sie meinte, ihren Namen zu hören. Ein Raunen nur. Raschelnd setzten sich die Blätter in die entgegengesetzte Richtung in Bewegung. Ein kalter Hauch fuhr in Miras Hand und sie zuckte zurück. Schneeflocken stoben aus dem wild blätternden Folianten, bedeckten die Decke und verwandelten sich in glitzernde Wassertropfen. Dann blieben die Seiten stehen.
 »Es fügt sich alles zusammen.« Der Trollkönig klatschte wie ein Kind in die Hände.
 »Was für ein wunderliches Werk«, murmelte Rahia. »Ist das Magie?«
 »Nein. Das Buch ist älter als alle Magie. Es hat selbst entschieden. Es reagiert auf jene, die darin vorkommen.« Ein zufriedenes Lächeln trat auf König Ackarians Gesicht. »Hört zu:
  
 Die Geschichte von Schnee und Erde
  
 Am Anfang der Zeit schufen die Götter die Welt. Dunkel war sie und von einfacher Schönheit. Doch die Erde darauf war vielseitig an Farbe und Stärke, Form und Struktur. Sie war uneins und warf Hügel und Mulden, Berge und Täler auf.
 Eines Tages erschien der Schnee, rein und weiß. Frei von Arglist wollte er sich auf der Erde niederlassen. Doch die göttlichen Winde bliesen ihn mal hierhin, mal dorthin. Er fand keinen Halt. Bis ein kleines Stückchen Erde ihm Hilfe bot.
 Der Schnee bedeckte alles mit seiner Unschuld, doch die Last wurde zu schwer. Das kleine Stück Erde war fort, er konnte es nicht mehr finden. Zu viel Schnee bedeutet das Ende der Welt, denn wenn er keinen Halt findet, wirkt er gleich einer Lawine, die Täler füllt und Berge überdeckt.
 So schickten die Götter die Sonne und der Schnee schmolz dahin. Bevor er ging, gab er sein Leben weiter und schenkte der Erde einen Mirabellenbaum mit königlichen Blüten, so weiß wie er selbst.
 Und so ist es geblieben.
 Alle hundert Jahre wird ein weißes Mädchen geboren. Ein Wesen, frei von Arglist. Rein und weiß wie die Blüten des Mirabellenbaums, gehalten von der Erde.
 Doch sind zehn Zeitalter vergangen und stehen die Sterne in einer Dreierverbindung, wird sich das Weiß doppeln. Aber nur eine der beiden kann in der Welt der Lebenden existieren. Sie wächst über sich hinaus und wird zur weißen Königin.«
  
  
 König Ackarian sah auf. »Eure Schicksale sind miteinander verwoben. Ihr seid Schnee und Erde, daran besteht kein Zweifel.«
 »Und Kyrian ist dann wohl die Sonne, was?«, brauste Rahia auf. »Für mich klingt das, als kämen wir allein nicht klar. Ich bin aber sehr gut zurechtgekommen, bis dieser dämliche Zauberer auftauchte. Zehn verdammte Eisnächte habe ich überlebt. Zehn! Außerdem wissen wir selbst, dass wir beste Freundinnen sind, die sich gegenseitig auffangen.«
 Was für eine seltsame Geschichte. Mira schüttelte ebenfalls den Kopf. »Ich will unter keinen Umständen für das Ende der Welt verantwortlich sein. Aus den Worten kann man alles Mögliche deuten. Nein, das … das kann unmöglich wahr sein. Ihr müsst Euch irren. Ich ...«
 »Lass mich ausreden. Der Schnee, der Mirabellenbaum, eine weiße Königin. Alle Andeutungen stimmen überein. Ich bin überzeugt, ihr beide seid gemeint. Das Buch hat es geweissagt, indem es eure Seelenfarben gezeigt hat. Es gibt nicht viele deiner Art.«
 »Meiner Art?« Ihre Traurigkeit wich einer unterschwelligen Wut. Ja, Menschen wie Mira gab es nur wenige. Wie die dunkelhäutigen Menschen aus den Wüstenländern, die wesentlich zahlreicher waren, war sie durch die weiße Hautfarbe eine Außenseiterin, von der Gesellschaft nicht akzeptiert. Die Leute mieden sie. Sie dachte an Birkenbach zurück. Der Sohn des Bürgermeisters hatte ihren Eltern sogar befohlen, dass sie sich nicht auf der Straße blicken lassen sollte, wenn die Karawanen der Händler das Dorf besuchten. »Warum muss die Farbe der Haut immer etwas bedeuten? Sind wir nicht schon gestraft genug?« Ihre Stimme war lauter als gewollt geworden, sie erwartete keine Antwort.
 »Verzeih, ich habe mich falsch ausgedrückt. Weiße Geschöpfe sind selten, aber du … du bist einzigartig.«
 »Das ist Unfug. Nur weil ich weiß bin?« Sie zögerte. »Es wird wohl mehr Weißhäutige auf der Welt geben als mich.«
 Rahia meldete sich zu Wort. »Tja, wo er recht hat … Ich meine, da ist was dran. Ich habe noch kein zweites Mädchen wie dich gesehen.« Sie überlegte kurz, ehe sie fortfuhr. »Nein. Und ich bin weit herumgekommen, sodass ich mit Bestimmtheit sagen kann: Es gibt niemanden wie dich. Weder männlich noch weiblich. Schon gar nicht mit deinen Eigenschaften.«
 Der König nickte wissend. »Früher wurden die weißen Menschen verehrt, vor dem großen Krieg. Vielleicht werdet ihr eines Tages die ganze Geschichte erfahren.«
 »Unfug.« Mira schaute zum Meer hinaus. Sie verengte die Augen, um besser sehen zu können. Die Dämmerung war fortgeschritten und die Schattenfinger des Gebirges nahmen den Horizont gefangen. Waren das Blitze im Nebel? Oder spielten die Sinne ihr einen Streich?
 Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder an den Trollkönig. »Ihr irrt Euch. Kyrian ist fort und die weiße Magierin ebenfalls. Sie ist mit diesem Schneezeug gemeint.«
 König Ackarians Lächeln wirkte wie eingemeißelt. Auch er schaute kurz zur Nebelfront.
 »Er ist doch fort, oder?«, flüsterte Mira.
 »Das bleibt abzuwarten.«
 Miras Herzschlag erhöhte sich mit jedem seiner Worte. »Was soll das heißen?«
 Ihre Freundin sprang ebenfalls unruhig von ihrem Kissen auf. »Ja, das würde mich auch interessieren. Was meint Eure Großhaftigkeit mit: ›Das wird sich zeigen‹?«
 »Ihr wisst nicht das Geringste«, zischte der Troll, es klang, als rieben die Steine einer Mühle das Korn. »Hört zu. Ich will euch eine andere Geschichte aus dem Buch des Schicksals vortragen.« Er schob die Seiten des Folianten an, der augenblicklich in einem grünen Leuchten erstrahlte.
 Wie eine Waldlichtung in der Frühlingssonne, dachte Mira.
 Die Buchseiten rasten dahin und König Ackarian begann zu erzählen. »Wie ich erwähnte, steht weitaus mehr als nur Prophezeiungen in diesem Buch. Vor nicht allzu langer Zeit, um genau zu sein, vor vierundzwanzig Wintern, begab sich eine Geschichte, von der ich euch berichten will. Wir Trolle sind seit dem großen Krieg den Magiern untertan. Wir besaßen von jeher weder Fähigkeiten der Magie, noch waren wir des Zauberns mächtig. Unsere Bestimmung liegt in der Technik. Maschinen und Geräte, Werkzeuge und Waffen. Das ist es, was die Zukunft mit sich bringt. Fortschritt.«
 Ein Troll brachte eine eiserne Schatulle, aus der der König einen silbernen Apfel holte und auf die Decke legte. Er deutete mit einem leichten Kopfnicken auf den Blattstiel, instinktiv streckte Mira die Hand aus. Er ließ sich nach unten drücken. Der Apfel öffnete sich, klappte auseinander und ein goldenes Vögelchen schnellte in die Höhe. Während die Apfelstücke die Form einer aufgeklappten Blume bildeten, wippte die Vogelfigur an einer Feder befestigt auf und ab. Vogelgezwitscher erklang.
 »Das sind die kleinen Freuden unseres Lebens.« Der Trollkönig lächelte versonnen.
 Auch Mira und Rahia betrachteten verzückt die Spieldose.
 Das Schicksalsbuch hielt an. Es roch sogar nach Wald; wenn Mira die Augen schloss, meinte sie, tatsächlich auf einer Lichtung zu stehen.
 »Nun, wo war ich?«, murmelte der Trollkönig. »Ach ja, hier steht es geschrieben:
 Tagebucheintrag vom zweiundzwanzigsten Julmond des Jahres zwölfhundertzweiundneunzig zweites Zeitalter. In jener Nacht machte unsere Patrouille am nordwestlichen Strand Rodinias eine seltsame Entdeckung. Eine Gestalt trug etwas zum Meer. Einen Korb. Deutlich hörten die Trollwächter das Geschrei eines kleinen Menschenkinds.«
  König Ackarian blickte auf. »Ihr fragt euch vielleicht, wie wir wissen konnten, dass es ein Mensch war. Nun, jedes neugeborene Wesen besitzt eine eigene Tonlage. Die der Menschen ist … schrill und unangenehm, um es vorsichtig auszudrücken. Aber das tut nichts zur Sache.« Er räusperte sich und fuhr fort. »Zwei Boote wurden zu Wasser gelassen. Sie segelten in den Nebel. Wir ließen sie gewähren, auch das ist ein stilles Abkommen mit den Magiern. Von Zeit zu Zeit wollen Rodinias Lebewesen unsere Welt verlassen, auf der Suche nach einem besseren Leben. Meistens geschieht dies vor einer Eisnacht. Doch diese beiden Boote waren anders. Sie trugen die Farben der Magier. Und was noch seltsamer war: Nur ein Boot kehrte zurück. Als es den Strand erreichte, wurde es durch eine dunkle Wolke zerstört. Alle Besatzungsmitglieder fanden den Tod, die Spuren wurden ausgelöscht.« König Ackarian machte eine Pause und trank einen Schluck.
 Die Erste, die ihre Sprache wiederfand, war Rahia. »Und was bedeutet das? Warum erzählt Ihr uns diese Geschichte?«
 »Ja, was hat das mit mir zu tun?«
 Der Troll lächelte. »Die Frage ist doch, wer sich auf dem zweiten Boot befand, das im Nebel verschwand.«
 »Ja, wer war es?«, erkundigte sich Rahia, doch der König schwieg. »Ihr werdet es uns sicherlich gleich erzählen. Oder?«
 Der Troll sah zum Meer.
 Mira folgte seinem Blick. Mit einem Mal wurde ihr klar, worauf König Ackarian hinauswollte.
   XXI
 FLUCHT ODER KRIEG
  
 Die zwei Trolle warteten teilnahmslos am Strand und beobachteten, wie Kyrian sich ans Ufer kämpfte.
 »Schon zurück?«, fragte der erste.
 »Sieht aus, als wäre das Ziel deiner Reise doch Rodinia«, sagte der andere und grinste breit.
 »Haltet die Klappe.« Tropfend watete Kyrian an Land und stapfte auf den Platz zu, an dem der Trollkönig lagerte. Dort angekommen, wrang er seine Tunika aus.
 Mira starrte ihn freudestrahlend an, beide Hände auf den Mund gelegt. Selbst Rahia zog eine Augenbraue hoch und lächelte ein wenig. Kyrian hingegen war keineswegs nach Lächeln zumute. Er war erneut durch diese Kreatur – den Wächter oder was auch immer es war – an Land geworfen worden. Soweit er wusste, tötete das Monstrum jedes Wesen. Aus welchem Grund ließ es ihn am Leben?
 Der Trollkönig hob nicht einmal den Blick, er las weiterhin in einem Buch. »Oh, der Zauberer ist zurück.« Der Spott in seiner Stimme war deutlich zu hören.
 »Ja«, sagte Kyrian. »Offensichtlich wurde meine Meinung für mich geändert.«
 König Ackarian lachte dröhnend und klappte das Buch zu. »So steht es in der Prophezeiung geschrieben!« Er wandte sich um. »Trocklock!«
 »Ja, mein König?«
 »Wir haben einen Krieg vorzubereiten!«
 »Krieg? Ihr könnt keinen Krieg führen«, rief Kyrian.
 »O doch, du hast es begonnen.«
 »Ich will nicht kämpfen. Das war … ganz anders geplant. Die weiße Magierin existiert nicht mehr.«
 »Was macht dich so sicher? Sie hat dich gerufen, und du bist einer Vision gefolgt. Warum gibst du das auf?«
 »Weil sich so viel geändert hat. Meinungen, Ansichten, einfach alles. Die gesamte … Sachlage hat sich verändert.«
 König Ackarian stieß ein belustigtes Brummen aus. »Und wie hat sich die Lage verändert?«
 »Nun, ich … das …« Kyrian zuckte mit den Achseln. »Ich werde jedenfalls kein Anführer Eures Feldzugs.«
 Der König hielt sich den Bauch vor Lachen. Nachdem er Luft geholt hatte, sprach er weiter. »Wer sagt denn, dass du uns befehligen sollst?«
 »Na ja, ich dachte … Ihr?«
 Wieder lachte der Troll aus voller Kehle. Dann sah er Kyrian ernst an. »Du wirst deinen eigenen Konflikt bewältigen müssen. Vielleicht gegen dich selbst.«
 »Ihr sprecht in Rätseln.«
 »Bald verstehst du es. Ich biete dir einen Handel an: Wenn du uns hilfst, helfen wir dir.«
 Jetzt fiel Kyrian alles wieder ein. Er hatte es tatsächlich verdrängt. Das Allgarethura, das Buch des Lebens. Er sollte die graue Steppe mit neuem Leben füllen. »Das hatten wir doch schon. Ich habe Euch ein Buch besorgt und irgendwelche Samen und was weiß ich noch. Die graue Steppe soll ich begrünen, ja ja, blablabla.«
 Falten verzogen das Gesicht des Königs wie ein Reifrock und seine spitzen Zähne kamen zum Vorschein. »Du stehst uns im Kampf gegen die Magier zur Seite. Du hast es begonnen. Und als Gegenleistung fährst du nach Hause.«
 Kyrian schüttelte den Kopf. »Durch den Nebel gibt es keinen Weg, solange der Wächter da ist. Ich weigere mich, nach Eurer Nase zu tanzen. Es lag keineswegs in meiner Absicht, ein Land in den Krieg zu stürzen.«
 »Und doch hast du es getan. Was hast du geglaubt? Dass der Herrscher sich einfach ergibt und dir Rodinia schenkt? Jede Landeinnahme ist mit Krieg verbunden, jede Freiheit muss erkämpft werden. Was geschehen ist, ist geschehen. Weder Zauberer noch Magier können die Zeit zurückdrehen.«
 »Und wenn Eure Welt dadurch zugrunde geht?«
 »Wir vertrauen auf die Prophezeiung. So steht es geschrieben.«
 »Weissagungen. Die kann man deuten, wie es einem beliebt.«
 König Ackarian erhob sich. Seine Diener begannen sofort damit, den Platz zu räumen und zu säubern. Mit flinken Griffen verstauten sie alles in Kisten und Säcken.
 »Diese Worte kommen mir bekannt vor«, sagte der Troll. »Es ist noch nicht vorbei. Tu, was deine Schwester von dir verlangte. Besiege die Magier und befreie Rodinia.«
 Kyrian schüttelte entschieden den Kopf. »Sie hat etwas anderes gemeint. Außerdem, wie sollte ich eine ganze Welt besiegen? Nein, Ihr habt Euch den Falschen ausgesucht.«
 Das Gesicht des Trollkönigs regte sich nicht. »Willst du in deine Heimat, so gibt es nur eine einzige Lösung: Die Wettertürme müssen weg. Sind sie fort, fällt der Nebel. Und du kannst ungehindert reisen, wohin es dir beliebt.«
 Kyrian stieß einen verächtlichen Laut aus. »Tse, und schon wieder läuft alles auf einen Krieg hinaus.«
 »Ja und nein.«
 »Was meint Ihr damit? Wie soll ich kampflos die Türme stürzen? Diese Bollwerke gleichen ganzen Städten. Sie sind die Manifestationen der Magierzunft.«
 »Du findest einen Weg.«
 Kyrian atmete geräuschvoll aus. »Ich brauche Bedenkzeit.« Er drehte sich zu Rahia und Mira um. Die beiden Frauen hatten die ganze Zeit geschwiegen und sahen ihn ratlos an.
 »Wohlan«, sagte der Trollkönig. »Wir reisen zurück und treffen dann eine Entscheidung.«
 »Ins Reich der Trolle? Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee für mich ist.«
 »Welche andere Wahl bleibt dir?«
 Das war wahr. So lange Kyrian auch überlegte, ihm fiel keine Lösung ein.
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 Rahia schloss die Augen. Nun waren sie alle drei Gefangene. Die Trolle hatten in eine der Buchten ihrer Behausung ein weiteres Bett gestellt, was sie und Mira hingenommen hatten. Was hätten sie auch tun können? Und einen Nebenraum oder Ähnliches gab es nicht. Das spärliche Licht der Kerzen tauchte den Raum in eine lauschige Atmosphäre, unter anderen Umständen hätte sie sich darüber gefreut: ein schöner Wein und ein nettes Gespräch. Sie betrachtete ihre Freundin.
 Mira war seit ihrer Flucht schweigsamer geworden. Mit verkniffenem Gesicht hockte sie auf dem Boden, die Arme um die Beine geschlungen. Die Welt war in stetem Wandel, wie sich jedes Lebewesen ständig änderte. Mira hatte sich verändert. Es war unübersehbar, dass sie Kyrian mochte. Vielleicht liebte sie ihn sogar. Er sah gut aus und er war verwegen. Rahia musste zugeben, dass auch ihr diese Eigenschaften gefielen. Er war ein Egoist, zugegeben, aber wollte er nicht nur überleben? Manchmal musste man egoistisch sein. Sie hob den Blick.
 Wie ein Schattenhörnchen auf Futtersuche rannte Kyrian im Zimmer auf und ab. »Das kann doch nicht wahr sein, verflucht.«
 »Kannst du dich bitte mal hinsetzen? Die Kerze flackert durch dein Rumgerenne. Das macht mich nervös.«
 Wütend schaute er sie an, verharrte und lief weiter.
 »König Ackarian hat recht«, brach Mira ihr Schweigen. Ihre Stimme klang rau. »Wenn der Nebel fort wäre, könntest du ungehindert nach Hause. Und soweit ich das verstanden habe, sind es die Wettertürme, die den Nebel bilden.«
 »Genau.« Rahia kippelte mit dem Stuhl. »Die Kurzform lautet somit: keine Wettertürme, kein Wächter, keine Magier. So hätten anscheinend alle gewonnen. Außer die Magier, aber die können meinetwegen verschwinden.«
 »Schert doch nicht alle Magier über einen Kamm«, rief Mira. »Es muss eine gewaltfreie Lösung geben.«
 »Mira. Ich … ach …« Kyrian stöhnte auf.
 »Warum?«
 »Was warum?«, ereiferte er sich. »Man geht nicht einfach zum Magister und sagt: Hallo, kann ich bitte die Wetterkristalle bekommen oder ich schlage euren Turm kaputt.«
 »Die Trolle haben es geschafft. Winterstadt ist zerstört.«
 Kyrian schwieg, die Stirn in Falten gelegt.
 Auch Rahia überlegte. Welche Möglichkeiten besaß er? Keine. Konnte er die Türme mit seiner Zauberkraft zerstören? War er so mächtig, wie er behauptete? Oder war er ein Blender, ein Schauspieler?
 Zum wiederholten Mal blieb er stehen. »Die Trolle haben fast ein Jahr gebraucht, den Winterturm zu unterhöhlen. Es gibt zwölf Wettertürme in Rodinia. Da ist es leicht auszurechnen, wie lange wir buddeln müssten. Das ist Wahnsinn. Und selbst bei gleichzeitigem Einsatz: Ein Jahr ist mir zu lang.«
 Mira strich sich mit beiden Händen übers weiße Haar. »Ihr denkt nicht allen Ernstes darüber nach, wie ihr weitere Unschuldige töten könnt? Es muss eine andere Lösung geben.«
 »Natürlich soll niemand sterben.« Rahia stand auf. »Trotzdem muss die Macht der Magier gebrochen werden, damit das Volk sieht, dass es auch ohne Magie auskommt. So wie ich. Vielleicht hat Mira gar nicht so unrecht und es gibt eine andere Möglichkeit.«
 Kopfschüttelnd schnaubte Kyrian. »Welche?«
 »Die Trolle besitzen Bücher«, sagte Mira, »Darin müssen Informationen zu den Türmen zu finden sein, und wie man sie ausschalten kann. Ohne zu töten und zu zerstören.«
 »Ganz genau. Was hast du zu verlieren? Die Wettertürme kontrollieren jegliches Leben, jegliches Wachstum auf Rodinia. Wenn sie nicht mehr sind, kann auch der Wald der grauen Steppe wieder wachsen. Die Trolle können nur gewinnen. Und sollte es nicht klappen, stehen sie nicht schlechter da als momentan.«
 Kyrian nickte bedächtig. »Falls der Plan misslingt, hänge ich hier genauso fest wie jetzt. Nur herrscht dann offener Krieg.«
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 In den folgenden Tagen, oder waren es Nächte, verschlechterte sich seine Laune. Dieses künstliche Zwielicht tat sein Übriges. Wie konnten die Trolle nur so lange unter der Erde leben? Kyrian verstand von Stunde zu Stunde besser, weshalb König Ackarian zurück in die graue Steppe wollte. Doch allein war die Situation kaum lösbar. Er wusste nicht, wie er einen Weltenzauber ohne Hilfe der weißen Magierin erzeugen sollte. Sie war fort, er hatte sie gleich nach der Vernichtung des alten Magisters und sechs Monde danach vergeblich durch Meditation gesucht. Irgendwann hatte er aufgegeben. Ein neuer Versuch bliebe sinnlos. Aus den Tiefen des Berges drang ohnehin kein Signal hinaus. Also doch graben?
 Die Frauen gingen ihm so weit wie möglich aus dem Weg. Mira hatte sich in ihre Schlafbucht zurückgezogen und Rahia hielt sich im Garten mit Akrobatik fit. Die Beengtheit der Hütte wurde für ihn unerträglich.
  »Ich brauche Luft.« Er trat vor die Tür. Sogleich fiel ihm der Schatten eines Trolls auf. Mit raschen Schritten war er am Gatter. »Warum sollen wir in diesem Haus warten? Auf was?«, fuhr er die Trollwächter an. »Mit welchem Recht haltet ihr uns gefangen?«
 »Ihr seid keine Gefangenen, ihr seid Gäste.«
 »Und dennoch dürfen wir uns nicht frei bewegen.«
 »Dies geschieht zu eurer eigenen Sicherheit.«
 »Eine derartige Behandlung entspricht mitnichten meinem Stand. Wann werden wir zum König vorgelassen?«
 Der Troll zuckte lediglich mit den Schultern.
 Kurz darauf erschienen Barathur und Uschtra. Geduldig hörten sie Kyrians Worte an, doch ihre Antwort war unbefriedigend: »Der König hat sich zur Beratung zurückgezogen.«
 »Und wir sitzen rum, bis uns die Decke auf den Kopf fällt? Warum darf ich nicht an der Beratung teilnehmen?«
 »Im Moment erscheint es für euch sicherer, wenn ihr im Gästehaus bleibt. Immerhin bist du zweitausendfünfhundert Goldstücke wert, und die Bevölkerung wird langsam auf dieses Gebäude aufmerksam. Die Kunststücke deiner Freundin taten ihr Übriges bei unseren Kindern. Wie lange können wir die Geheimhaltung deiner Anwesenheit aufrechterhalten?«
 »Das ist nicht mein Problem, haltet eure Kinder im Zaum. Ich weiß mich zu wehren. Selbst gegen eine Schar von Trollen.«
 »Zieh ruhig den Zorn des Königs auf dich«, knurrte Uschtra.
 Beschwichtigend hob Barathur die Hand. »Ich mache euch dreien einen Vorschlag. Was wünscht ihr, außer frei in den Straßen herumzuwandeln?«
 »Wie wäre es mit Musik? Das beruhigt die Nerven«, rief Rahia aus einem Steinbaum heraus. Alle Blicke richteten sich auf sie. »Habt ihr irgendwelche Musikinstrumente? Was guckt ihr so? Ich bin Gauklerin. Ach, Trollka…cke. Ihr habt ja bestimmt nichts in unserer Größe.« Ein breites Grinsen zierte ihr ebenmäßiges Gesicht.
 Barathur stieß ein Brummen aus, wie so oft. »Es bleibt mir unergründlich, was das mit unseren Exkrementen zu tun haben soll, aber wir lassen uns etwas einfallen.«
 Damit verschwanden die Trolle.
 Die Gauklerin sprang vom Baum und grinste noch immer. Es pochte in Kyrians Schädel. Beide Hände an die Schläfen gelegt, murmelte er: »Ich werde wahnsinnig. Und zaubern wird mir auch verwehrt. Sonst hätte ich mich längst auf Erkundungstour begeben.« Er stapfte zurück ins Haus und ließ Rahia stehen. »Das ist nervtötend.«
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 Von den lauten Stimmen im Garten angelockt, stand Mira auf. Sie erreichte den Tisch, da rauschte Kyrian an ihr vorbei. »Ich lege mich hin. Ich muss nachdenken.«
 Seufzend schaute sie ihm hinterher.
 »Du magst ihn sehr, nicht wahr?«, raunte Rahia.
 Mira zuckte zusammen und seufzte erneut. Ihre Freundin war lautlos neben sie getreten und legte ihr den Arm um die Schulter. Sanft wurde Mira nach draußen gezogen.
 »Lass dir was einfallen. Sprich mit ihm, umgarne ihn. Nur ein wenig. Männer mögen keine unterwürfigen Frauen.«
 »Hm, meinst du?«
 »Ja, sicher. Gleich morgen früh. Ich werde in die Badegrotte gehen und du redest mit ihm.«
 »Auf keinen Fall.«
 »Doch, doch, ich mach das.« Die Gauklerin sprang auf und lief zur Trollwache. Was tat sie da? »He, du. Hol mir diesen Barathur her. Ich will ihn sprechen.«
 Der Wächter schüttelte den Kopf. »Was soll das? Barathur war eben hier.«
 »Ja, ich weiß. Aber mir ist noch was eingefallen.«
 Der Troll beugte sich hinab und lauschte den geflüsterten Anweisungen. Genervt verzog er die Augenbrauen und verschwand mit einem stöhnenden Grollen.
 Grinsend reckte Rahia den Daumen in die Höhe. Was hatte ihre Freundin vor? Mira war unwohl beim Gedanken an den nächsten Tag. Was würde er bringen?
 Wenn der König wirklich vorhatte, Krieg zu führen, was bedeutete das? Sie wollte keinen Krieg, sie war niemals im Leben angeeckt. Gut, es gab ein, zwei Situationen, in denen sie sich hatte wehren müssen. Damals beim Frühlingsfest der Gaukler war sie in eine Prügelei geraten. Aber ein paar Schläge sind nicht zu vergleichen mit einer Schlacht. Dort starben Menschen. Sie konnte morgen unmöglich ... »Ich leg mich auch schlafen«, murmelte sie.
 »Mach ruhig. Ich übe noch ein neues Kunststück.«
 Mira nickte und schlurfte ins Haus. Leises Schnarchen drang aus Kyrians Schlafbucht. Sie senkte den Kopf und begab sich rasch in ihr Bett.
  
 Ausgeruht erwachte Mira am Morgen. Nach einem gemeinsamen Mahl, bei dem kaum gesprochen wurde, warf Rahia sich ihr Leinentuch zum Abtrocknen über die Schulter. »Ich nehme ein Bad. Ich brauche Abstand. Ist ja nicht auszuhalten mit euch zwei Stinkstiefeln in einem Raum.« Die Gauklerin zwinkerte ihr zu und ließ sich von einem Trollwächter fortführen.
 Am liebsten wäre Mira ihrer Freundin hinterhergelaufen. Sie biss sich auf die Unterlippe, ihr Herzschlag brachte den ganzen Körper innerlich zum Vibrieren. Jetzt müsste sie ein Gespräch mit Kyrian anfangen. Doch ihr fiel nichts ein. Und der Zauberer saß nur mit finsterer Mina am Tisch, einen Becher Wasser in den Händen.
 Plötzlich erschien Barathur, weitere Trolle im Schlepptau. Einer trug zwei Säcke, der andere ein kistenförmiges Möbelstück mit sehr dicker Tischplatte. Seltsame Buchstaben prangten auf dem Holz. Alle zeigten ein J mit Verdickung am unteren Ende. Vielleicht waren es auch nur Verzierungen?
 Die Augenbrauen hochgezogen, schaute der Troll sich um. »Wo ist das nervige Erdmädchen?«
 »Entschuldige mal. Uns wurden Namen gegeben: Sie heißt Rahia und ich heiße immer noch Mira. Außerdem ist sie keineswegs nervig!« 
 Barathur verzog den Mund. »Verzeih. Aber sie hat gestern dermaßen rumgequengelt und nach Instrumenten verlangt. Jedenfalls … wir haben euch Musikinstrumente gebracht.«
 Wie ein wildgewordenes Tier stürzte Kyrian aus dem Haus. »Was soll das? Ich will mit dem König reden, keine Musik machen.«
 »Ja, hinfort mit dem Zeug.« Mit einer herrischen Geste deutete Mira auf die Straße.
 Gerade als der Troll den Tisch aufladen wollte, hielt Kyrian ihn zurück. »Warte! Bei den Göttern, ist das ein Oktavspinett?«
 »In unserer Sprache nennen wir es Clavichord.«
 »Stell es ab, stell es ab.« Kyrian winkte ihn heran.
 Auch Mira zeigte jetzt auf die Haustür. »Ja … genau. Warum wollt ihr es fortbringen? Ins Haus damit.« Sie wedelte mit ihrer Hand, als wolle sie eine Fliege verscheuchen.
 Barathur rollte nur mit den Augen, einer seiner Begleiter drückte das tischartige Gerät durch die Eingangstür ihrer Behausung. Auch die beiden Säcke fanden den Weg ins Stallgebäude.
 Der Troll schwenkte die hohle Pranke in einer herrschaftlichen Geste. »Viel Spaß.«
 Zögerlich betrat Mira den Wohnraum. Kyrian schob gerade den Kistentisch in eine Ecke. Sie hatte solch ein Möbelstück noch niemals zuvor gesehen. Es sah aus wie ein einfacher Tisch, doch seine Deckplatte war so dick wie eine Kiste. Der Zauberer zog einen Stuhl heran, setzte sich und klappte die Tischplatte auf. Zum Vorschein kamen längliche, weiße Holzstücke und jede Menge Saiten.
 »Was ist das für ein seltsamer Kasten?«, fragte sie.
 Ein verzücktes Lachen verließ Kyrians Kehle. »In meiner Heimat nennen wir es Oktavspinett. Es ist ein besaitetes Tasteninstrument.« Er berührte die hölzernen Tasten, drückte sie sanft nach unten und es entstand ein Ton. Dann begann er, eine Melodie zu erzeugen.
 Ein Laut des Erstaunens drang aus Miras Mund.
 Er sah ihr in die Augen und spielte weiter.
 »Das ist … Zauberei«, flüsterte sie.
 »Nein. Es ist mechanisch.« Kyrian stoppte und das Gerät verstummte. »Die Trolle sind wahre Meister der Baukunst. Und viele Zauberer musizieren für ihr Leben gern.«
 »Es … ich dachte, du findest Musik nervtötend.«
  »Ach was, das war gestern. Der Klang ist Kunst, ist Leben, ist ... Liebe.« Erneut fing er an, zu spielen.
 Mira sah ihn an und spürte sofort eine heiße Woge in sich aufsteigen. Ein innerliches Kribbeln beschleunigte ihren Herzschlag um ein Vielfaches. Sie schluckte und trat dichter heran, um Kyrian zu betrachten, der sich mit geschlossenen Augen ganz den Tönen hingab. Seine Lippen, die schwarzen zum Zopf gebundenen Haare, den Dreitagebart … 
 Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen, als er die Augen öffnete und sie anlächelte.
 »Willst du es versuchen?«, fragte er unvermittelt.
 »Ich weiß nicht …«
 Mit einer raschen Bewegung zog er Mira auf den Schoß. Sie gab einen erstickten Laut von sich. »Keine Angst. Ich führe dich.«
 Zaghaft berührte sie das kühle Holz der Tastatur und Kyrian legte seine Hände auf ihre. Sie waren warm und weich. Ein leichter Druck ging davon aus, als er sie dirigierte, und die Musik wie von selbst erzeugt wurde.
 Mira wandte den Kopf, ihre Lippen waren nur noch ein paar Fingerbreit von seinen entfernt. Ein kurzer Moment der Ewigkeit. Sie schloss die Augen, bereit zum Kuss.
 Der letzte Ton verklang.
 Als sie die Augen öffnete, sah Kyrian sie an.
 Mira zuckte zurück. »Oh … ich … es …«, stammelte sie. »Wunderschön.« Sie sprang auf, ballte die Faust und stieß innerlich eine Verwünschung aus. Wie konnte sie nur? Sie hatte sich hinreißen lassen und blieb doch untätig. Was sollte Kyrian von ihr denken? Unsicher lächelnd drehte sie sich um.
 Auch der Zauberer erhob sich. Behutsam klappte er den Deckel des Instruments zu. »Es … freut mich, dass dir meine Musik gefallen hat.«
 »Ja, du bist wunderschön«, hauchte Mira, bevor sie sich stammelnd korrigierte. »Es … es ist … war wunderschön.« Sie spürte die Hitze und hoffte, im schummrigen Licht des Raumes sähe Kyrian ihr gerötetes Gesicht nicht.
 Er drehte sich von ihr weg und knetete seine Hände.
 Mira schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Sie hatte es verpatzt. Aber gründlich.
 »Hör mal, Mira«, begann Kyrian vorsichtig. »Es würde nicht gutgehen zwischen uns. Ich meine jetzt, wo wir vielleicht einen Weg finden, damit ich fortgehen kann.«
 Ja, sie hatte die Situation gehörig verdorben. Und trotzdem war sie unfähig, loszulassen. Einen Versuch, einen letzten Versuch. »Warum? Du könntest bleiben.«
 Kyrian stöhnte. »Das Thema hatten wir schon zur Genüge.«
 »Ich verstehe es nicht.«
 »Was gibt es daran nicht zu verstehen? Ich bin der meistgesuchte Mann im Land.«
 »Vielleicht klärt sich alles auf?«
 »Mira. Manchmal ist deine Naivität so weltfremd. Da gibt es nichts zu klären. Ich muss fort und ich werde mich nicht davon abbringen lassen. Punkt.«
 »Dann begleite ich dich.«
 »Mira, sei nicht kindisch. Was willst du denn in meiner Welt? Sie ist rau und wild und ungezügelt. Du würdest dort zugrunde gehen und ich müsste ständig auf dich aufpassen. Verstehst du das?«
 Etwas zerbrach in ihr. »Ja …«, hauchte sie tonlos. Sie sah zur Seite, unterdrückte die Tränen und atmete tief durch. »Ich sollte mal schauen, wo Rahia bleibt.«
 »Ja, mach das.« Kyrian wirkte bereits wieder abwesend. Er strich ein letztes Mal über das Clavichord, dann verließ er das Haus und ließ Mira allein zurück.
  
 Als Rahia nach ein paar Stunden erschien, lag Mira im Bett.
 »Und? Wie ist es gelaufen?«, fragte die Gauklerin.
 »Frag nicht. Ich habe es vermasselt.« Mira vergrub ihr Gesicht in den Kissen. »Aber so was von.«
 Rahia setzte sich neben sie und legte ihr die Hand auf den Rücken. »Wenn er deine Qualitäten nicht erkennt, ist er ein Dummkopf.«
 Mira gab ein quakendes Geräusch von sich.
 »Dir wird was einfallen. Du brauchst nur was, das ihm imponiert. Hm …«
 »Was soll ihm schon imponieren? Er ist ein Zauberer.«
 »Denk nach. Du bist schließlich auch … zauberhaft.«
 »Sehr witzig. Ich kann ja eine Lösung für sein Problem finden, wie man die Wetterkristalle zerstört, ohne Menschenleben zu vergeuden. Und dann präsentiere ich ihm die Kristalle auf einem Tablett.«
 »Ja, das wäre was. Er wird trotzdem fortgehen.«
 »Aber vielleicht nimmt er mich mit«, seufzte Mira
 »Du würdest mitgehen? Niemals.«
 »O doch.«
 »Du hängst viel zu sehr an deiner Heimat, an Rodinia. Außerdem brauchen wir dich. Wir müssen ein neues Frühjahrsprogramm planen. Dir fehlt sowieso noch Training. Seit du bei den Trollen gastierst, hast du ein bisschen Speck angesetzt.« Kaum hatte Rahia den Satz beendet, sprang sie beherzt in Sicherheit. Nur knapp entging sie Miras Kissenwurf. »Liegt bestimmt am Wurstebrei.« Die Gauklerin lachte schallend.
 »Was? Ich kann das Zeug nicht ausstehen!«
 Ein zweites Kissen flog, und schon rannte Mira lachend hinter Rahia her. Für einen Moment waren die Sorgen und Kyrian vergessen.
   XXII
 DER RAT DES ORAKELS
  
 »Der Erkundungstrupp ist in die Berge aufgebrochen, genau zu dem Ort, den die Fee beschrieben hat.«
 »Gut. Führt eine Säuberung durch. Die Trolle müssen wieder Respekt bekommen.«
 »Seid Ihr sicher, es ist ein Eingang in ihr Reich?«
 »Das wird sich zeigen, wenn unsere Bewahrer der Ruhe zurück sind. Aber das ist nicht Eure Sorge. Ihr könnt gehen.« Bralag entließ den Magier mit einem Nicken.
 Der Mann verbeugte sich und eilte mit ausladenden Schritten aus dem Raum.
 Bralag sah auf den leeren Käfig. Von der Anwesenheit seiner Botenfee und Spionin zeugten lediglich die Krümel eines Keksbergs, den ein erwachsener Mann nur mit Mühe geschafft hätte. Konnte er ihr wirklich trauen? Er hatte ihr damals im Magierturm das Leben gerettet, somit war sie zeit ihres Daseins an ihn gebunden. Es sei denn, sie rettete irgendwann sein Leben, was in Anbetracht ihrer Größe kaum möglich war.
 Seine Gedanken wurden durch das Geräusch der Tür unterbrochen. Sein Diener betrat gemeinsam mit Engel den Raum.
 »Giroll, meine treue Seele.« Bralag erhob sich. Mit einer einladenden Geste deutete er aufs Sofa. »Setzt Euch und ruht Euch ein wenig aus. Wollt Ihr etwas trinken?«
 Der alte Mann zögerte. »Mich dünkt, es verlangt Euch nach dem Orakel, nicht nach meiner Anwesenheit.«
 »Ihr seid ein kluger Kopf, Giroll. Ich habe mich schlaugemacht. Man glaubt gar nicht, welch interessante Lektüre die Höhlen der Zentauren zutage fördern. Ihr müsst nur diesen Trank zu Euch nehmen.«
 »Das Orakel kann man nicht einfach beschwören. Oder gebt Ihr mir einen Giftbecher?«
 »Aber nein, Giroll. Was denkt Ihr von mir? Ein berauschendes Elixier, aus Kräutern.«
 »Ihr könnt mich nicht zwingen.« Der alte Diener beäugte misstrauisch Engel, der mit vor der Brust verschränkten Armen neben ihm stand.
 Bralag verengte die Augen. »Du bist immer noch mein Diener, mein Untergebener. Auch als Orakel. Vergiss das nie!« Wieder lächelte er versöhnlich. »Es ist nur so: Mir läuft die Zeit davon. Und ich kann nicht darauf hoffen und warten, bis das Schicksal es gut mit mir meint und Ihr eine Weissagung von Euch gebt.«
 »Ihr wollt eine Vorhersage?«
 »Ja. Ihr seid das Orakel. Wer, wenn nicht Ihr, kann voraussehen, was das Schicksal mir und dem Zauberer angedacht hat?«
 Schlagartig verwandelte sich Giroll. Die Augen färbten sich schwarz, sein faltiges Gesicht glättete sich und der zittrige, gebrechlich wirkende Diener war verschwunden. Als zöge eine höhere Macht an einem Faden, der aus dem Kopf des Mannes wuchs, straffte sich sein Körper. Konnte er also doch bestimmen, wann er zum Orakel wurde?
 Bralags überlegenes Lächeln gefror und er schluckte. Das Orakel sah wachsam aus und wesentlich muskulöser als beim letzten Mal. Stärkten es die Weissagungen? Oder wirkte das Orakel nur im Licht der Abendsonne kraftvoller, jünger? Augen wie Kohlestücke starrten ihn an. Bralag schreckte zurück, als er den Hass darin erkannte.
 »Endlich …«, kam es grollend aus Girolls Kehle. »Vieles hat sich geändert im Weltengefüge, und endlich beschreitest du den rechten Weg.«
 Bralag fixierte sein Gegenüber. »Was ist der rechte Weg?«
 »Der Weg eines Magisters ist der rechte Weg.«
 Bralag stöhnte. Schwammige Aussagen, wie er sie hasste. Was war so schwierig daran, auf eine präzise Frage eine klar verständliche Antwort zu geben? »Wie finde ich den Zauberer?«
 Das Orakel sog die Luft ein, sein Kopf zuckte. »Die Lösung liegt im Dunkeln. Das weiße Mädchen … gewährt, was ein jeder erbittet.« Sein Blick irrte zu Engel. Ein winziges Augenzucken.
 »Ich soll Engel auf die Reise schicken?«
 Schweigen.
 »Was geschieht mit Mangold?«
 »Die Zeit des Verrats ist noch lange nicht gekommen. Die Gefahr droht von anderer Stelle. Sucht in der Schwärze.«
 »Baron Schwarzherz´ Feste?«
 Wieder schwieg das Orakel, den Blick starr auf Bralag gerichtet. Es kostete ihn Anstrengung, die Verbindung zum allwissenden Geist aufrechtzuerhalten. Man sah es ihm an.
 »Königstadt wird schutzlos ohne mich. Wer soll für den Erhalt unserer Macht sorgen, wenn wir unterwegs sind?«
 »Viele Wege führen zu einem Ort, doch nur der Wille erreicht das Ziel im Schleier. Zwei Männer, drei Kreise, vier Elemente.« Das Orakel stockte. Sein Blick flackerte und ein Zittern durchlief seinen Körper. »Dreimal drei und wieder vier. Dreimal drei …«, flüsterte es, »und wieder vier.«
 »Macht dreizehn Türme, ich weiß. Was willst du damit …?« Bralags Augen weiteten sich. Die Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht. Jetzt wusste er, was der Zauberer vorhatte. Aber es war unmöglich. Undurchführbar. Und doch hatte er bereits zwei Türme zu Fall gebracht.
 Das Orakel nickte, ohne jeden Übergang war es vorbei. Vor ihm stand sein Diener, dessen Augen eine milchig blaue Färbung aufwiesen.
 »Danke, Giroll.« Bralag lächelte milde. »Wir benötigen Eure Dienste nicht mehr. Ihr dürft Euch entfernen.«
 »Sehr wohl, mein Magister«, krächzte Giroll und schlurfte aus dem Raum.
 Erst nachdem die Tür verschlossen war, wandte Bralag sich an seinen Berater. »Ich weiß nun, was zu tun ist. Bereite unverzüglich alles für meine Abreise vor. Ich werde zu Baron Schwarzherz reisen. Ich muss die letzten Geheimnisse meines Vorgängers lüften. Aber zuvor werde ich einen Abstecher in meine Residenz machen.«
 »W-Wir sollten keinesfalls den Thron von K-königstadt unbesetzt lassen.«
 »Er ist besetzt. Du wirst mich in der Zwischenzeit vertreten.«
   XXIII
 IM REICH DER WORTE
  
 Werde ich die Sonne jemals wiedersehen? Mira betrachtete den Kristall in seiner geschmiedeten, fackelförmigen Halterung an der Wand. Das grüngelbe Licht erschien ihr warm, und doch vermochte es die Sonne nicht im Geringsten nachzuahmen. Die Sonne … und frische Luft. Sie konnte sich kaum daran erinnern, wann sie das letzte Mal frische Luft gerochen hatte. Es kam ihr vor, als weilten sie schon eine Ewigkeit in den Höhlen der Trolle. Sonne und Wind … Sonne, die ihr zusammen mit dem Duft reifen Getreides in der Nase kitzelte. Wind, den ihr der erste Herbststurm ins Gesicht blies, wenn er den Bäumen das Blätterkleid entreißen wollte. Sie verstand die Trolle.
 Während Kyrian an einer weiteren Beratung teilnahm, war sie dazu verdammt, mit Rahia in einer Höhle des Königspalasts zu warten. Sie hatten es sich auf einigen Fellen bequem gemacht. Auf einem Beistelltisch lagen Nüsse und Trockenfrüchte, eine Karaffe mit Wasser stand daneben. Doch das heiterte Mira nicht auf. Die Zeit verrann im Tempo eines grasenden Moropus, und wer solch ein Lastentier jemals hatte grasen sehen, der wusste, wie schleppend sie verrinnen konnte. So wie jetzt.
 Die gleichmäßigen Atemzüge ihrer Freundin zeigten ihr, dass sie schlief. Mira ließ den Kopf sinken und schloss ebenfalls die Augen. Sonne. Und Wind. Ein lauer, warmer Sommerabend … und sie mit Kyrian im Kräutergarten.
 Sie roch den blumigen Duft, noch bevor er die Wartehöhle betrat. Barathur war vielleicht kein einfühlsames Wesen in seiner Wortwahl, dennoch war er für sie ein Lichtblick nach dem Gespräch mit Kyrian gewesen. Seitdem ging der Zauberer ihr aus dem Weg. Hatte sie richtig gehandelt? Im Grunde genommen war sie untätig. Ihr Zögern, das ständige Hadern schlug in Wut um. Sie ballte die Fäuste und betrachtete ihre weißen Fingerknöchel.
 Was hätte sie machen sollen? Warten, bis Kyrian den ersten Schritt tat? Er wollte fortgehen und Mira bliebe allein zurück. Sie musste sich etwas einfallen lassen, womit sie ihn beeindrucken und zum Bleiben bewegen konnte. Sie musste aktiv werden, doch ihr fiel nichts ein. Wie beeindruckt man einen Zauberer aus einer anderen Welt? Ob Barathur eine Idee hätte?
 Ein Gedanke kam ihr unwillkürlich in den Sinn. Mit einem Troll zum Freund könnte sie sogar nach Birkenbach zurückkehren, um es diesem Gerald heimzuzahlen. Der Sohn des Bürgermeisters hatte sie jahrelang gequält. Aber wahrscheinlich würden die Dorfbewohner den Troll sofort mit Fackeln und Mistgabeln vertreiben. Wieder diese Zweifel. Mira öffnete die Augen und sah zum Höhleneingang.
 Zwei Trolle erschienen. Uschtra würdigte sie keines Blicks und rauschte an ihr vorbei in die Halle des Königs. Barathur jedoch blieb stehen und betrachtete Mira eine Weile. Sie meinte, ein leichtes Lächeln auf seinen wulstigen Lippen zu erkennen. Wie begann sie das Gespräch? Was sollte sie fragen? Sie konnte diesem Wesen doch nicht ihre intimsten Geheimnisse offenbaren, oder? Andererseits war Rahia Ratschlag fehlgeschlagen. Es war niemand da zum Reden. Trolle verliebten sich bestimmt auch. Jede Rasse verliebte sich. Mira biss sich auf die Unterlippe.
 »Du siehst unglücklich aus, weißes Mädchen. Was bedrückt dich?«
 »Ich heiße immer noch Mira.«
 »Das sagtest du schon mehrmals, weißes Mädchen. Meine Antwort kennst du. Aber weshalb grübelst du und schaust, als hätte man das Silber deiner Mine ohne dich abgebaut?«
 »Nein … das ist es nicht.«
 »Also? Ein Problem wird nichtig, wenn es erst einmal ausgesprochen ist.«
 Da war etwas Wahres dran. Sie fasste Mut. »Hast du eine Frau?«
 Der Troll hob eine Augenbraue.
 »Nein, also … es geht um mich.«
 Die zweite Augenbraue wanderte nach oben.
 »Nein, nein, so meinte ich das nicht. Es ist nur …«
 »Der Zauberer?«
 Zustimmend senkte Mira den Kopf. Sie benötigte zwei weitere Anläufe, dann sprudelten die Worte aus ihr heraus. »Ich habe immer Pech mit den Männern. Warum kann sich niemand in mich verlieben? Ich spreche nicht von den Kerlen aus unserem Dorf. In Birkenbach suchten meine Eltern mir eine Menge Freier aus. Ich lehnte alle ab. Ich meine, ich wollte keinen von denen. Nein, anders: Es hat sich kein Einziger in mich verliebt. Die meisten sind von sich aus gegangen, sobald sie mich sahen. Tja … und zum Schluss die Sache mit dem Händler ...« Sie verstummte. Die Erinnerungen wallten in ihr hoch. Gefesselt auf der Pritsche eines Planwagens …
 »Was war mit dem Händler?«, fragte Barathur.
 Mira schluckte. »Meine Eltern haben mich verkauft.«
 »Das ist schlimm.« Der Troll strich sich mit der Hand über seinen gewaltigen Nacken. »Aber du bist hier. Also ist die Geschichte gut ausgegangen.«
 »Ja, wie man’s nimmt … Kyrian hat mich gerettet.«
 Der Troll nickte bedächtig.
 »Ich habe so lange auf den einen Traumprinzen gewartet, nur um es zu verderben.«
 »Zu verderben?«
 Sie seufzte. »Ich will dich nicht mit meinen Problemen langweilen.«
 »Wenn es mich langweilen würde, säße ich nicht bei dir.«
 Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. Dann erzählte sie ihm alles über ihr Gespräch mit Kyrian. Unermüdlich hörte Barathur zu, und als sie endete, nickte er erneut.
 »Geduld ist der Schlüssel zu Glück und Zufriedenheit. Du wirst einen Weg finden.«
 »Das sage ich ihr auch ständig«, murmelte Rahia.
 »Du schläfst nicht?«
 Ihre Freundin öffnete ein Auge. »Ich döse.«
 Die Tür zum Thronsaal schwang auf, eine Gruppe beeindruckender Trolle verließ die Halle des Königs. Gewänder aus Silberfäden gewebt und mit Edelsteinen besetzt, glänzten im Schein der Kristalldrusen. Das Schlusslicht bildeten Kyrian und Uschtra, die durch ihre einfache Kleidung fast wie Bedienstete wirkten. Tiefe Furchen zierten die Stirn des Trolls, auch der Zauberer blickte finster drein.
 Mira sprang auf. »Und? Was wurde entschieden?«
 »Wie es aussieht, helfen wir uns gegenseitig.« Kyrian blieb stehen. »Wir besorgen uns zuerst Informationen.«
 »Du willst also die Türme der Magier wirklich zerstören?«
 »Sieht ganz so aus. Ich mache das nicht freiwillig. Ich will nur nach Hause. Wenn es bloß diesen Weg gibt, muss ich die Möglichkeit nutzen. Es tut mir leid.«
 »Wird es  … Krieg geben?«
 Kyrians Blick war wie versteinert. »Glaub mir, es gibt keine andere Lösung.«
 Mira ahnte, was das bedeutete. Rodinias Volk lebte im Frieden. Frieden, den die Magier gebracht hatten, durch den Sieg über die Zauberer. Und nun kam ein ebensolcher und wollte wieder einen Krieg beginnen? Ihr lief ein Schauer über den Rücken, sie strich sich über den Arm.
 »Folgt uns in die Bibliothek«, sagte Uschtra.
 »Es gibt hier eine Biblio-was?« Mira legte den Kopf schief.
 Auch Rahia sprang nun auf und führte die Hände zum Mund. »Ist nicht wahr. Ihr besitzt eine Bücherhalle?« Die Gauklerin erntete einen müden Blick von Barathur.
 Eine Bücherhalle. Mira hatte von Räumen in Königstadt und Ilmathori gehört, in denen geschriebene Werke lagerten. Auf Papier verfasste Worte, gebunden in Leder oder Holz. Sie wusste auch, dass Rahia mindestens drei Bücher kannte, verdammt viel für einen Bewohner Rodinias aus dem unteren Stand. Schriftliches zu erwerben, war nur den Magiern, Heilern und der obersten Schicht der Gelehrten vorbehalten. Selbst die Kräuterfrau Gudrun, bei der sie gewohnt hatten, besaß lediglich ein einziges Buch. Mira hatte durch Rahia und Gudrun Lesen erlernt, aber ein Bibliodings hatte sie noch nie gesehen. Sie sah Barathur mit großen Augen an.
 Ihr Blick verfehlte nicht seine Wirkung und der Troll gab eine Erklärung ab. »Ja, wir besitzen eine Bi-bli-o-thek. Genauso wie wir Musikinstrumente unser Eigen nennen oder Maschinen oder fließendes Wasser in den Behausungen.«
 »Eure Häuser verfügen über fließendes Wasser?«
 Der Troll knurrte in Rahias Richtung. »Zurück zur Bibliothek. Bücher. Geballtes Wissen auf Pergament und Papier. Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, ohne Bäume Papier herzustellen? Nein? Kein Wunder.« Barathur erhob die Stimme. »Wir besaßen einst eine Manufaktur. Riesige Rollen haben wir hergestellt. Doch dann vernichteten die Magier den großen Wald und alles war hin.«
 »Aber es gibt doch noch Wälder«, sagte Mira.
 »Es benötigt eine besondere Art von Bäumen, um ein Material zu fertigen, das eines Buches würdig ist. Wo sich die graue Steppe befindet, stand die größte Waldung Rodinias. Bäume, die den Himmel stützten. Höher noch als die höchsten Bauwerke der Magier, mit Stämmen so dick, dass ein Troll darin wohnen konnte. Das war unser Reich. Nicht dieses … dieses Grab unter der Erde.« Er verstummte schwer atmend.
 »Oh.« Mira verstand den Troll nur zu gut. Sie warf ihrer Freundin einen Blick zu. Deutlich sah sie Rahia die Neugierde an, das Leuchten in den Augen, als sie die beiden Trolle regelrecht mit Fragen überschüttete.
 »Wie sehen denn die Bücher aus? Sind es viele? Dürfen wir sie anfassen oder sogar lesen?« Sie stieß einen Jauchzer aus. »Wir dürfen sie lesen?«
 Barathur wandte sich um. »Folgt mir einfach.«
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 Über grob behauene Stollen gelangten sie tiefer in den Berg. Während ihre Freundin müde hinterhertrottete, konnte Rahia es kaum erwarten. Sie hätte es sich nie träumen lassen. Und garantiert kam eine solche Gelegenheit nie wieder. Eine echte Bücherhalle.
 Unterwegs gab Barathur ihnen Anweisungen: »Verhaltet euch gesittet. Dies ist ein Ort der Ruhe, der Meditation und des Wissens. Normalerweise sind dort viele Gelehrte anzutreffen. Der König hat extra für euch die Bibliothek räumen und alles für die Bedürfnisse eines Menschen herrichten lassen. Ihr sollt nicht unnötig gefährdet werden, so die Worte des Königs. In Anbetracht eines gebirgshohen Kopfgeldes ist das jedoch schwierig.«
 »Das habe ich mir nicht ausgesucht«, sagte Kyrian.
 »Es war deine Entscheidung, Rodinia zu betreten. Ein jedes Handeln erzeugt Konsequenzen.«
 Rahia betrachtete Kyrians Lippen, den schmalen Strich in seinem Gesicht. Der Troll hatte recht. Selbst wenn der Zauberer einem Hilferuf gefolgt war, einer Vision, so war es dennoch sein eigener Wille gewesen, herzukommen. Andererseits … was hätte sie getan? In gewisser Hinsicht verstand sie ihn. Ein unbekanntes Land oder gar eine ganze Welt zu entdecken, bot einen immensen Reiz, dem auch sie sich nicht entziehen konnte. Sie war ihr Leben lang umhergereist, hatte neue Städte, neue Länder besucht. Sie war eine Abenteurerin, genau wie Kyrian. Ein leiser Seufzer löste sich. Mira war zuerst da gewesen. Und letztendlich mochte sie den egoistischen Drecksack ja auch gar nicht.
 »Wir erreichen gleich unser Ziel. Einlass in diese Hallen erhält man nur mit einem Passwort. Wir haben eines für euch eingerichtet. Allerdings werden wir euch stets begleiten.«
 Sie hielten vor einem Tor von gewaltigem Ausmaß. Zwei Wächter versperrten den Weg. Die Torflügel hinter ihnen glänzten samt Rahmen silbern im fahlen Lichtschein. Ein filigranes Muster aus unzähligen Bildern überzog die Oberfläche. Rahias Augen weiteten sich, als sie bei näherer Betrachtung in dem Muster Abertausende von Buchstaben erkannte.
 Barathur führte die Faust zur Brust und grüßte die Wächtertrolle. »Das Reich der Bücher ist unendliche Vielfalt.«
 »Trage die Worte im Herzen, wähle sie mit Bedacht«, kam die Antwort von den beiden Wächtern. Sie traten zur Seite.
 Das Tor schwang wie von selbst auf und gab den Blick in einen Gang frei, der in einer für Trolle winzigen Kammer endete. Beim Betreten zog Uschtra sogar den Kopf ein.
 »Ist ja kleiner als meine Reisekutsche«, raunte Rahia. Waren die Erwartungen zu hoch?
 »Und gar keine Bücher«, sagte Mira. Ihre Stimme troff vor Enttäuschung.
 Die Worte entlockten den Trollen ein Grinsen. »Abwarten«, grollte Barathur.
 Nacheinander betraten sie den Raum, der bis auf einen grünlich matten Schimmer von oben fast gänzlich dunkel war. Mit einem Mal ruckelte es. Ein Kribbeln entstand in Rahias Bauch und ein Schrecken durchfuhr sie. Senkte sich die Decke? Als sie nach vorn in den Gang schaute, sah sie, wie das Tor langsam verschwand. Nicht die Decke senkte sich, sondern der ganze Raum.
 »Eine Aufzuganlage. Beachtlich«, murmelte Kyrian hinter ihr.
 Es dauerte eine Weile, bis sie mit einem Ruck vor einem neuerlichen Gang zum Stehen kamen. Er endete an einem Steintor, das dem Eingangstor sehr ähnelte.
 Nach dem Durchschreiten betraten sie einen rechteckigen Vorraum, in dem sich ein weiterer prunkvoll verzierter Durchgang befand. Seine leicht gebogenen Türen hatten die Form eines aufgeschlagenen Buchs. Auch hier zierten unzählige in Silber eingelassene Zeichen die Oberfläche. Zwei runde Ringe in Brusthöhe dienten als Türöffner. Es glich fast einer zeremoniellen Handlung, wie Barathur und Uschtra je einen der Ringe gleichzeitig ergriffen.
 »Willkommen in unserer Bibliothek, im Reich der Worte«, sagte Uschtra, und die beiden Trolle zogen die Torflügel auf.
 Als sich der Raum hinter dem Durchlass offenbarte, vergaß Rahia für einen Augenblick, zu atmen. »Das gibt es doch nicht … der Wahnsinn«, hauchte sie.
 Mira war sprachlos und Kyrian lächelte versonnen.
 Das Ausmaß der Halle war nur zu erahnen, die Höhlendecke verlor sich im Dunkeln. Wohin das Auge blickte, standen Regale. Die verschiedenen Färbungen zeugten von unterschiedlichen Gesteinsarten, aus denen die Gestelle hergestellt worden waren. Es gab welche aus Marmor, schwarzem Granit und graue, deren Art Rahia nicht bestimmen konnte.
 Barathur beugte sich zu Mira herunter. »Fass sie ruhig an«, raunte er.
 Ermutigt berührte sie eines der gräulichen, unscheinbaren Regale. Ein Laut des Staunens entwich ihr. »Es ist warm.«
 Rau lachte der Troll. »Ja, ein Teil der Einrichtung besteht aus echtem Thuja-Holz. Sie wurde noch in der Zeit der Zauberer gefertigt und wir pflegen sie mit einem besonderen Öl. Das hält das Material glatt, weich und seidig, fast wie das Fell eines Tieres.«
 »Es ist unbeschreiblich … schön.« Mira verharrte.
 Rahia hingegen wusste gar nicht, wohin sie zuerst schauen sollte. Die Bücherborde maßen an die dreißig Fuß und waren gefüllt mit Folianten und Pergamenten. Ledergebundene Bücher wechselten sich mit Holz- und Leineneinbänden ab. Manche waren mit Silber- oder Goldornamenten verziert, andere mit Edelsteinen besetzt. Jedes Buch war anders in Form und Größe. Zahlreiche Gestelle glichen Vitrinen, die ihre Inhalte mit Türen aus Kristallglas oder Holz schützten.
 Rahia stutzte, um gleich darauf in freudiger Erwartung zu erschauern. Die meisten Bücher waren für Menschen gefertigt worden, zumindest besaßen sie eine kleine Form. Jetzt musste nur die Sprache stimmen und sie könnte endlich lesen.
 Ähnliche Gedanken hegte offensichtlich Kyrian. »Kein Volk, das ich kenne, besitzt eine derartige Vielfalt«, gab er zu. »Sie sehen winzig aus im Vergleich zu euren Händen.«
 »Du hast recht. Diese Werke sind Relikte aus dem ersten Zeitalter. Nach dem Urkrieg begann eine Säuberungsaktion, alles, was den Zauberern eigen war, fiel der Vernichtung anheim. Die Zentauren wurden mit der Verwahrung der Artefakte betraut, während die Trolle sämtliche Schriftwerke zerstören sollten. Selbstverständlich konnten wir solch einen Schatz nicht wieder preisgeben. Es gelang uns, die Magier zu überzeugen, die Bücher in den Pharynx zu werfen, jenen Krater aus flüssigem Stein, den wir den Rachen der Erdenmutter nennen. Sie ließen uns ziehen. Nach getaner Arbeit töteten sie alle Beteiligten. Viele von uns verloren ihr Leben. Aber nur so war das Wissen der Zauberer zu retten. Im Laufe der Zeit übersetzten wir die wichtigsten Bände und passten die Größe an.«
 »Jetzt wird mir einiges klar«, murmelte Rahia. Sie hatte immer gewusst, dass die Magier etwas verbargen. Was würde sie nun alles erfahren? Ihre Freude erstarb. Wollte sie dann noch in Rodinia leben?
 »Ich verstehe das nicht«, warf Mira plötzlich ein. »Die Magier haben doch die Welt befreit …«
 »Das ist das, was sie das Volk glauben machen. Lest in den Chroniken. Der Zauberer wird bestätigen, dass die Bücher echt sind.« Er blickte Kyrian an, der abwesend nickte.
 »Kommt. Wenn wir zu den verbotenen Werken wollen, müssen wir in die geheime Ebene.«
 »Es gibt noch eine?«, fragte Rahia.
 »Sieben an der Zahl.«
 Sie stieß einen leisen Pfiff aus. Sieben solcher Ebenen? Bei Tanduriel, die Trolle mussten wahrlich sämtliche Bücher aller Welten besitzen. Ich. Will. Lesen!
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 Waren die Magier wirklich so schlecht, so abgrundtief böse? Die Vorstellungskraft hierzu fehlte Mira, und doch nagten die Zweifel an ihr wie ein Biber an einem Majokbaum. Die Magier halfen dem Volk. Sie beeinflussten das Wetter zugunsten der Ernten und stellten Heiler zur Verfügung. Es gab keine Hungersnöte. Wieso sollten sie bösartig sein?
 Mira schloss für einen Moment die Augen. Das war alles so verwirrend. Sie wünschte, sie säße in ihrer Dachkammer in Birkenbach oder, besser noch, auf ihrer Waldlichtung. Und auf einmal war ihr, als spürte sie, wie seichter Frühlingswind ihre Haut streichelte. Wann konnten sie endlich wieder die Sonne sehen? Den Wind spüren? Sie reckte die Nase empor und schnupperte. Ein warmer Lufthauch strich ihr übers Gesicht.
 Im nächsten Augenblick zuckte sie zusammen. Ein beängstigend klingendes Geräusch formierte sich zu einem konstanten Klacken und Pfeifen, wie der rasselnde Atem eines gigantischen Wesens.
 Die anderen hatten es ebenfalls bemerkt, Kyrian deutete auf eine tiefer gelegene Stelle an der Höhlendecke. Dort erkannte Mira mehrere Rohre und Löcher. Unter dem Gebilde spürte sie deutlich einen Luftzug.
 »Wird der Raum mit Frischluft versorgt?«, fragte Kyrian. »Woher holt ihr die Luft?«
 »Von der Erdoberfläche.« Barathur folgte seinem Blick.
 »Habt ihr keine Angst, dass die Röhren verstopfen? Oder noch schlimmer, dass sie von den Magiern entdeckt werden?«
 »Nein. Es sind unzählige und sie sind so gut versteckt, dass niemand sie zu finden vermag.« Er lächelte verschmitzt. »Es handelt sich um ein ausgeklügeltes Belüftungssystem. Ohne die Zuluft würden die Bücher innerhalb eines Jahres verrotten. Verfluchte Höhlen. Allerdings ist die Geräuschkulisse der Nachteil an diesem System. Man kann das Lesen nicht in absoluter Ruhe genießen.«
 »Ihr erwärmt die Luft und transportiert sie über ein Tunnelsystem hierher«, stellte Kyrian fest und legte die Stirn in Falten. »Nach dem Geräusch zu urteilen, ein Blasebalg, richtig?«
 »Worauf willst du hinaus?«
 »Habt ihr es mit einem Windrad versucht? Das mindert zumindest die Geräuschkulisse.«
 Der Troll zog eine Augenbraue hoch und überlegte. »Wir würden weniger Männer für den Betrieb benötigen als jetzt. Keine schlechte Idee.« Er wechselte ein paar Worte in der Trollsprache mit Uschtra, dann setzten sie ihren Weg fort.
 Ein weiteres Aufzugssystem führte hinab in den Berg. Hatte Mira bereits geglaubt, beim Erreichen des Trollreichs dem Erdkern nahe zu sein, so mussten sie inzwischen das Zentrum der Erde überschritten haben. Auf Treppen folgten Stollen und wieder Treppen.
 Endlich erreichten sie das nächste steinerne Tor. Auch hier standen zwei Wächter vor dem unscheinbaren Eingang. Äxte baumelten an ihren Hüften, die Schäfte wundervoll verziert. Die Rüstungen waren aus glänzendem Leder gefertigt und passten sich an die Körperformen an. »Guzbomb?«, fragten beide synchron.
 Barathur stieß eine Folge von Lauten aus, die mehr einer Melodie glichen. Unmöglich, sie sich zu merken. Vielleicht konnte es ein Zauberer? Mira schaute zu Kyrian. Wie ein kleines Kind freute er sich und klatschte lautlos in die Hände. Sein schwarzes Haar glänzte seidig im Licht der Kristalle. Vor einigen Tagen hatte er seinen Vollbart abrasiert. Sie lächelte versonnen. Er war so wunderschön.
 Viel zu spät bemerkte sie Rahia, die neben sie getreten war und ihr nun in die Seite knuffte. Mira zuckte zusammen und spürte die Hitze ins Gesicht schießen. Ertappt schaute sie zu Boden. Ihr war bewusst, dass ihre Freundin sie angrinste.
 Sie betraten eine weitere Halle. Mira beobachtete, wie Kyrian das erstbeste Regal in Beschlag nahm und die Folianten darin begutachtete.
 Rahia stellte sich neben sie. »Du kommst nicht von ihm los, was?«, raunte sie ihr zu. »Ich meine, schmuck sieht er ja aus.«
 Mira schwieg.
 »Wenn du ihn so sehr magst, dann sag es ihm.«
 »Nein … Nein, das kann ich nicht.«
 »Warum? Sonst erfährst du niemals, ob er dich mag.« Die Gauklerin schüttelte den Kopf. »Du gibst zu schnell auf.«
 Wieder schaute Mira zu Kyrian. Sie fürchtete, er würde sie erneut zurückweisen. »Ich hab’s ja versucht. Irgendwie jedenfalls«, murmelte sie ausweichend.
 »Wie gesagt: So wirst du es nie erfahren. Anstarren hat noch keinen zusammengebracht.«
 Mira zog einen Schmollmund. »Ich werde ihn schon fragen … nur eben nicht jetzt.«
 »Dann gebe ich dir einen anderen Tipp: Worte verbinden. Guck dich um. Nein, besser, schau, welche Bücher ihn interessieren. Wofür habe ich dir das Lesen beigebracht. Such dir eines aus und ihr habt ein Gesprächsthema.«
 »Ha ha«, sagte Mira, ohne zu lachen.
 »Glaub mir. So, ich will mich auch umschauen. Verbotene Bücher klingt verlockend.« Rahia zwinkerte ihr zu und lief los.
 Barathur war mit Kyrian um eine Regalecke gegangen, während Uschtra unschlüssig zwischen Mira und Rahia hin- und herschaute.
 »Bleibt zusammen. Keiner geht allein«, grollte er.
 Lachend verschwand Rahia in der entgegengesetzten Richtung. Der Troll eilte ihr grunzend hinterher.
 »He, wartet auf mich!« Mira beeilte sich, den beiden zu folgen. Sie hatte die schlimme Vorahnung, dass sie hier noch viel Zeit verbringen würden. Jede Menge Zeit, Pläne zu schmieden, welcher Art auch immer. Die Sonne musste warten.
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 Kyrians Herz schlug bis zum Hals. Er hatte bereits über die geheimen Schriften der Zauberer von damals gelesen, doch diese Bibliothek übertraf seine kühnsten Vorstellungen. Auch in dieser Halle gab es Bücher in allen Formen, Farben, Materialien und Größen. Ledereinbände, Holz und sogar Metall erkannte er. Hier schienen die interessantesten Werke zu lagern. Dicke, dünne und runde Folianten im Wechsel mit Schriftrollen von einer Masse, als beinhalteten sie das Wissen des gesamten Universums, inklusive der Götterwelten.
 »Wo beginnen wir? Wie finden wir die Informationen, die wir benötigen?«, fragte er frei heraus. Er war begierig darauf, die Bücher zu berühren, geballte Erkenntnisse von Generationen in die Hände zu nehmen. Zaubererwissen, wie er hoffte.
 »Der König hat großes Vertrauen in euch drei gesetzt.« 
 Kyrian lächelte Barathur an, doch der erwiderte das Lächeln nicht.
 Stattdessen knurrte er. »Ich teile diese Meinung keinesfalls. Nichtsdestotrotz soll ich euch, im Besonderen dich, in die Halle der Geheimnisse bringen, den Ort, an dem die verbotenen Chroniken lagern.«
 »Worauf warten wir?« Alles in Kyrian frohlockte. Noch eine Ebene? Eine der sieben? Auf welche Informationen würde er stoßen? Welches Wissen offenbarte sich ihm in der letzten Ebene? Er war kurz davor, neue Hoffnung zu schöpfen. Was täte er, wenn dieses Wissen zum Sturz der Magier führen könnte? Wollte er dann noch nach Hause? Oder könnte er doch hier alles zu seinem Vorteil wenden?
 Der Troll unterbrach Kyrians Gedanken. »Du fasst nichts ohne meine Zustimmung an. Und solltest du zaubern, werde ich dich auf der Stelle töten.« Barathurs grimmiges Grinsen ließ keinen Zweifel: Er meinte es ernst.
 Kyrian schluckte. »Klingt … anständig.« Als der Troll sich nicht rührte, hakte er nach. »Und wo liegt der Raum?«
 »Direkt vor dir. Falls du die Prüfung bestehst, behandele ich dich wieder mit dem gebührenden Respekt, der dir zusteht.« Der Troll drehte sich zur Seite und zeigte auf einen Schriftzug an der Wand. »Erweise dich als würdig und lies.«
 Filigrane goldene Buchstaben, in den Stein gemeißelt, verzierten eine Fläche von der Größe einer herrschaftlichen Kutsche. Waren sie eben schon da gewesen? Kyrian trat einen Schritt zurück, um den gesamten Satz zu erfassen. »Manchmal muss man zwischen die Zeilen schauen, um deren Sinn zu ergründen.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Was soll mir das ...?« Er wandte sich um, Barathur war verschwunden.
 »Erweise dich als würdig«, drang die Stimme des Trolls von allen Seiten auf ihn ein.
 Kyrian stockte der Atem. War das eine Falle? Oder handelte es sich um eine magische Barriere? Eine Art Dimensionstor. Er stöhnte auf. »Barathur? Ach, komm!«
 »Wo bleibst du? Nur keine Scheu. Dir passiert nichts. Außer du zauberst.« Der Troll lachte dröhnend, wieder tönte die Stimme von überall und nirgendwo her. »Benutze Augen und Kopf.«
 Würdig erweisen … und zwischen die Zeilen schauen? Kyrian schnaubte. Er war versucht, sich auf einen Zauber zu konzentrieren. Stattdessen besann er sich eines Besseren und betrachtete das Regal, vor dem sie gestanden hatten, ehe er den Schriftzug hatte lesen sollen. Das Gestell lag in Düsternis gebettet. Es war absichtlich unbeleuchtet und beinhaltete nicht einmal viele Bücher. Warum?
 Behutsam streckte er die Hand aus, fuhr am Regalboden entlang und griff plötzlich ins Leere. Er keuchte erschrocken auf. Dort befand sich ein Hohlraum. Nein, es war ein Gang, dessen schräge Wände auf der einen Seite mit einem Spiegel, auf der anderen mit einem Bücherregal versehen waren. Sie zeigten eine perfekte optische Täuschung. Von vorne war der zickzackförmige Zugang nicht zu erkennen. Er trat hinein, bog zweimal ab und schlug einen schwarzen Vorhang zur Seite.
 Hinter dem Durchgang führte eine Treppe nach unten. Hoffentlich in die Halle der Geheimnisse.
 Der Troll erwartete ihn bereits. Er lachte auf und sprach in einen Trichter an der Wand: »Uschtra, ihr könnt auch kommen. Er hat es geschafft. Ich kriege einen Höhlenpilz von dir.«
 Ein Sprachrohr. Deshalb war seine Stimme von überallher zu hören gewesen. Dann erst verstand Kyrian den Sinn der Worte. »Einen …? Ihr habt gewettet?«
 »Aber sicher. Uschtra meinte, du wärst unfähig, den Eingang ohne Zauberei zu finden. Ich habe dagegen gehalten.«
 Kyrian stieß einen Lacher aus. »Was wäre passiert, wenn ich gezaubert hätte?«
 Ohne zu überlegen, antwortete der Troll: »Vermutlich lägen deine zerquetschten Überreste vor mir und ich müsste putzen.«
 »Gut zu wissen.« Kyrian grinste Barathur freudlos an.
 Auch dieser wurde Ernst. »Nun bist du ja da. Folge mir.« Er eilte los. »Wir besitzen akribische Berichte aus sämtlichen Zeitaltern. Um genauer zu sein, seit Anbeginn des Lebens. Wir haben zusätzlich alles über die Magier gesammelt, was wir in Erfahrung bringen konnten. Städte, Ahnenreihen, magische Sprüche und ... die Wettertürme. Es ist in den einhundertzwölf Büchern der Zeit verzeichnet.«
 Die Stufen der Treppe waren gewaltig, Kyrian musste hüpfen, um mit Barathur Schritt zu halten. Wenn es so viele Informationen gab, warum nutzte der Trollkönig sie nicht zu seinem Vorteil? Hätte Kyrian von diesem Wissensschatz gewusst, als die weiße Magierin noch existierte, hätte er wesentlich mehr ausrichten können.
 Unten angelangt gingen sie durch einen breiten Gang an einem Vorraum mit zwei Tischen und drei Stühlen in Menschengröße vorbei. Möbel für Menschen. Die Trolle hatten alles bis ins kleinste Detail geplant. Was hatte König Ackarian wirklich mit Kyrian vor?
 Der Weg mündete in einer kreisrunden Höhle mit spiralenförmig angeordneten Säulen aus geschliffenem Malachit. Sie reichten Kyrian bis zur Brust, ihre Farbe erinnerte an das kräftige Grün von Blättern. Auf jeder einzelnen lag ein Buch.
 Die Halle der Geheimnisse.
 Von oben erklang die aufgeregte Stimme Rahias. »Man darf sich doch mal umschauen. Ihr habt uns schließlich an diesen Ort gebracht. Wozu, wenn wir nichts anfassen dürfen?«
 »Ihr bleibt beieinander«, grollte Uschtra.
 »Bleiben wir ja«, hörte Kyrian jetzt auch Mira.
 Unruhig trat er von einem Bein auf das andere. Er wollte endlich die Schriftwerke lesen. Er wollte sie berühren, in ihnen blättern, ihre Buchstaben, das geballte Wissen, in sich aufsaugen, doch der Troll machte keine Anstalten, ihm einen der schwarz glänzenden Folianten zu zeigen.
 Rahia trat neben ihn. »Oh, noch mehr Bücher. Die sehen aber eintönig aus, im Gegensatz zu denen aus der oberen Halle.«
 Es dauerte eine Weile, bis Mira mit Uschtra erschien. Sie wirkte müde und betrachtete die Umgebung eher gelangweilt.
 Barathur beendete das Schweigen. »Nun, da alle hier sind, ein paar weitere Regeln: Selbstverständlich dürft ihr euch in unserer Bibliothek nicht frei bewegen. Es muss immer Uschtra oder meine Wenigkeit anwesend sein. Die Werke in diesem Raum darf nur ein Troll von den Sockeln nehmen. Eine Sicherheitsvorkehrung, die euch sonst eventuell das Leben kosten könnte. Wir kommen später auf das eine oder andere Buch zurück.« Er bedeutete ihnen erneut, ihm zu folgen, und trat in den Vorraum.
 Auf dem ersten Tisch lagen vergilbte Pergamentrollen. Ein dicker Stapel ledergebundener Folianten verschiedensten Alters bedeckte den zweiten.
 Barathur wandte sich um. »Das ist eine geringe Vorauswahl, die unser König getroffen hat. Aus diesem Grund hat auch die Beratung ein wenig länger gedauert. Es gab viel vorzubereiten, viel zu bedenken. Ich hoffe, ihr findet, wonach ihr sucht. Benötigt ihr ein weiteres Buch, werden wir es euch holen. Und nun lest.«
 Das war nicht unbedingt das, was Kyrian sich gewünscht hatte. Er machte sich auf ein paar lange Nächte gefasst. Nun, vielleicht fände er ja einen Weg, wie er zaubern könnte, ohne dass die Trolle es bemerkten.
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 Die Zeit verrann wie das Harz der Schwarzkiefern, die man zur Pechgewinnung anzapfte. Aus einer Nacht wurden viele, bis sie schließlich eine Mondphase ergaben.
 Mira konnte keine Bücher mehr sehen. Sie wusste nicht mehr, was echt und was Geschichte war. So viel Schockierendes stand in den Chroniken, so viel Unglaubwürdiges. Töteten Magier unschuldige Menschen? Ihre Freundin hatte es selbst erlebt, in den Eisnächten. Aber auf dem Land gab es keine Eisnächte; auf dem Land war alles anders. Behüteter. Die Sehnsucht nach einem Zuhause zerrte an ihren Nerven, genau wie die Fragen. Waren die Magier rechtschaffen? Mira zweifelte an der Welt, an sich, an allem.
 Jeden Tag aufs Neue ging sie mit Kyrian und Rahia in der Bibliothek ein und aus wie in der Küche der Kräuterfrau Gudrun, doch sie blieben Gefangene. Mit der täglichen Gewohnheit eines Feldarbeiters betraten sie den Raum, schlugen die Folianten auf und lasen. Sie kam sich mittlerweile vor wie in einem Albtraum. Ihre Augen brannten, ihr Kopf schmerzte, vom Nacken und Rücken gar nicht zu reden.
 Wenn sie in ihrer Behausung im Bett lag, tanzten die Buchstaben einen wilden Reigen um sie. Dann war sie unendlich klein, verlor sich in den Buchstabenreihen und irgendwann kamen einige Cs und Gs und fraßen sie auf. Das war meist der Moment, an dem Mira schweißgebadet erwachte.
 Zu viele Fragen. Die Prophezeiung hielt sie umklammert. Konnte es stimmen, dass sie auserwählt war? Hatte das Schicksal sie deshalb mit Rahia und den Gauklern und letztendlich auch mit Kyrian zusammengeführt? Oder war alles nur ein Zufall? Sie entsprang nicht einmal adliger Abstammung. Sollte sie ein Kind anderer Eltern sein? Wie in einem Märchen? War sie aus diesem Grund verkauft worden?
 Die Gedanken und das Schweigen steigerten sich ins Unerträgliche. Kyrian las wie besessen, und auch Rahia sog Buch für Buch in sich auf. Aber das Lesen veränderte ihre Freundin. Die Gereiztheit nahm zu. Sie fanden keine brauchbaren Informationen. Nur Gräueltaten der Magier. Ihr fehlte genau wie Mira die Sonne, die Luft … die Freiheit … 
 Sonne.
 Miras Konzentration auf die Schriftwerke ließ nach. Das dämmrige Abseits war verlockender, und so setzte sie sich immer öfter an den Rand des Lichtkreises, um zu dösen. Sie beobachtete die vielen Löcher in der Decke. Schwarze Punkte, toten Augen gleich. Wie die einer Spinne. Bosheit verströmend.
 Etwas Beängstigendes ging von ihnen aus. Etwas Unheimliches. Mira starrte das Luftloch direkt über sich an. Veränderte sich die Finsternis? Es schien, als nähme sie zu, verschlänge die Umgebung.
 Und ganz allmählich begann die Dunkelheit zu wispern.
   XXIV
 SPIONE, VERRÄTER, HELFER
  
 Kyrian konnte nicht sagen, ob der Troll wachte oder schlief. Uschtra hielt die Augen geschlossen. Sein Kopf nickte von Zeit zu Zeit zur Seite. In jenen Momenten schnarchte er leise.
 Grinsend betrachtete Kyrian die Frauen. Rahia war vor einer Stunde am Tisch eingeschlafen. Sie hatte sich noch aufgeregt und ein paar Flüche ausgestoßen, dann hatte die Erschöpfung gesiegt. Mira saß am Rand des Lichtkreises und starrte an die Höhlendecke. Sein Lächeln verebbte. Sie war eine wunderschöne Frau. Und doch war sie so … Sie war einfach zu lieb für diese Welt.
 Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Barathur zum vierten Mal die Kerzen vor einer wassergefüllten Kristallkugel auswechselte. Mit der Brenndauer einer solchen Schusterlampe ließ sich gut die Tageszeit bestimmen, vorausgesetzt man kannte den Zeitpunkt, an dem man startete. Außerdem waren die Kerzen der Trolle dicker als die der Menschen, somit konnte er die Zeit nur schätzen, die er dort verbrachte. Offenbar besaßen die Trolle eine andere Zeitrechnung, eine ruhigere.
 Schritte näherten sich, Barathur trat neben ihn. »Stimmt es?«, grollte er, bestrebt, leise zu sein. »Bist du wirklich zweitausendfünfhundert Goldstücke wert?«
 »Warum fragst du? Du weißt es besser als ich«, sagte Kyrian, bemüht, so gelassen wie möglich zu klingen. Sein Magen aber krampfte sich zusammen. Früher oder später hatte das Thema kommen müssen. Er versuchte, sich zu erinnern, ob die Belohnung tot oder lebendig ausgesetzt war. Sollte er vorsichtshalber seine Konzentration für einen Zauberspruch schärfen? Der Troll könnte ihm mit einem einzigen Hieb den Schädel zerschmettern.
 Barathur legte den Kopf schief. »Ich habe keinen Steckbrief von dir gesehen. Außerdem mache ich mir nichts aus Gold. Glänzende Falschheit. Aber viele meines Volks sehen das anders. Sie können der gelben Versuchung nicht widerstehen.«
 »Was sollen die Andeutungen? Meinst du Uschtra?«
 Hastig schüttelte der Troll den Kopf. »Er ist mein Bruder.« Er schaute auf die mit Büchern überladenen Tische. »Wie lange wird das so weitergehen?«
 »Frag deinen König. Nur er weiß, was er sich von uns erhofft. Ich fürchte, wenn wir sämtliche Schriften durchforsten sollen, sitzen wir noch in hundert Jahren hier. Es müssen mehr Leute beauftragt werden, um nach Lösungen zu suchen. Es kann doch nicht angehen …« Kyrian senkte die Stimme. »Es kann doch nicht angehen, dass ich und zwei Weiber mit der Sichtung von Millionen Büchern betraut werden.«
 »Du brauchst die Informationen, um in deine Heimat zurückzukehren. Es ist dein freier Wille.«
 »Aber ein paar eurer Gelehrten wären schon hilfreich.«
 »Du vertraust zu sehr auf dein Glück. Doch du bist nicht allmächtig. Etwas mehr Vorsicht wäre gut. Vertraue niemandem.«
 »Soll ich euch beiden auch misstrauen?«
 Barathur lachte auf. »Das wäre ein Anfang.« Plötzlich verzog sich sein Gesicht zu einer verdrossenen Grimasse. Er wackelte mit den Ohren, legte den Finger auf die Lippen und lauschte.
 Kyrian verkniff sich eine Frage. Kein menschliches Gehör wäre dem eines Trolls je gewachsen, er vernahm nur Rahias gleichmäßige Atemzüge und Uschtras Schnarchen. Wollte er wissen, was der Troll hörte, müsste er einen Zauberspruch wirken. Was könnte schon passieren, außer, dass die Bücher etwas litten? Oder lag ein besonderer Schutz auf ihnen? In seiner Welt verhinderte man so den Diebstahl wertvoller Werke. Und wenn schon. Er hatte sich lange genug zurückgehalten.
 Konzentriert tasteten seine Gedanken nach der göttlichen Energiequelle im Gestein, was ihm ein Knurren des Trolls einbrachte. Spürte es Barathur, wenn er zaubern wollte?
 Hektisch zuckte Kyrian mit den Schultern. Er legte einen Finger an die Lippen und tippte sich an die Ohren. Der Troll schüttelte zunächst den Kopf, nach einem Moment aber nickte er zögernd. Er deutete nach oben an die Decke. Genau auf den Lüftungsschacht, den Mira über sich betrachtete.
 Jetzt hatte Kyrian ein Ziel. Statt die organische Energie aus den Büchern zu ziehen, zog er sie aus dem Felsboden. Zumindest versuchte er es. Es war schwierig, die Kraft in diesem Raum zu bündeln, ohne die Bücher zu beschädigen. Seufzend schaute er auf die wachsende Moosflechte, die der Rückkanal erzeugte, und den wütenden Ausdruck auf Barathurs Gesicht. Der Troll fletschte die Zähne.
 Kyrian deutete eine entschuldigende Geste an, während der Zauber seinen Körper durchflutete und seine Ohren tausendfach empfindlicher machte. Augenblicklich flog sein Gehörsinn vorwärts, schoss an die Decke, in die Röhre hinein und immer weiter hinauf, der Erdoberfläche entgegen. Er vernahm deutliche Geräusche. Zwei Stimmen unterhielten sich flüsternd.
 »Ich hab die ganze Zeit den Gestank der dreckigen Trolle in der Nase.«
 »Sei still. Willst du, dass sie uns entdecken? Wir müssen diesen Zauberer finden.«
 »Bei der Belohnung werden selbst die Steinfresser schwach, glaub mir. Wir müssen ihnen zuvorkommen.«
 Die zweite Stimme stieß einen Seufzer aus.
 Durch die Verzerrung der Röhren konnte Kyrian nicht heraushören, ob es sich um erwachsene Männer oder junge Burschen handelte. Er tippte auf Letzteres, denn die Sprachmelodie wies einen hellen Klang auf. Waren das Magier? Hatten sie König Ackarians Reich entdeckt? Oder war er vom Trollvolk verraten worden?
 Sein Blick fiel auf Mira, die genau unter der Öffnung saß. Mira! Sie musste da weg, sofort! Langsam glitt er vom Stuhl und räusperte sich. Der Versuch, ihr zu winken, blieb erfolglos. Sie starrte mit zunehmend verwirrtem Gesicht an die Decke. Hörte sie die Geräusche auch? »Mira«, flüsterte er.
 Natürlich war er zu leise. Er ballte die Hand zur Faust und gab Barathur ein Zeichen, indem er zwei Finger in die Höhe streckte. Sofort verstand dieser und bewegte sich mit bemerkenswerter Lautlosigkeit auf Uschtra zu. Dessen Schnarchen ging in einen erstickten Laut über, als sein Bruder ihm den Mund zuhielt. Doch auch er reagierte mit der Professionalität eines Wesens, das sich über Jahre im Verborgenen versteckt gehalten und so unsichtbar gemacht hatte. Seine schnarchenden Atemzüge kamen weiterhin in regelmäßigen Abständen, doch er erfasste wachsam die Umgebung.
 Als Barathur an die Decke deutete, zeigte Uschtra ihm einen Vogel. Sein Bruder verdrehte die Augen und wies wild gestikulierend nach oben. Endlich lauschte Uschtra.
 Die Stimmen waren verstummt. An ihre Stelle trat ein seltsamer Laut. Ein hoher Ton. Oder ein Knistern? Wurde dort ein Magiespruch gewoben?
 Die Lautstärke schwoll an. Dieses Geräusch kam Kyrian bekannt vor. Was näherte sich mit einem … Sirren?
 Geschosse!
 »Mira«, zischte er in einem Anflug von Panik. »Weg da!«
 Die weißhäutige Frau drehte sich zu ihm um, doch sie verstand ihn nicht. Sie schüttelte den Kopf und ein fragender Ausdruck überschattete ihr Gesicht.
 Der Zorn der Trolle war ihm egal, er musste Mira retten. Doch ehe er einen Zauber weben konnte, war Uschtra neben ihm und fegte ihn mit dem Handrücken zur Seite. Kyrian prallte gegen die Wand und erzeugte eine Moosspur. Der instinktive Schutzschild wirkte.
 Als Barathur sprang, schrie Mira erschrocken auf. Der Troll warf sich zu Boden, schlitterte auf sie zu und zog sie dabei fast sanft aus der Gefahrenzone. Keinen Wimpernschlag später sirrten zwei Geschosse aus der Öffnung.
 »In Deckung«, knurrte Uschtra und beugte sich schützend über die schlafende Rahia, die kreischend erwachte und dem Troll ins Gesicht schlug. Ohne Wirkung.
 Barathur rollte zur Seite, sprang auf die Beine und stellte sich vor Mira, während Kyrian einen Angriffszauber erwog. Er hielt inne, denn die seltsamen Geschosse blieben in der Luft stehen und stießen spitze Töne aus.
 »Trolle«, kreischte das erste schwebende Ding.
 »Feen?«, brüllte Barathur.
 »Trolle?«, rief das zweite geflügelte Wesen.
 »Feen!«, knurrte Barathur zornig. »Spione.«
 In der Luft schwebten zwei faustgroße menschenähnliche Wesen. Uschtra fuhr in die Höhe und schlug mit seinen riesigen Pranken zu, verfehlte die winzigen Feen jedoch.
 »Kein Zauber, kein Zauber. Du zerstörst unsere Bücher«, grollte Barathur.
 Die Hände noch zum Angriff erhoben, stieß Kyrian ebenfalls ein Knurren aus. »Miras Leben ist mehr wert als Bücher.«
 »Die Zerstörung des Wissens könnte aber auch deinen Tod nach sich ziehen.« Der Troll fauchte und ballte die Faust.
 Uschtra versuchte erneut, die Fee zu erwischen. »Offenbar haben die Magier uns gefunden, wenn sie ihre Boten schicken«, brüllte er. »Wir sollten die Frauen in Sicherheit bringen und Alarm schlagen.«
 »Halt! Wartet.« Mira sprang auf. »Ich kenne diese Fee.«
 Die Situation gefror wie ein Bachlauf im tiefsten Winter. Alle Anwesenden starrten Mira an. Sie trat auf die erste Fee zu, streckte die Hand aus, zog sie jedoch wieder zurück.
 Die Fee schwirrte dicht vor ihr. »Du … du hast mich damals gerettet«, flüsterte sie. »Wer bist du?«
 Barathurs donnernde Stimme hielt Mira von einer Antwort ab. »Es sind trotz allem Spione!«
 Uschtra fauchte, während Kyrian die Handflächen erneut vorstreckte. Zwei Trolle könnte er fertigmachen, aber wie könnte er dann je nach Hause gelangen? Sollte er trotzdem zaubern? Was würden sie mit ihm anstellen? Sein Blick fiel auf die beiden Feen, die weder zu fliehen versuchten, noch irgendeinen Angriff starteten. Er blinzelte.
 Eine Erinnerung sickerte in sein Gehirn. Er kannte die Fee ebenfalls. Er hatte es nur verdrängt. Ja, damals im Wald. Er hatte schon einmal aus Rodinia verschwinden wollen. Hätte er es bloß getan! Andererseits stünde er dann wahrscheinlich gleichwohl an dieser Stelle. Sein Schicksal stand bereits geschrieben, vielleicht sogar in einem der Bücher auf der geheimen Ebene? Es war einerlei. »Wer seid ihr und was sucht ihr hier?«, fragte er.
 »Wir suchen dich«, schoss es aus der Fee heraus. »Aber nicht des Goldes wegen«, schob sie hastig hinterher.
 Ein müdes Lächeln erschien auf Kyrians Gesicht.
 »Jetzt sind auch noch die Feen hinter dir her«, grollte Barathur. »Vergesst es. Die Bibliothek verlasst ihr nur tot.«
 »Friss Pferdeäpfel«, grummelte die zweite Fee.
 Die erste versuchte es mit Diplomatie. »Wir wollen euch unsere Hilfe anbieten. Ich bin Fibi und das ist Feli.« Die Fee ließ Mira beim Sprechen nicht aus den Augen, als wollte sie deren Reaktion auf das Gesagte auffangen.
 »Wir brauchen keine Hilfe von Spionen und Verrätern«, entgegnete Uschtra zischend.
 Ehe Fibi antworten konnte, fiel Feli ihr ins Wort. »Du wagst es, uns Verräter zu nennen? Wir haben weder unser Volk noch unser Land verraten. Wir sind keine Freunde der Magier. Wir tun nur tagtäglich dasselbe wie ihr. Um zu überleben!« Ihre Stimme bebte vor Zorn.
 Barathur sprang vor, doch die Feen wichen blitzschnell zurück. Troll und Fee starrten einander feindselig an.
 In die angespannte Stille hinein murmelte Rahia: »Eins zu null für die Feen, würde ich sagen.«
 »Wie dem auch sei. Wobei wollt ihr uns überhaupt helfen?«, fragte Kyrian.
 Erst jetzt wandte Fibi sich von Mira ab. »Wir können euch Informationen über die Magier geben. Alles, was ihr braucht.«
 Mit ausholender Geste wies er in den Raum. »In dieser Bibliothek steckt mehr Wissen als all eure Lebensalter zusammen.«
 »Eine gewagte Aussage, wir Feen sind ja quasi unsterblich. Aber wir können Neuigkeiten liefern, die nicht einmal die Freunde der Magier kennen, geschweige denn, ihre Feinde.«
 »Und das wäre?«
 Die Fee starrte ihn an. Ihr Gesicht blieb völlig ausdruckslos. »Zum Beispiel, dass es eine neuerliche Eisnacht geben wird. Heute Nacht wird das Ritual durchgeführt.«
 »Das ist eine Lüge. Unsere Kundschafter hätten uns doch längst in Kenntnis gesetzt«, grunzte Barathur. Die Unsicherheit war ihm anzusehen.
 »Ihr werdet keine Kundschafter mehr haben, wenn ihr uns nicht vertraut.« Die Fee grinste. »Ein Wort von uns, und sie sind gewarnt.«
 Der Troll sah demonstrativ zur Höhlendecke. »Natürlich lassen wir euch hier raus, damit ihr die Magier über unseren Standort unterrichtet und sie eine Säuberungsaktion durchführen können. Da müsst ihr euch was Besseres einfallen lassen.«
 Die Fee lachte. »Das haben wir. Du riesiger Einfaltspinsel glaubst doch nicht allen Ernstes, dass wir euch ohne Absicherung besuchen. Eure Kundschafter werden von der drohenden Gefahr der Eisnacht berichten. Wir haben sie bereits in Kenntnis gesetzt. Geht nur und fragt nach. Vielleicht sind die Ersten schon angekommen.«
 »Ein einfacher Trick.«
 »Meinst du?« Die Fee schwirrte vor Barathur. »Dann ist die folgende Nachricht auch ein Trick? Basturr Damarr Sagtarog!«
 »Du kennst die Worte«, bestätigte die zweite Fee.
 Barathur knurrte. Sein Mundwinkel zuckte. Man sah ihm den inneren Kampf an, die riesigen Schläfenmuskeln tanzten durch das Knirschen seiner Zähne, die er aufeinanderpresste. Er nickte Uschtra zu und brummte: »Urrtlin Aur.«
 Augenblicklich wirbelte sein Bruder herum und rannte aus dem Raum. Barathur wandte sich wieder an die Fee und streckte ihr seinen gewaltigen Zeigefinger entgegen. »Hast du gelogen, so zerquetsche ich dich!«
 Die Fee legte den Kopf schief und lächelte. »Nur zu.«
 Kyrian fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich störe ungern, aber was hat sie gesagt, wenn ihr die Frage erlaubt.«
 »Ein Passwort, das nur der König höchstpersönlich vergibt.«
 »Wie können sie es wissen?«
 Das Fauchen des Trolls ließ Kyrian zusammenzucken. »Ich weiß es nicht!«
 »Schon gut. Wir … warten einfach ab.« Kyrian betrachtete die Anwesenden. Jeder belauerte den anderen. Er spürte fast körperlich die Anspannung. War es gut, weitere Zeit verstreichen zu lassen? Sein Wahrnehmungszauber wirkte noch. Er lauschte in die Röhren hinein, doch es drangen keine verdächtigen Geräusche daraus hervor. Die Feen waren offensichtlich allein gekommen. Aber aus welchem Grund?
  
 Nach einer guten halben Stunde erschien Uschtra wieder. »Die ersten Kundschafter sind eingetroffen. Sie bestätigen die Gefahr der Eisnacht.«
 »Seht ihr, wir liefern keine veralteten Daten«, sagte Fibi. »Das Leben an der Oberfläche ist intensiver und aktueller als irgendein verstaubtes Material.«
 Barathur schnaubte zornig. »Unsere Bücher sind nicht staubig.«
 »Wer etwas aus organischer Masse erschafft, nachdem er diese getötet hat, muss sich nicht wundern, wenn es vergeht und zu Staub zerfällt.«
 »Da ist was dran. Ich würde sagen: zwei zu null für ...« Rahia zuckte zusammen, als Barathur sie anfauchte.
 »Auf wessen Seite stehst du?«
 »Ich versuche nur, mit der Situation umzugehen.«
 Der Troll wandte sich den Feen zu. »Und ihr schweigt. Oder wir zermalmen euch wie zwei Wanzen.«
 »Probier es doch, Fettklops.«
 Kyrian schaffte es nicht, mit Fibi zu reden, Barathur ließ die beiden Eindringlinge keinen Moment aus den Augen. Aber er musste sie allein sprechen. »Genug. Beleidigungen bringen uns nicht weiter. Warum sollten wir euch trauen?«
 »Weil ihr keine andere Wahl habt? Oder habt ihr schon eure Informationen in dieser, wie ich leider zugeben muss, beachtlichen Bibliothek gefunden und zusammengetragen?«
 Stille legte sich über alle Anwesenden, bis Uschtra sie brach. »Ich finde, wir zerquetschen sie.«
 Er erntete einen spöttischen Blick von Feli. »Wenn wir wollten, könnten wir eurem König in die Suppe pinkeln, ohne dass er es merkt. Und zwar, während er speist.«
 »Lass gut sein, Feli. Um die Magier zu vernichten, müssen wir uns zusammentun. Notfalls sogar mit den Trollen.«
 »Eher baden wir im flüssigen Herz der Erdenmutter.«
 »Aber die Feen haben recht«, schaltete Rahia sich ein. »Die Magier müssen weg.«
 War es das, was der Trollkönig wollte? Brauchte diese Welt doch einen Befreier? Kyrian sah Mira an. Sie knetete seit einer Weile ihre Hände. Endlich sprach sie aus, was sie wohl schon die ganze Zeit über beschäftigte. »Muss man alle Magier hassen? Sie haben auch viel Gutes getan, oder?«
 »Warum bist du so blind, schneeweißes Mädchen?«, fragte die Fee und lachte trocken.
 »Ich heiße Mira! Und ich bin nicht blind. Ich glaube nur an die Gerechtigkeit im Menschen. Vielleicht hatten die Magier einen logischen Grund für ihr Handeln. Zum Beispiel, als sie uns verfolgten. Da wollten sie Kyrian fangen und nicht uns.«
 »Jetzt geht das wieder los.« Rahia stöhnte auf. »Bei dir muss jeder ein Guter sein, oder? Mir fallen gleich mehrere Gründe dagegen ein: Habgier, Machtmissbrauch, Willkür, Intoleranz. Aber möglicherweise sind sie ja auch nur sadistisch veranlagt und töten aus Langeweile? Fakt ist, dass sie in diesen verfluchten Eisnächten Tausende von Erdbewohnern getötet haben und immer noch töten. Heute Nacht sterben erneut Hunderte Unschuldiger, die zu arm sind, sich ein Dach über dem Kopf zu leisten. Trollkacke! Ist das nicht Grund genug?« Rahia hatte den letzten Satz fast geschrien.
 »Was ist denn mit dir los?« Mira sah hilflos aus.
 »Du hast keine Ahnung!«, zischte die Gauklerin sie an.
 »Dann erzähl es mir, damit ich es verstehe.«
 Doch Rahia schwieg, die Arme vor der Brust verschränkt.
 »Was geschieht jetzt mit den Spionen?«, grunzte Uschtra.
 »Wir sind keine Spione!« Felis Stimme überschlug sich fast. »Bist du so dumm? Wir haben unser Leben zweifach aufs Spiel gesetzt. Erst haben wir eure Kundschafter gewarnt und nun bieten wir euch unsere Hilfe an. Ach, weißt du was? Ihr verdient es gar nicht.«
 Uschtra sprang vor, rasch riss Fibi ihre Artgenossin zurück. Wieder starrten sich beide Parteien wütend an.
 Fibi warf Kyrian einen verzweifelten Blick zu. Er runzelte die Stirn. Kaum merklich bewegte die Fee die Lippen.
 Erneut zentrierte er sein Gehör. Klar und deutlich drangen drei Worte in sein Gehirn. Wir müssen reden!
 Dann war es vorbei. Er stieß in Gedanken einen Fluch aus. Warum musste gerade jetzt der Zauberspruch seine Wirkung verlieren. Wenn er sich noch einmal konzentrierte, würden die Trolle es bemerken. Er atmete tief durch.
 »Streit bringt uns nicht weiter«, sagte er, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Wie bekäme er es hin, mit der Fee allein zu sprechen?
   XXV
 DIE EISNACHT
  
 Der Atem bildete feine Wölkchen vor seinem Mund. Bralag blies in die Hände und rieb sie aneinander, doch die Kälte blieb. Diese Dummköpfe. Im Ostaring eine Eisnacht zu absolvieren, war Wahnsinn. Der vierte Monat des Jahres war zu warm dafür. Zu viele würden sterben, und für jeden Toten trüge er die Verantwortung.
 Er hatte zwar Boten losgeschickt, um seine engsten Vertrauten zu warnen, aber ihm war klar, dass er nicht alle erreichen konnte. Die Ratsmitglieder waren keine Narren, er selbst war der Narr gewesen. Erst jetzt erkannte er Mangolds eigentlichen Plan. Blieb zu hoffen, dass möglichst wenig unschuldige Menschen starben. Waren nicht alle unschuldig? Selbst die Ärmsten der Armen?
 Bralag schüttelte den Kopf. Es gab Wichtigeres zu tun. Er schritt durch seinen großflächigen Garten. Die Zuflucht war gut gesichert, die Kälte würde fernbleiben. Erneut schlich sich der Gedanke in seinen Kopf, der ihn jedes Mal zutiefst ängstigte. Wie würde Eleanor diese Entscheidung auffassen? Würde sie mit ihm brechen? Schadete ihr die Eisnacht womöglich?
 Endlich erreichte er den Grabhügel, der in trüber Dunkelheit vor ihm lag. Er atmete tief ein und wieder aus, dann schloss er die Augen. »Eleanor?«, murmelte er.
 Es wurde noch kälter. Versagte die Schutzmagie?
 »Eleanor, sprich zu mir.«
 Ein eiskalter Windzug warf ihn zu Boden. Schützend riss Bralag die Hände vors Gesicht. 
 Du hast mich betrogen!
 »Ich musste es tun.« Er rappelte sich auf. »Es ist nur … Wie soll ich dich retten, wenn ich nicht mehr Magister bin?«
 Worte, nichts als Worte! Ich dachte, du bist anders. Keiner dieser alten, vergreisten Herrscher, deren Ansichten von Starrsinn und Habgier geprägt sind.
 »Was maßt du dir an, mich mit meinen Vorgängern zu vergleichen?«
 Ich habe das Recht. Die Eisnacht hat mich getötet!
 Bralag schluckte. Die Bilder drängten sich in seinen Geist. Tagelang hatte er gesucht, bis er den leblosen, noch immer steif gefrorenen Körper entdeckt hatte. Damals. Er schob die Gedanken zur Seite. Seine Stimme glich einem Reibeisen. »Es gibt Dinge, die getan werden müssen. Die Welt ist nicht reif für ein neues Zeitalter.«
 Nein, das ist sie nicht. Und du bist es offenbar auch nicht.
 Augenblicklich floss die Leere in Bralags Geist. Er senkte den Blick. Eleanor war fort.
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 Der nächste Morgen begrüßte den Magister mit einer blutroten Sonne. Er aß ohne Appetit und rief seine Dienerschaft zusammen. Zwei Bedienstete fehlten. Wie lange könnte er die Abreise verzögern?
 »Steht meine Kutsche bereit?«
 »Es ist angespannt, mein Herr. Die Reisekleidung liegt im Ankleidezimmer, Eure Sachen für die Reise sind wohl verstaut.«
 Bralag nickte. »Ich werde noch drei Stunden warten. Dann fahre ich ab. Gebt mir Bescheid, wenn ein Bote kommt.«
 Die Diener verbeugten sich und verließen den Raum.
 Innerhalb einer Stunde traf einer der Vermissten ein. Wenigstens etwas.
 Der Brief, mit dem Engel erschien, verschlechterte seine Laune um ein Vielfaches. »Ich habe … eine B-botschaft von Mangolds V-vater.« Sein Berater überreichte ihm den Umschlag. Ein goldenes Wappen mit Namenszeichen prangte darauf: Oktavio von Königstein.
 Bralag ließ sich ein zierliches, mit Edelsteinen besetztes Messer reichen und schlitzte den Brief auf. Auch das Papier war mit dem Zeichen der Familie von Königstein verziert. Laut las er die Zeilen vor:
 »Hochgeschätzter und verehrter Magister Bralag, 
 seid euch meiner Treue gewiss … Geschwafel, dieser Heuchler … Ihr habt Mut bewiesen. Es war ein taktisch sehr kluges Vorgehen, die Eisnacht erst jetzt, in der Mitte des Ostaring zu vollziehen. Dadurch habt Ihr nicht nur den Abschaum von den Straßen getilgt, sondern auch eine Vielzahl an unliebsamen Bürgern der Mittel- und sogar einige der Oberschicht beseitigt. Der eine oder andere Feind war mit Sicherheit dabei. Ein kräftiges Handgeklapper für Eure Vorgehensweise. So wird die Wirtschaft angekurbelt. Ein ebenbürtiger Nachfolger des alten Magisters. Ich wage zu sagen: Ihr seid ein wahrer Magister. Hochachtungsvoll … bla bla … 
 Oktavio von Königstein«
  
 Eine Zornesfalte bildete sich auf Bralags Stirn, seine Faust schloss sich um das Papier. Er drückte Engel den zerknitterten Brief in die Hand. »Steht schon eine erste Zählung zur Eisnacht fest?«
 »N-noch nicht. Aber es sieht schlecht aus. Das V-volk ist aufgebracht.«
 Bralag schlug mit der Faust auf den Tisch. »Engel, ich bin so ein Narr gewesen. Ich hätte Mangolds morbiden Plan durchschauen müssen. Es lag auf der Hand, dass zu viele Unschuldige sterben würden. Aber ich war blind.« Er wandte sich Engel zu. »Wir müssen mit Hochdruck unsere Pläne verfolgen. Sichere den Königsturm mit meinen Getreuen ab. Die Bewahrer der Ruhe stehen immer noch mit vollster Loyalität zu mir. Sie sollen ihn zu einer Festung machen. Ich reise unverzüglich zu Baron Schwarzherz.«
 »Ist das w-wirklich ratsam?«
 »Zweifle niemals meine Befehle an. Tu, was ich sage. Ich werde in weniger als zwei Monden zurück sein.«
 »Sehr w-wohl, Meister B-bralag.«
   XXVI
 DIE GEMEINSCHAFT
  
 »Niemals!« Barathur und Uschtra belauerten die Feen finster.
 Kyrian stöhnte. Er hatte noch immer keine Idee, wie er an die Fee herankäme, ohne das Misstrauen der Trolle zu erregen.
 »Wie es aussieht, hat uns das Schicksal aber zusammengeführt«, sagte Feli.
 »Vergesst es. Wir arbeiten nie mit Feenungeziefer zusammen.«
 »Ungeziefer? Wer kriecht denn unter der Erde im eigenen Unrat herum?«
 Jedes Mal, wenn Uschtra versuchte, eine der Feen zu schnappen, verschwanden diese geschwind in unerreichbare Höhe. Der Troll stieß ein wütendes Brüllen aus.
 »Hört auf zu streiten!« Mira wandte sich an Barathur. »Was ist los mit euch? Warum seid ihr so?«
 »Das sind Verräter und Spione.«
 »Ihr arbeitet für die Magier, schon vergessen?«, stellte Feli fest.
 Fibi schwieg die ganze Zeit. Kyrian bemerkte, wie die Fee jede von Miras Bewegungen beobachtete.
 »Wonach sollen wir suchen?«, fragte er. »Ich meine, wir befinden uns hier in einer gewaltigen Bibliothek und ihr wollt uns, wie ihr verkündet habt, helfen.«
 »Dafür müssten wir wissen, was du vorhast.«
 »Ein Trick«, riefen die Trolle wie aus einem Mund.
 Kyrian winkte ab. »Ich will zurück in meine Welt.«
 »Das hat sich abgezeichnet.« Ihm entging nicht die Traurigkeit in der Stimme der Fee. »Dann … gibt es nur eine einzige Lösung.«
 »Ich bin ganz Ohr.«
 »Der Wächter ist an den Nebel gebunden«, wisperte Feli.
 Rahia lachte auf. »Das ist ja einfach. Wir müssen nur die Nebelwand wegmachen. Kein Nebel, kein Wächter. Danke. So weit waren wir schon.«
 »Das stimmt.« Kyrian seufzte. »Die Bücher der Bibliothek liefern jede Menge Informationen, sogar ein paar Pläne wichtiger Städte sind vorhanden, aber mehr haben wir nicht gefunden. Es scheint ein unmögliches Unterfangen.«
 Fibi schwirrte aufgeregt heran. »Keineswegs. Die Wetterkristalle erzeugen das Wetter und den Nebel. Die Kristalle befinden sich in den Magiertürmen. Meistens an deren Spitze. Wenn also die Türme verschwinden …«
 »Verschwindet auch der Nebel«, ergänzte Kyrian den Satz und lachte bitter.
 »Und schon habt ihr ein gemeinsames Ziel«, rief Rahia.
 Feli gab einen abfälligen Laut von sich. »Wir alle verfolgen unsere Ziele. Aber die stimmen nie und nimmer mit denen der Trolle überein.«
 »Richtig.« Barathur stieß ein tiefes Knurren aus. »Wir haben keine Gemeinsamkeiten mit Feenabschaum.«
 Die Brüder ballten die Fäuste, während die Feen hektisch umherschwirrten und pure Angriffslust versprühten. Kyrian überlegte, wie eine Fee gegen einen Troll bestehen sollte. Zugegeben, es gab genügend Geschichten von winzigen Wesen, die einen Riesen besiegt hatten. Oder einen Drachen. Er schüttelte den Kopf. Wie könnte er einen Kampf verhindern?
 Rahia kam ihm zuvor, indem sie zwischen beide Parteien trat. »Ihr habt sehr wohl das gleiche Ziel. Lasst mich aussprechen«, fuhr sie die Streitenden an, die bereits zu Erwiderungen ansetzten. Sie atmete tief durch. »Letztlich wollt ihr beide, Trolle wie Feen, frei sein. Genau wie wir Menschen.«
 »Aber niemand von euch beachtet Kyrians Wünsche.« Die Stimme klang leise und doch voluminös. Sie stammte von Mira, die abseits stand. Alle sahen die Frau an, deren Haut selbst in diesem unterirdischen Höhlenreich hell leuchtete.
 So rein und weiß. Kyrian sah den violetten Schimmer in ihren Augen. Zum ersten Mal glänzte Stärke darin. Und Willenskraft. Die Gedanken schwirrten wild in seinem Kopf umher. Fast war er froh, als Mira weiterredete.
 »Habe ich recht? Jeder von euch erhofft die Freiheit oder was auch immer. Trotzdem denkt niemand dabei an Kyrian. Er möchte in seine eigene Welt zurück. Er will keinen Krieg, bei dem Rodinia zerstört wird. Nicht mehr.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich wollte, dass er bleibt, doch das ist nicht sein Wunsch. Wenn ihr rechtschaffene Wesen seid, dann helft ihr Kyrian bei seinem Vorhaben. So wie wir es tun werden.«
 Sie blickte zu Rahia, auf deren Stirn eine Falte entstand. Ohne Widerworte stimmte die Gauklerin zu.
 Die Feen tauschten einen Blick, auch die Trolle sahen sich an.
 »Wir haben unsere Hilfe angeboten, aus diesem Grunde sind wir hier«, sagte Fibi.
 Barathurs dröhnendes Lachen hallte durch die Halle. »Wir halfen dem Zauberer bereits, indem wir ihm das Leben retteten. Also was soll das Gerede.«
 »Ich meinte ehrliche Unterstützung«, warf Mira ein. »Bis jetzt habt ihr nur herumgesessen und uns beaufsichtigt. Nur weil wir eure Bibliothek benutzen dürfen, heißt das noch lange nicht, dass ihr Kyrian behilflich seid.« Sie wandte sich an die Feen. »Und ihr behauptet zwar, ihr wollt uns von Nutzen sein. Aber anstatt etwas zu tun, streitet ihr nur.«
 Der Anflug eines Lächelns erschien auf Barathurs Gesicht. »Gut gesprochen.«
 Sie hatte recht. Bislang fühlte Kyrian sich machtlos. Er wusste nicht einmal, ob er den Feen trauen konnte. Ganz Rodinia jagte ihn und er hing in einem Berg fest.
 Vertraue niemandem. Vertraue … niemandem!
 Eine Woge der Wut erfasste ihn unvermittelt mit einer solchen Macht, dass er die Fäuste ballte. Er war der zweitmächtigste Zauberer der Welt und ließ sich wie ein kleiner Junge behandeln? Was war los mit ihm? »Ich habe eine Entscheidung getroffen«, sagte er. »Ich will … nein, ich werde jetzt mit dieser Fee unter vier Augen sprechen.« Barathur setzte zu einer Antwort an, doch Kyrian hob die Hand. »Zwing mich nicht, zu zaubern.«
 Die Zähne gefletscht, schien Uschtra sich jeden Moment auf ihn stürzen zu wollen, was Kyrian nicht davon abhielt, seinen Unmut kundzutun. »Genug Zeit ist verstrichen. Dass die Feen mich hier finden, zeigt mir, dass Eile geboten ist. Ich bin es ein für alle Mal leid, mich hinhalten zu lassen. Ihr dürft mich gern aus eurem Reich verbannen. Wenn ich fort bin, komme ich sowieso niemals wieder.«
 Die Trolle starrten ihn finster an und schwiegen.
 »Da ihr sehr gute Ohren habt, werde ich einen Schutzschild um mich und die Fee ziehen.«
 »Untersteh dich, zu zaubern«, presste Barathur zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 »O doch. Du kannst zu deinem König laufen und davon berichten.« Kyrian lächelte süffisant. »Den Büchern geschieht schon nichts. Sollte ich etwas kaputtmachen, darfst du mich töten. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
 »Deine Entscheidung«, grollte Barathur, verschränkte die Arme und trat einen Schritt zurück.
 Uschtra warf seinem Bruder einen Seitenblick zu und tat es ihm gleich – wenn auch widerwillig.
 Kyrian zeigte auf Fibi. »Du, mitkommen!«
 Augenblicklich sauste die Fee an seine Seite. Beim Gehen wob er einen Schutzschild, der jegliche Geräusche verschluckte. Er starrte die Fee an. »Und jetzt rede!«
 Fibi schwirrte ganz nah an ihn heran. Ihre Stimme glich einem Flüstern. »Die Trolle werden dich erneut verraten. Wie damals in Königstadt.«
 Kyrian horchte auf. »In Königstadt? Wieso sollte ich dort verraten worden sein? Was wisst ihr Feen darüber?«
 »Hast du dich niemals gewundert, woher all die Magier in der Bibliothek der Magierschule kamen?«
 »Es war eine Falle?« Er zögerte. Innerlich hatte er damit gerechnet, aber ihm wäre nie in den Sinn gekommen, dass die Trolle die Verantwortung trugen.
 »Natürlich war es ein Hinterhalt. Das Bestreben lag darin, dich in die Hauptstadt zu locken. Wer außer den Trollen wusste von deinem Plan, das Buch des Wachstums, das Allgarethura, zu holen?«
 »Offensichtlich ihr.«
 Ein Schütteln durchlief Fibi und sie lachte hell. »Wir haben es erst viel später erfahren. Wir sind Botenfeen, schon vergessen? Wir überbringen Nachrichten von Geschehnissen, die in der Vergangenheit liegen. Wir vermögen nicht in die Zukunft zu sehen. Frag doch deine Trollfreunde, was damals geschehen ist.«
 Er spähte zu den Trollen. Uschtra fauchte mit zornigem Gesicht die Luftbarriere an. Hatte die Fee recht?
 Vertraue niemandem.
 »Ich werde das Thema ansprechen … zu gegebener Zeit.« Nach einem Fingerschnippen fiel der Schutzschild in sich zusammen.
 »Das bringt doch alles nichts«, sagte Rahia. »Wichtiger ist die Frage, wie helfen die Feen? Oder einfacher: Auf wessen Hilfe können wir überhaupt zählen?«
 Feli schaute unschlüssig. Die Trolle knurrten.
 Sofort übernahm Fibi das Reden. »Wir haben Verbindungsleute in allen Ländern der Welt. Wir kennen jeden Standort der Magier, jeden noch so geheimen Ort.«
 »Fibi, lass es.«
 »Nein, Feli, die Trolle sollen ruhig die Wahrheit erfahren und das hören, was ich auch Kyrian gesagt habe.« Die kleine Fee war schlau. Ein Grund mehr, ihr zu misstrauen. Sie wandte sich wieder zu ihm. »Es gibt eine Bewegung, die sich gegen die Magier richtet. Nicht alle in dieser Welt sind mit ihrer Herrschaft glücklich. Ich würde eher sagen, im Gegenteil: Die meisten Lebewesen sind unglücklich.«
 »Was ist das für eine Bewegung?«
 »Die Verstoßenen aus Thrallstadt warten nur auf eine Gelegenheit, sich an der Magierzunft zu rächen.«
 Rahia fiel der Fee ins Wort. »Thrallstadt? Dann kannst du Kyrian gleich ausliefern. Oder besser, du verfütterst ihn an die Drachen von Feuerland. Ich meine, zweitausendfünfhundert Goldstücke und Thrallstadt. Das ist nicht vereinbar.«
 »Und dennoch könnten sie hilfreich sein.«
 Kyrian grinste freudlos. »Netter Versuch. Um es ein für alle Mal zu verdeutlichen: Ich helfe euch mit den Türmen, und dafür besorgt ihr mir ein neues Boot für meine anschließende Reise nach Hause. Das Erste ist ja … kaputt gegangen. So lautet mein Entschluss.«
 Barathur schloss die Augen, verharrte einen Moment und nickte dann kaum merklich. »Wir akzeptieren deine Entscheidung, aber wir brauchen Bedenkzeit. Es obliegt dem König, für ein neues Boot zu sorgen.«
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 Die Untätigkeit zermürbte Rahia. Seit Tagen schlief sie nicht mehr richtig. Die Bücher und die Taten der Magier vermischten sich in ihren Träumen mit der Vergangenheit. Die Eisnacht geisterte durch ihre Gedanken und ließ sie frösteln. Hinzu kam die unerklärliche Wut, die sie immer wieder heimsuchte. Kyrian war zu egoistisch, Mira zu naiv und jeder, egal ob Troll, Fee oder Mensch, verfolgte seine eigenen Interessen. Und was wollte sie? Sie wusste es nicht mehr, hatte ihr Ziel aus den Augen verloren. Sie schluckte einen schweren Kloß hinunter, der sich im Magen zu einem dauernden Schmerz verdichtete.
 Was, wenn es wirklich Krieg gäbe? Wenn Rodinia zerstört würde? Die Lebewesen brauchten doch das Lachen, die Fröhlichkeit der Gaukler. Es würde immer Spielleute geben, die der Bevölkerung eine unbeschwerte Zeit schenkten.
 Viel zu schnell kamen die Trolle zurück. Selbst Rahia erschien es seltsam, was musste Kyrian da denken? Sie betrachtete den Zauberer, dann Mira. Sie waren zu unterschiedlich. Gegensätze zogen sich an, ja, aber Gemeinsamkeiten verbanden. Sie streckte die Glieder, froh, dass sie dem Gespräch lauschen konnte und ihre Gedanken verklangen.
 »Der König ist einverstanden.« Das war alles, was Barathur von sich gab.
 Kyrian runzelte die Stirn. »Einfach so?«
 »Einfach so.«
 »Wo ist der Haken?«
 »Ich mache keinen Hehl daraus, dass ich dich nicht mag. Unser Herrscher mag große Stücke auf dich halten, ich jedoch glaube kaum, dass du je den Wald der grauen Steppe zurückbringen wirst. Je eher der König also wieder zur Vernunft kommt und du Rodinia verlässt, desto besser für das Trollvolk.«
 »Meinetwegen.« Der Zauberer wandte sich an die Feen. »Was ist mit euch?«
 »Wir bleiben.«
 »Gut. Dann ist es beschlossene Sache. Gemeinsam.« Er streckte die Hand aus.
 Barathur zögerte kurz, schlug dann ein. Kyrians Arm verschwand gänzlich in seiner Pranke. »Auf die Gemeinschaft!«
 »Mit denen?« Feli deutete auf die Trolle. »Wie soll das gehen? Sie fallen an der Oberfläche auf wie ein Moropus im Hühnerstall. Sie sind zu groß.«
 Rahia nickte. Ja, das war ein Problem. Kyrian konnte nicht alle bezaubern, ohne dass seine Kräfte zu schnell aufgezehrt würden. »Und jetzt?«
 »Wir lassen sie hier«, sagte Feli lapidar.
 »Damit ihr den Zauberer für schnödes Gold an die Magier verraten könnt und uns gleich mit?«, grollte Barathur. »Niemals! Wir begleiten ihn.«
 »Aber sie haben recht. Ihr seid wahrlich etwas … groß.« Ein bedrohliches Knurren ließ Kyrian verstummen.
 »Wer redet davon, dass wir uns über der Erde bewegen? Wir schnappen uns den nächsten Wetterkristall, den wir kriegen können. Und der befindet sich unter Tage, in der Königsmine.«
 Lautlos stöhnte Rahia auf. Noch länger im Berginneren bleiben, das würde sie nicht aushalten.
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 »Gibt es eigentlich irgendwelche Prophezeiungen über eine solche Gruppe? Ich meine, zwei Feen, zwei Trolle, zwei Menschen und ein Zauberer? Ich finde das seltsam.«
 Kyrian schaute Mira an. Eine berechtigte Frage.
 »Mir ist nichts dergleichen bekannt«, meinte Barathur kopfschüttelnd, während die Feen mit ihren winzigen Schultern zuckten.
 »Vielleicht finden wir in den Schriften etwas darüber«, schlug Mira vor. »Wir brauchen einen Plan, wie wir den ersten Turm ohne Blutvergießen zerstören können.«
 Rahia stöhnte auf. »Och nee, noch mehr Bücher wälzen? Ich mag ja Bücher ungemein, aber irgendwann ist mal gut. Ich habe für den Rest meines Lebens genug gelesen.«
 »Wie wollt ihr überhaupt die Königsmine erreichen?«, fragte Fibi.
 Barathur fixierte die Fee. »Unter der Erdoberfläche.«
 »Ich könnte mir denken, graben dauert zu lange«, stichelte Feli.
 »Das lasst unsere Sorge sein. Ich sprach nicht vom Graben. Wir Trolle besitzen Dinge, von denen ihr keine Ahnung habt.«
 »Ach, und das wäre?«
 »Kriegsgerät zum Beisp...«, Uschtra erntete von Barathur einen Hieb in die Seite und verstummte.
 »Ihr wollt uns ausspionieren, ihr miesen ...«
 Fibi flog vor. »Wir arbeiten zusammen, schon vergessen? Im Norden sitzt Baron Schwarzherz. Der ist eine harte Nuss. Seine Männer haben die Aufsicht über die Königsmine.«
 »Wir kennen uns bestens mit dem Bergwerk aus. Es sind Brüder und Schwestern, die dort versklavt werden und Gold, Silber und Edelsteine für die Magier abbauen.«
 »Ohne konkrete Hilfsmittel können wir den dortigen Wetterturm nicht einnehmen, geschweige denn zerstören. Wir brauchen eine Armee.«
 »Das wird der König entscheiden«, gab Barathur zurück.
 Feli schwirrte zu Fibi. »Na, das fängt ja gut an. Die Trolle machen einen Rückzieher.«
 Sie erntete ein wütendes Fauchen. »Seid ihr so dumm, zu glauben, dass mein Bruder oder ich für die Planung eines Angriffs von weltverändernder Tragweite zuständig ist?« Barathur lachte dröhnend. »Die Prophezeiung hat alles vorausgesagt. Wir haben Kontaktleute in den Minen. Ich sagte gerade: Lasst das unsere Sorge sein.«
 Feli verschränkte schmollend die Arme.
 War es eine gute Idee, die Kontrolle den Trollen zu überlassen? Kyrian betrachtete ihre Gemeinschaft. Allein könnte er nicht aus Rodinia fliehen, somit schien ein Krieg unausweichlich. Welch Ironie des Schicksals: Ungewollt käme er doch noch zu einer späten Rache.
 Er schaute Mira an. Wieder einmal ließ ihr Anblick ihn zweifeln, dass ein Konflikt das war, was er wollte. War es richtig, gegen die Magier zu kämpfen? Es reizte ihn, die Kampfweise solcher Gegner zu studieren. Ihre Stärken und Schwächen zu erfahren. In seiner Welt hatte er das Kriegshandwerk erlernt, mit all seinen schmutzigen Tricks. Viele Schlachten waren durch sein Mitwirken gewonnen worden. Hatte er dafür Dank erhalten? Die Soldaten seines Heers hatten ihn gefeiert, seinen Vater hingegen hatte ein Sieg nicht stolz gemacht – ganz zu schweigen von den Besiegten. Wenn er nach Hause ginge, könnte er dann sein altes Leben weiterführen? Nach allem, was geschehen war?
   XXVII
 DER SCHWARZE TURM
  
 Dunkles, scharfkantiges Gestein ragte vor ihnen in die Höhe, ließ den Weg unwirklich erscheinen und verwehrte jegliche Sicht in die Ferne. Die Reise zum Schwarzen Turm war beschwerlich. Deshalb wurde die Stadt auch gemieden.
 Gemächlich, fast behutsam ritt der Tross durch die Schlucht. Bralag spürte die Blicke auf sich ruhen. Unzählige Augenpaare, die jeden Schritt, jede Bewegung der Bewahrer der Ruhe beobachteten. Es wäre ein Leichtes, ein Heer von Angreifern von oben mit Feuerbällen, Blitzen, Steinen und Wurfgeschossen auszulöschen. Die Schwarze Festung galt als letzter Rückzugsort im großen Urkrieg. Nur gut, dass die Magier ihn damals besetzt gehalten hatten und nicht die Zauberer. Sie stand an einem strategisch günstigen Punkt, das musste Bralag zugeben. Andererseits war sie zu abgelegen, um in irgendeiner Form als Regierungssitz zu dienen. Ein Königssitz sollte repräsentabel sein. Und es gab keinen König mehr. Er war der Herrscher der Welt.
 Der Tross kam zum Stehen, zwei Reiter preschten vorbei. Ein Blick aus dem Fenster zeigte Bralag, dass ein gewaltiges rußgeschwärztes Tor den Weg versperrte.
 »Wer begehrt Einlass in die Schwarze Festung?«, dröhnte eine Stimme durch die Schlucht.
 Ein Reiter trabte vor. »Öffnet dem Magister, König der Welt und obersten aller Magier!« Der Hall seiner Stimme, ebenso voluminös wie kraftvoll, verklang.
 Stille. Ein Gedanke blitzte durch Bralags Kopf: die perfekte Falle. Hier könnte man jedes Oberhaupt auslöschen.
 Ein dumpfer Donnerschlag ertönte. Es schien, als erwachte das Tor wie ein Drache aus einem hundertjährigen Schlaf. Zitternd und bebend gab es den Zugang frei. Im Hintergrund des ansteigenden Wegs erkannte Bralag eine Festung von beachtlichem Ausmaß. Mindestens vier dicke Wälle schützten den Kern der in den Fels gehauenen Burg.
 Ein wahrhaft würdiger Ort für die alten Artefakte. Warum nur hatte man sie damals aufgeteilt und einen Teil bei den Zentauren gelassen? Bralag schmunzelte. Natürlich: Sämtliche Gegenstände des vergangenen Zeitalters an einem Ort aufzubewahren, hätte bedeutet, die gesamte Macht an diesem Punkt zu bündeln. Kein Magister zuvor hatte dies gewagt.
 Ein Gedanke nahm von ihm Besitz: Er war der Magister. Er besaß die alleinige Macht. Und genau aus diesem Grund würde er alle Artefakte aus der Zeit der Zauberer zusammentragen lassen und sie studieren. Hoffentlich gelänge es ihm auch, sie zu entschlüsseln. Dann könnte er endlich den Zauberer mit seinen eigenen Waffen schlagen.
 Eine halbe Stunde später durchfuhren sie das letzte Tor und betraten die Turmfeste: den Schwarzen Turm.
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 »Magister Bralag, ich heiße Euch herzlich willkommen.«
 Der hochgewachsene Mann, der ihn mit Zurückhaltung in einem herrschaftlichen Festsaal begrüßte, trug eine rußfarbene Robe, die mit prunkvollen silbernen Ornamenten und weißen Rüschen an Ärmeln und Hals versehen war. Sein offen getragenes, schulterlanges und ebenfalls schwarzes Haar hing ihm wirr ins Gesicht, die zusammengezogenen Augenbrauen verliehen ihm ein wildes Aussehen. Zwei wachsame Augen stachen mit einem Grünton aus dem grimmigen Antlitz heraus. Einzig der sauber gestutzte Vollbart passte nicht ganz in das dunkle Erscheinungsbild.
 »Seid bedankt, Baron Schwarzherz. So treffen wir uns wieder.«
 »In der Tat. Nur, dass Ihr jetzt Magister und Herrscher der Welt seid und ich bin immer noch ein unbedeutender Feldherr und Lehrmeister. Ich hoffe, Ihr habt meine Glückwünsche erhalten? Ihr wisst ja, ich reise ungern.« Er zupfte einen Rüschenärmel seines Hemds zurecht.
 Bralag lächelte. »Bescheiden wie eh und je. Und ja, ich habe Euer Geschenk bekommen.«
 Ausdruckslos schaute der Baron ihn an.
 Seltsam. Er lächelte nie. Bralag erinnerte sich an die Lehrzeit mit Baron Schwarzherz. Lange war es her, dass sie gemeinsam die alte Kunst des Kriegs studiert hatten, auch wenn Bralag sie niemals einsetzen würde. Die Magier konnten ihre Konflikte stets ohne Krieg lösen.
 »Ich hoffe, Ihr habt die kleine Revolte im Hohen Rat der Magier unbeschadet überstanden?«
 Bralag zuckte innerlich zusammen, sein Magen verkrampfte sich. »Ihr wisst davon?«
 »Selbstverständlich. Ich dachte, das hätte ich Euch beigebracht: Ein guter Feldherr weiß, was im Land passiert.«
 »Mit anderen Worten, der Verräter Mangold ist in Schwarzberg aufgetaucht.«
 Da! Der Mundwinkel des Barons zuckte leicht. Bralag hatte richtig geraten. »Gewiss war Meister, … verzeiht, war Mangold von Königstein hier. Er suchte Zuflucht.«
 »Und? Habt Ihr sie ihm gewährt?«
 »Natürlich nicht. Ich habe ihn nach Hügelland geschickt. Aber es gibt sicherlich einen triftigeren Grund für Eure Reise, oder irre ich mich?«
 »Nein, durchaus nicht.« Bralag holte einen silbernen Schlüsselring hervor. »Euer Geschenk war ein Rätsel. Ich bin gekommen, um es zu lösen.«
 Ein weiteres Mundwinkelzucken. War das der Anflug eines Lächelns? Doch das Gesicht des Barons blieb ausdruckslos und grimmig. Die leichte Zornesfalte zwischen den Augen verschwand niemals. Zumindest hatte Bralag sie noch nie verschwinden sehen. »Wisst Ihr denn, um was es sich handelt?«
 Bralag konnte nur raten. Er wusste nur, dass hier im Schwarzen Turm ebenfalls alte Artefakte der Zauberer gelagert wurden. »Es ist Teil eines Schlüssels?« Er hoffte, dass seine Antwort nicht nach der Frage klang, die sie doch war.
 Der Baron nickte. Er zog ein gezacktes, silbernes Stäbchen unter dem Hemd hervor und übergab es.
 Bralag starrte die Gegenstände in seiner Hand an. »Warum habt Ihr den Schlüssel nicht benutzt?«
 »Ich zeige es Euch.«
 Ein herbeigerufener muskulöser Diener brachte ein Silbertablett mit einem Holzlöffel darauf. Der Baron legte Ring und Zackenstab auf die entgegengesetzten Ränder des Tabletts. Er nahm den Löffel und schob die Gegenstände aufeinander zu. Augenblicklich begannen Ring und Stab zu glühen. Der Untergrund schmolz, klirrend fielen beide Objekte zu Boden.
 Mit verengten Augen beobachtete Bralag, wie der Baron den Ring vom Fußboden klaubte.
 »Einzeln sind sie harmlos, doch fügt der Falsche sie zusammen, wird er auf ewig gezeichnet.« Er ließ den Ring in Bralags Hand fallen und zeigte die eigene Handfläche. Kein Brandmal war zu erkennen. Der Ring fühlte sich kühl an.
 »Ich bin loyal zu Euch«, sagte Baron Schwarzherz, »und nur sein Wächter.« Er senkte die Hände wieder.
 »Was macht Euch so sicher, dass es bei mir funktioniert?«
 »Es ist ein magisches Artefakt, über Generationen von Magister zu Magister vererbt. Diese Feste wurde nur zu einem einzigen Zweck erbaut: das Erbe der Regenten zu bewahren.«
 Bralag atmete tief durch und bückte sich nach dem Stab. Die Einkerbung am Ring schien wie geschaffen für ihn. Ein kurzer Blick zum Baron, dann schob er die Passstücke entschlossen ineinander. Ein gleißender Blitz erschien und der gezackte Stab verschmolz mit dem Gegenstück. Unwillkürlich ballte Bralag die Faust und umklammerte eisern das Artefakt. Eine warme Woge traf ihn, eher schmeichelnd als schmerzhaft.
 »Ihr seid der Erbe des Magisters. Euch gebührt die Ehre.« 
 Als Bralag die Hand wieder öffnete, sah er einen überdimensionalen silbernen Schlüssel mit fein ziselierten Buchstaben. »Was ist das für ein Schlüssel? Wozu dient er?«
 »Er gewährt Eintritt in die Archive des geheimen Wissens der Runenmagie und der alten Zauberkünste.«
 Mehrere Atemzüge lang starrte er Baron Schwarzherz an. Ein weiteres Versteck seines Vorgängers? »Zeigt es mir.«
 »Das habe ich erwartet. Folgt mir.«
 Der Baron vollführte eine einladende Geste und ging voran. Der Weg führte sie tief in die Kellergewölbe. Über eine gewendelte Treppe gelangten sie in einen langen, von Fackeln beleuchteten Gang, dessen Ende eine pechschwarze Tür einnahm. Wie ein Maul gähnte sie ihnen entgegen. Bralags Herzschlag beschleunigte sich. Was lag dort verborgen? Ihm war, als beobachtete ihn die Finsternis. War auf dem Holz ein Gesicht zu sehen? Oder bildete er sich das nur ein? Je näher sie dem Eingang kamen, desto weiter weg erschien er. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie ihn endlich.
 Kein Knauf, kein Riegel zierte die Tür. Auch ein Schlüsselloch fehlte.
 »Was soll das?«
 »Nur ein Magister kann das Tor öffnen. Nur ein wahrer Herrscher kann zusammenfügen, was zusammengehört.«
 Freudlos lächelte Bralag. »Purgator«, sprach er lapidar den Spruch zum Enttarnen einer Falle aus.
 Um das Tor herum blieb es dunkel. Weder am Rahmen noch am Holz selbst entstand das typisch rötliche Leuchten einer tödlichen Vorrichtung.
 Was sollte er tun? Er zog den Schlüssel hervor und führte ihn an die Stelle, an der sich bei einer normalen Tür ein Schloss befände. Glimmend erwachte das Material zum Leben. Blutige Linien bildeten eine Maserung, zwei Augen starrten ihn an und Bralag wurde mitsamt dem Schlüssel in die Schwärze gesogen. Im nächsten Moment fühlte er einen stechenden Schmerz. Eine Stimme dröhnte in seinem Kopf.
 »WER BIST DU?«
 Er spürte, wie eine fremde Präsenz rasend schnell durch seinen Geist fegte. Es dauerte nur einen Herzschlag, dann antwortete Bralag in Gedanken: Ich bin der Magister.
 »JA, ICH WEISS.«
 Schmerz und Dunkelheit verschwanden und mit ihnen das Gefühl des Fremdartigen. Lautlos schwang die Tür auf.
 Dahinter lag ein Arbeitszimmer. Regale füllten die Wände. In der Mitte dominierten ein Schreibpult und ein bequemer Ohrensessel aus rotem Samt. Auf einer Seite des Zimmers erkannte Bralag eine Nische, in die ein Doppelbett eingelassen war. Staub bedeckte den Fußboden und das Pult. Diesen Raum hatte seit dem Tod des alten Magisters niemand betreten, so viel stand fest.
 Bralag trat ein, verharrte jedoch. Er wandte sich um und sah durch eine flimmernde Luftschicht leicht verzerrt Baron Schwarzherz, der noch immer im Gang wartete.
 »Wenn Ihr etwas benötigt, so sprecht es in das Rohr neben der Tür«, erklärte der Baron. »Unsere Dienerschaft wird sich dann um alles Weitere kümmern. Oder habt Ihr jetzt schon einen Wunsch?«
 »Wie waren die Gepflogenheiten des alten Magisters?«
 »Euer Vorgänger pflegte stets, einen guten Wein zu sich zu nehmen – und eine Dienerin. Soll ich Euch ein williges Weib bringen lassen?«
 Offenbar war das Flimmern undurchsichtig, sonst hätte der Baron Bralags eisigen Blick gesehen. »Ich bin nicht mein Vorgänger. Insofern wird Derartiges nicht nötig sein. Und nun lasst mich allein.«
 Baron Schwarzherz deutete eine Verbeugung an. »Euer Wunsch ist mir Befehl.« Er wandte sich um und ging.
 Sobald Bralag den Schlüssel aus der magischen Tür zog, wurde sie wieder zu einer Wand. Er sah sich um. Der Raum war gefüllt mit Schriften und Folianten. Nach ihren verschlissenen Einbänden zu urteilen, mussten sie uralt sein. Das Leder war rissig und brüchig. 
 Auf dem Schreibpult befand sich alles, was man benötigte, um ein eigenes Buch zu schreiben. Genug Papier, verschiedene Federn und versiegelte Tintenfläschchen, deren Tinte noch flüssig war. Sofort wurde Bralag klar, dass der alte Magister sich mit der Übersetzung der Sprache der Zauberer befasst hatte. Zeichnungen vergangener Artefakte lagen neben Schriftrollen mit persönlichen Aufzeichnungen.
 Er klatschte in die Hände. Das hier war das saftigste Spanferkel einer jeden Feier, der erhoffte Hauptgewinn.
   XXVIII
 GEHEIME WEGE
  
 Sie verbrachten vier weitere Nächte in der Bibliothek. Jetzt wusste Kyrian, wonach sie suchen mussten, und mit der Intuition der Feen wurden sie auch fündig. Die Trolle behielten ihr Misstrauen, doch sie gaben widerwillig zu, dass die Informationen der Feen äußerst hilfreich waren.
 »Ihr habt so viele Bücher«, begann Fibi, »da wird es ja wohl eines über die Elementarlehre geben. Ihr findet das Buch und wir die Lösung. Aber beeilt euch lieber. Die Dreimondnacht findet noch in diesem Jahr statt. Und nur dann können die Wetterkristalle zerstört werden.«
 Kyrian sah von den Bauplänen der Königsmine auf. »Ich dachte, die Zerstörung der Türme bedeutet die Vernichtung der Wetterkristalle.« Er hatte sich zwar die Geschichte der Feen zur Dreimondnacht angehört, ihm war allerdings unklar, warum sie erst jetzt damit rausrückten? Andererseits – hätte er sich darauf eingelassen, wenn sie ihm früher davon berichtet hätten?
 Fibi schwirrte nervös hin und her. »Es ist alles … etwas komplizierter.«
 Immer wieder meldete Mira sich zu Wort. »Aber wie soll dann der Nebel fallen? Was hat es für einen Sinn, die Türme und so viele Menschenleben zu opfern.«
 »Und Trolle«, brummte Barathur. »Denn wenn der Plan misslingt, werden wir die Folgen einer Niederlage ausbaden. Die Magier lassen uns nicht ungeschoren davonkommen.«
 Fibi drehte sich einmal im Kreis. »Ja ja, wir sitzen alle auf demselben Baum. Wir alle müssen Opfer bringen, und wenn unser Plan fehlschlägt, sind wir allesamt dem Untergang geweiht.« Die Fee wandte sich kurz zu Mira um. »Wir wollen ja gar nicht die Türme dem Erdboden gleichmachen. Wir brauchen nur die Kristalle. Da fällt mir ein: Wo befindet sich eigentlich der Wetterkristall des Winterturms?«
 Ein knurrendes Gelächter brachte sie zum Schweigen. »Ihr versucht es immer wieder, uns auszuspionieren, was? Er ist verschüttet. Unter den Trümmern von Winterstadt begraben. Ihr werdet ihn niemals finden.«
 Rahia, die das Lesen aufgegeben hatte, hob und senkte einen beachtlichen Stapel an Büchern im steten Wechsel. Muskelaufbau nannte sie das. Jedes Mal, wenn Barathur an ihr vorbeikam, nahm er ihr die Werke weg und legte sie in die Regale zurück, so wie jetzt.
 Die Gauklerin stemmte die Hände in die Hüften. »Trollkacke … ich werde noch wahnsinnig. Wir sollten endlich aufbrechen. Die Trolle haben doch Verbindungen zur Königsmine. Also können wir uns den dortigen Kristall ganz leicht schnappen, oder? Allmählich schlagen mir diese Höhlen aufs Gemüt. Ich kann keine Bücher mehr sehen.«
 »Sie hat recht«, sagte Kyrian. »Lasst andere nach den Informationen suchen, wir machen uns auf den Weg.«
 Barathur schnaubte. »Dann sind wir dich schneller los. Ein guter Gedanke.«
 »So könnte man es auch ausdrücken.«
 »Sei unbesorgt, Zauberer. Die Vorbereitungen laufen. Es benötigt Zeit, mit unseren Verbündeten in Kontakt zu treten. Ebenso müssen wir bedenken, was wir tun, falls das Vorhaben misslingen sollte.«
 »Wir brauchen also einen Ausweichplan.« Kyrian runzelte die Stirn. Er musste sich selbst einen Fluchtweg offen lassen. Zum wiederholten Male drängte sich ihm die Frage auf, was mit den Frauen geschähe. Rahia hatte bereits angedeutet, dass sie mitkommen wollte. Sicherlich wäre ihr schauspielerisches Talent von Nutzen, wenn sie die Magier in der Königsmine überlisten wollten.
 Bei Mira allerdings war Kyrian sich unsicher. Was sollte er mit ihr anfangen? Was würde sie tun?
 Barathurs Stimme unterbrach seine Gedanken. »Lasst uns nur machen. Wir haben alles im Griff.«
 Die Feen schwirrten zu Kyrian. »Gut, dann sind wir ja überflüssig und können gehen.«
 »Moment.« Er atmete geräuschvoll aus. »Ihr geht nirgendwohin. Im Gegenteil.« Er deutete auf die beiden geflügelten Wesen, »Sobald wir abreisen, begleitet ihr uns.«
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 Eleanor … Kyrian sah sie im Nebel. Die weiße Gestalt stand reglos in einiger Entfernung vor ihm.
 Eleanor! Wieder rief er ihren Namen. Er begann zu laufen, die Entfernung zu ihr verringerte sich jedoch nicht. Seine Füße wurden schwer, als liefe er im Wasser. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Schritt um Schritt kämpfte er sich voran.
 Die Lippen der schneeweißen Frau bewegten sich, doch er war zu weit entfernt, um die Worte zu hören.
 Der Nebel nahm zu, Kälte fuhr ihm in die Glieder. Er steckte fest, konnte die Gliedmaßen nicht mehr bewegen. Winzige Kristalle glitzerten auf seiner Haut. Er wollte schreien, als er merkte, dass es sich um Eiskristalle handelte. Sein Körper verwandelte sich langsam zu Eis. Seine Zauberkraft! Er müsste sie nur einsetzen. Aber selbst sein Verstand schien zu gefrieren. Der Zauberspruch zeigte keinerlei Wirkung.
 Plötzlich stand Eleanor vor ihm. Ihr sanftes, anmutiges Gesicht leuchtete weiß. Wie Porzellan. Mühevoll streckte er seine mit Eis überzogenen Hände vor und packte entkräftet zu. Doch sie entglitt ihm, rutschte einfach weg. Kyrian fiel zu Boden, auf eine harte, glatte Eisfläche. Darunter schwamm Eleanor, die Augen angstgeweitet, wurde sie allmählich in die dunkle Tiefe gezogen. Mit den Fäusten hämmerte er auf die gefrorene Oberfläche. Er musste sie durchbrechen, ein Loch hineinschlagen, um Eleanor vor dem sicheren Tod zu retten.
 Zu spät bemerkte er den schwarzen Schatten neben sich. Er blickte auf lederne Stiefel, an denen Blut klebte. Ein Stab schlug krachend aufs Eis, Kyrian brach ein. Innerhalb eines Wimpernschlags schloss sich die Eisschicht über ihm. Er war gefangen im eisigen Nass. Kraftlos begann er, zu sinken …
  
 Keuchend erwachte Kyrian. Hektisch sah er sich um ... Er befand sich im Schlafraum ihrer Behausung. Ein paar Mal atmete er tief durch, dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Im schummrigen Licht der Kristalle erkannte er schräg gegenüber Rahia, die ebenfalls aufrecht im Bett saß. Hatte auch sie schlecht geträumt? Ihr Atem ging unruhig. Wenn er herausfinden wollte, was sein Traum bedeutete, sollte er vielleicht mit der Gauklerin reden.
 Leise zischte er. Sofort flog der Blick der dunkelhäutigen Frau in seine Richtung. Sie trug ein helles Unterkleid aus Leinen, in dem ihre wohlproportionierten Konturen trotz des Dämmerlichts gut zu erkennen waren. Mit einem Nicken bedeutete er ihr, aufzustehen, doch sie schüttelte den Kopf.
 Er musste mehr über Rahia und ihre Verbindung zu Eleanor wissen. War sie damals wirklich von der weißen Magierin gerettet worden? Kyrian hatte nie mit ihr darüber gesprochen, dass sie eigentlich tot sein müsste. Eine Dolchklinge hatte ihr Herz getroffen. Nur mit Eleanors Kraft hatte sie überlebt, durch ihren Willen für kurze Zeit sogar … ja, was? Magie anwenden können? Oder war es Zauberei gewesen?
 Auf einen weiteren Zischlaut von ihm schüttelte Rahia den Kopf und winkte mit wütender Mine ab. Kyrian grinste. Wozu war er Zauberer? Die Trollwächter schliefen. Sie würden nicht merken, ob er zauberte. Er konzentrierte sich und schickte ihr eine Welle der Beruhigung zu. Drei Wörter ließ er mit einfließen. Wörter, die nur für sie bestimmt waren, die nur sie hören konnte. Wir müssen reden.
 »Worüber«, flüsterte die Gauklerin.
 Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. Über die weiße Magierin.
 »Nein, danke. Ich … hör sofort auf damit!« Rahia schloss die Augen. Ihre Atmung beruhigte sich, der zornige Klang ihrer Stimme verebbte nach einer weiteren Beruhigungswelle Kyrians. »Du bist so ein Drachenfurz!« Gelassen erhob sie sich.
 Er warf sich eine Tunika über und folgte ihr in den Vorraum. Dabei grinste er immer noch.
 »Was willst du von mir?«
 »Eleanor«, sagte er. »Du hast von ihr geträumt, richtig?«
 Rahia schwieg. Er hatte ins Schwarze getroffen.
 »Ich auch«, fuhr er fort. »Ich habe sie gesehen. Ich wollte zu ihr, doch plötzlich steckte ich im Eis fest.«
 Rahias Mandelaugen weiteten sich, sie keuchte auf. »Sie hat etwas mit mir angestellt … ich weiß nicht, was. Ich war tot!« Ihre Worte kamen lauter, als sie offenbar beabsichtigt hatte; sie sah sich um und senkte sofort die Stimme. »Manchmal denke ich, sie hat mir damals irgendwas eingepflanzt. Sie will meinen Körper übernehmen. Sie ... sucht mich.«
 »Dann existiert sie noch? Sie versucht, Kontakt mit uns aufzunehmen.«
 Die Gauklerin ballte die Fäuste und schnaubte. Für einen Moment sah sie aus, als wollte sie Kyrian schlagen. Im nächsten Augenblick jedoch schreckte sie selbst zurück. »Sie ist … böse. Ich spüre ihre Wut in mir. Ich bin nicht so. Kyrian, du kennst mich. Ich war nicht immer so … so zornig.«
 Er zog eine Augenbraue hoch. Sie konnte mitunter ein Biest sein, vor allem zu ihm. Aber war sie bösartig?
 »Du weißt schon: Ich bin von Grund auf ein fröhlicher Mensch. In letzter Zeit aber werde ich grundlos aggressiv … wütend.« Sie flüsterte kaum hörbar. »Sie versucht, von mir Besitz zu ergreifen.«
 »Seit wann ist das so?«
 »Ich habe es nie erzählt. Am Anfang war es auch nicht schlimm. Ich dachte, ich müsste nur unsere Flucht aus dem Magierturm in Königstadt verdauen. Aber kurz, bevor die Feen hier erschienen sind, ist es beängstigender geworden.«
 Kyrian runzelte die Stirn. »Vielleicht müssen wir nur erkennen, was sie will.«
 »Sie will Rache.«
 »Verständlich.«
 »Wieso?«
 »Laut meiner Vision starb sie durch eine Eisnacht.«
 »Nein, du verstehst nicht. Sie ist böse und will sich an allem und jedem rächen. Sie ist verbittert.«
 »Erinnere dich, ich war früher genauso. Sie wird uns keinen Schaden zufügen.«
 »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.« Rahia sah ihm in die Augen. »Wenn sie nicht böse ist, erkläre mir eins: Warum war ich der Schatten in deinem Traum?«
 »Du?«
 »Ja. Ich habe das Eis zerschlagen. Ich habe dich getötet.«
  
 Rahia war so aufgewühlt, dass es Kyrian erst mit einem weiteren Zauber gelang, sie zu beruhigen und wieder zum Schlafen zu bewegen. Er selbst fand keine Ruhe. Seine Gedanken wirbelten umher wie die Flocken eines Schneesturms. Aus welchem Grund sollte die weiße Magierin ihm Schaden zufügen wollen? Oder war das alles von Anfang an eine Falle gewesen? Aber warum hatte sie ihm dann damals geholfen, als er mit einem Weltenzauber den alten Magister besiegt hatte? Gemeinsam mit ihr, mit Eleanor. Es musste eine einfachere Erklärung geben. Die Eisnacht war erneut vollzogen worden, das machte die weiße Magierin wütend. Was er nur zu gut verstand.
 Kyrian seufzte. Wie viel Zeit bliebe ihm, bis die anderen erwachten? Genug, um einen eigenen Notfallplan zu ersinnen? Er hatte sich die Baupläne der Königsmine eingeprägt, wusste genau, wo der Wetterkristall sich befand. Zur Not könnte er sich auch allein durchschlagen. Die Feen allerdings sollte er an seiner Seite haben. Immerhin lieferten sie den Schlüssel zur Zerstörung der Kristalle.
 Sein Blick fiel auf Mira. Sie schlief wie ein Kätzchen, zusammengerollt. Ihre weiße Haut leuchtete und hob sich vom grauen Gestein der Wände ab. Dieselbe Hautfarbe wie Eleanor. Kyrians Gedanken begannen zu fliegen. Weiß, ein weißes Mädchen …
 Dann folgte die Eingebung: Aber natürlich, die Vision. Wenn die weiße Magierin es konnte, warum nicht auch er? Er musste nur einen günstigen Moment allein abpassen und ebenfalls eine Vision, einen Hilferuf durch den Nebel senden. Zeit und Ort mussten stimmen! Das war es. Das war die Lösung. Warum war er nicht eher darauf gekommen? Weil er nicht wusste, wie und wo. In dieser Bibliothek fände er bestimmt ein paar Informationen dazu. Wie gelangte er an eines der Zauberbücher? Sollte er die Fee einweihen? Vielleicht hatte er Glück und alles wendete sich zu seinem Vorteil. Hauptsache, er verschwände aus dieser Welt, ob mit oder ohne Nebel.
 Er war immer schon ein Glückskind gewesen. Wenn Barathur ihm die Bitte nicht gewährte, würde er eine Stufe höher gehen. Und sich gleich an den König wenden.
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 Als Mira erwachte, war Kyrian fort. Auch Rahia war nirgends zu sehen. Das Essen stand unberührt auf dem Tisch, Schmalz, Käse, geräucherter Fisch und frisches Brot. Sogar gekochte Eier. Die Trolle gaben sich wirklich Mühe. Bei dem Anblick merkte Mira, wie hungrig sie war. Hastig verrichtete sie ihre Notdurft in einem Häuschen auf dem Hof und wusch sich. Sie wollte sich gerade Essen auffüllen, da erschien Barathur.
 »Guten Morgen«, grüßte sie lächelnd.
 Brummend erwiderte der Troll die Begrüßung. Tiefe Falten durchzogen sein ledernes Gesicht, er ließ sich schwerfällig im Garten nieder.
 »Du siehst missgelaunt aus. Was ist passiert?«
 Ein erneutes Brummen, dann ereiferte er sich in einem für einen Troll erstaunlichen Redeschwall. »Der Zauberer hat sich ohne mein Wissen und ohne meine Erlaubnis zum König aufgemacht. Hat unserem Herrscher Honig ums Maul geschmiert und durfte anschließend in die geheimen Räume der Bibliothek. Das muss sich einer vorstellen. Allein!«
 »Woher hat er denn Honig?« Mira lachte keck. »Er versucht bestimmt, herauszufinden, wie wir vorgehen können, ohne zu töten.«
 »Er hat seine eigenen Pläne, glaub mir. So wie jeder auf dieser Welt.«
 »Ich habe keine Pläne.«
 »Du musst doch wissen, was du willst?«
 »Schon, aber … Nein. Nein, ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn Kyrian …« Sie verstummte.
 »Du wirst dir einen Ort zum Leben suchen oder mit dieser Nervensäge auf Reisen gehen.«
 »Rahia? Sie ist keine Nervensäge. Gut, in letzter Zeit ist sie etwas gereizt, aber das liegt an den Höhlen.« Als Mira sah, wie Barathurs Gesicht sich verdüsterte, redete sie rasch weiter. »Nein, so hab ich es nicht gemeint. Ich meinte, ihr fehlt die Sonne. Ich hoffe für sie, ihr Wunsch erfüllt sich eines Tages.«
 »Welcher Wunsch?«
 »Sie will so gern ihre Heimat sehen. Die Wüste und die unterschiedlichen Farben der Sonnenscheibe dortzulande.«
 Die Augenbrauen des Trolls hoben sich. »Da gibt es doch nichts außer Sand. Und vielleicht mal eine popelige Oase.«
 »Aber es ist immer warm und …«
 »Zu heiß. Ein Wald ist angenehm und grün und wundervoll. Voller Leben. In der Wüste gibt es nichts außer Drachen und Krabbelgetier.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Ausgestoßene hausen dort. Vertriebene, Diebe, Räubergesindel.«
 »Warst du schon einmal da?«
 »Nein.«
 »Woher willst du dann wissen, wie es da aussieht?«
 »Aus Büchern.«
 »Aha.« Miras Magen knurrte. Sie deutete auf den gefüllten Tisch. »Hast du Hunger?«
 Der Troll zuckte mit den Schultern und spähte verstohlen zum Räucherfisch. Fast zaghaft schob er sich den kompletten Fisch in den Mund. Mira aß ein Brot mit Käse.
 Nach einer Weile erschien Rahia in Begleitung eines Wächters.
 Mira sprang auf. »Wo warst du?«
 »Baden«, sagte die Gauklerin knapp und setzte sich.
 Mira merkte, dass etwas nicht stimmte. Auch, wenn Rahia es mit reichlich Talent überspielte. »Was ist los?«
 »Es tut mir leid. Ich habe wieder schlecht geschlafen. Egal. Was gibt es zum Frühstück? Ihr habt bereits gegessen, wie ich sehe?« Den Kopf schiefgelegt, beäugte sie den Fischteller und warf dem Troll einen grimmigen Blick zu.
 Der beugte sich vor. »Ich will ja nicht drängeln, aber ihr müsst euch fertigmachen und eure Sachen packen. Ich bin eigentlich gekommen, um euch abzuholen.«
 »Ich bleibe hier«, sagte Mira und schaute zu Boden.
 »Was? Aber warum?«
 »Das … ich bin keine Kämpferin.«
 »Ich bin auch keine … na ja, kämpfen kann ich schon, zumindest mich verteidigen. Und du setzt dich ebenfalls ausgezeichnet zur Wehr, wenn du angegriffen wirst. Kyrian hat dich eine Menge gelehrt, ganz zu schweigen von unserem Team mit Ruven und Unna. Unser Gauklertrio.«
 »Eben. Das Gauklertrio.« Mira dachte an die beiden Männer der Schaustellergruppe zurück, an die wundervolle Zeit, in der sie sich fast dazugehörig gefühlt hatte. Wie in einer Familie. Doch sie hatte nicht dazugehört. Genauso wenig wie in einen möglichen Krieg. Das war nicht ihre Welt. Nicht ihr Leben. Sie gehörte nirgends hin. Verkauft von ihren Eltern, gestrandet im Winterland unter den Himmelsbergen. Unter der Erde.
 »Ach Mira, nun schau nicht so. Wir lassen dich einfach auf dem Freibrief eintragen.«
 »Könnt ihr eben nicht. Jedenfalls nicht mehr … ach, egal.«
 »Du bist ein Teil von uns geworden, wie das vierte Rad am Kutschwagen, und du hast einen Platz in meinem Herzen.«
 »Das ist lieb von dir und du weißt, dass du mir sehr viel bedeutest. Geh mit ihnen! Ich versuche, auf meine Art zu helfen.«
 Rahia zog die Mundwinkel nach unten. »Und wie stellst du das an? Indem du hier sitzt, und wartest, was geschieht?«
 »Fang bitte nicht zu streiten an. Es ist schon schwer genug.«
 »Verdammt, Mira ...«
 Ein Räuspern unterbrach sie. »Wir benötigen immer noch da Buch über die Elementarlehre. Jeder hat seine Aufgabe im Weltengefüge zu erfüllen. Das Schneemädchen die ihre, so wie auch du die deine bekommen hast, Erdmädchen.«
 »Mira!«
 »Rahia!«, riefen sie gleichzeitig. Sie schauten sich an und mussten unwillkürlich lachen.
 »Tut mir leid.« Rahia umarmte sie. »Ich bin eben mehr ein Mensch der Tat. Ich geh denn mal packen.«
  
 Kaum hatte Rahia das Bündel geschnürt, traten die Frauen sich gegenüber. Mira drängten sich Tränen in die Augen, doch sie unterdrückte das Gefühl, dass sie ihre Freundin vielleicht nie wiedersehen würde. Dass diese gar sterben könnte.
 Die Gauklerin zwinkerte ihr zu. »Wir holen uns diesen Kristall und sind im Handumdrehen zurück.«
 »Pass gut auf dich auf, versprich es. Und auf Kyrian.«
 Eine zweite Umarmung folgte. »Ich bringe ihn heil wieder, versprochen. Und der große Fettsack ist ja auch noch dabei.« Rahia deutete über ihre Schulter auf Barathur. »Den nehmen wir als Schutzschild.«
 »Das habe ich gehört«, grollte der Troll und fügte ein »Nervensäge« hinzu.
 »Moment mal. Ich habe weder über euer Essen gemeckert noch mich in irgendeiner Form beschwert oder Forderungen gestellt. Los, trag mich.« Sie sprang dem Troll auf den Rücken und kletterte an ihm hoch.
 »Runter mit dir. Du bist ja lästiger als ein Biesling.«
 »Was ist ein Biesling?«
 »So nennen wir die nervigen Zweiflügler, die einem das Blut und die Kraft aussaugen.« Barathur überlegte kurz. »Ihr nennt sie Dasselfliegen.«
 »He! Du kannst mich doch nicht mit einem Insekt vergleichen.« Augenblicklich schlug sie auf seinen Rücken ein.
 Der Troll versuchte halbherzig, Rahia abzuschütteln, und wankte davon. Mira lächelte und hob zaghaft die Hand. Auch die Gauklerin winkte. Als ihre Blicke sich trafen, sah Mira Angst in Rahias Augen.
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 Der König hatte ihm die Bitte gewährt, aber die Ausbeute war enttäuschend. Das entdeckte Buch war inhaltlich zwar interessant, vollgestopft mit Zaubererwissen, doch Kyrian fehlte die Zeit, es zu studieren. So hatte er nicht gefunden, wonach er gesucht hatte, und sich nur wenig gemerkt. Er konnte auch nicht zu offensichtlich zaubern, um das Werk ins Gedächtnis zu kopieren. Und jetzt war es zu spät. Er musste die Bibliothek verlassen.
 Mira war zurückgeblieben, Feli hatte sich ihr angeschlossen. Also bestand ihre Gruppe nun aus Barathur, Uschtra und sechs weiteren Trollen sowie Fibi, Rahia und ihm selbst. Sie hatten sich am Rand der kolossalen Trollstadt eingefunden, von wo aus verschiedene Höhlenwege nach Norden führten. Sogar bis nach Hügelland sollte es verschlungene, geheime Tunnel geben. Ob das stimmte, blieb nur zu vermuten.
 Barathur trat vor. Sein Blick verharrte kurz auf Rahia, dann wanderte er über die Anwesenden. »Jetzt wird es ernst. Wer hierbleiben will, der soll es tun. Ansonsten gibt es kein Zurück mehr, denn der Weg ist gefährlich. Ein jeder von uns könnte den Tod finden, oder Schlimmeres. Ich will euch keine Angst machen, aber wir wissen trotz zahlreicher Kontakte nicht, was uns in der Königsmine erwartet.«
 Als niemand antwortete, nickte der Troll. Er war, wie die anderen seiner Art, lediglich mit einem Lendenschurz bekleidet und trug einen Lederriemen um den Arm. Die Kleidung der Minentrolle. Eine Eisenkette lag um seinen Hals, an der er, sobald sie die Minen erreichten, mit seinen Artgenossen verbunden werden sollte. Selbstverständlich hatten sie die Kettenglieder so präpariert, dass sie im Fall eines Angriffs leicht auseinanderbrachen. Sie durften kein Risiko eingehen.
 Kyrian und Rahia trugen Magierroben aus Königstadt. Die Trollfrauen hatten sie gefertigt, genau wie die künstlichen Bärte und Haare, die ihr Aussehen drastisch veränderten und einen Zauberspruch unnötig machten. Sie sahen aus wie Bewahrer der Ruhe. Kyrian hoffte, dass die Minentrolle auf ihre List hereinfielen. Wenn nicht, wäre er im wahrsten Sinne des Wortes an seinem Tiefpunkt angelangt. Dann wüsste er nicht mehr weiter. Er, Kyrian der Schwarze aus dem göttlichen Herrschergeschlecht der Theiosaner. Der große Zauberer. Er hatte in seiner Welt bereits einige Male Krieg geführt, eine unschöne Angelegenheit. Krieg war nie schön. Aber es gab keine andere Lösung. Freiwillig rückten die Magier die Kristalle niemals raus.
 »Gut.« Barathur nickte. »Nachdem das geklärt ist, sollten wir den Plan noch einmal durchgehen.« Der Troll hatte ihnen den Weg durch den Berg beschrieben. »Minentrolle sind gierig nach Gold und Edelsteinen. Sie dürfen keine Unze behalten, weil die Magier ihnen alles abnehmen. Diesen Vorteil machen wir uns zunutze. Im Inneren gibt es Verbindungstrolle. Wie wir in den Eingang gelangen, liegt bei euch.«
 »Rahia übernimmt das Reden. Sie ist in der Kunst der Schauspielerei bewandert. Ich springe notfalls ein. Wir gehen rein und geben euch als neue Minenarbeiter ab. Ihr werdet auch sicher von euren Trollfreunden wieder frei gelassen?«
 »Sei ohne Sorge«, grollte Uschtra. »Manche Trolle mögen zwar gierig sein, doch sie verraten niemals ihr eigenes Volk.«
 Rahia hob die Hand. »Entschuldigt. Ich habe den Part mit dem ›wir holen uns den Kristall‹ nicht ganz verstanden.«
 »Ich lasse mir auf dem Weg dorthin etwas einfallen.«
 »Ich lasse mir etwas einfallen«, äffte Rahia Kyrian nach und lachte kurz auf. »Ich finde das mehr als dürftig. Reinzukommen ist eine Sache …«
 »Wir benötigen sieben Tage zur Mine, genug Zeit, einen Plan auszuarbeiten. Ich habe mir sämtliche Zeichnungen der Königsmine eingeprägt. Sie sind alle hier drin.« Kyrian tippte sich an den Kopf. »Ich werde eine Lösung finden. Und unsere kleine Fee ist schließlich auch dabei.«
 Fibi lächelte gequält. 
 Rahia schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht überzeugt.«
 »Magier mit einer Botenfee sind erstens authentischer, und zweitens können wir uns so freier bewegen. Als engste Vertraute des Magisters auf einem … einem Kontrollbesuch. Mit den neuen Minenarbeitern als Geschenk.«
 Rahia starrte ihn an. »Ist dir das eben gerade eingefallen?«
 »Jap.«
 Sie verdrehte die Augen und stöhnte auf.
 »Was? Immerhin ist es ein Anfang. Die Feinheiten denken wir uns auf dem Weg aus.«
 »Wenn etwas schiefläuft, fehlt uns die Zeit für einen Ausweichplan«, gab die Fee zu bedenken.
 Kyrian schenkte ihr einen wütenden Blick. »Wir finden eine Lösung. Jetzt sollten wir aber los, nicht wahr, Barathur?«
 Der Troll stimmte ihm zu. Die Gruppe wanderte los.
 Ein gewaltiger Marsch von sieben Tagen oder mehr läge vor ihnen. Ein weiter Weg. Ein verschwiegener Weg, denn alle würden ihren Gedanken nachhängen, das spürte Kyrian. Was geschähe, wenn sie scheiterten? Was, wenn sie siegten?
 »Nach vorn bis in den Tod«, murmelte Rahia, doch niemand außer ihm schien es gehört zu haben.
   XXIX
 DIE KÖNIGSMINE
  
 Sie hätte sie nicht ziehen lassen sollen. Warum war sie immer so …
 Feige. Ja, ich bin feige.
 Wirklich? Vielleicht wollte sie sich bloß nicht streiten.
 Weil ich feige bin.
 Man musste doch Konflikte gewaltfrei lösen können, oder etwa nicht? Die Magier hatten stets für Recht und Ordnung im Land gesorgt. Friedlich. Ohne Gewalt …
 Haben sie das wirklich?
 Nach dem, was sie gelesen und erlebt hatte, drangen immer mehr Zweifel in Miras Gedanken. Zu viele Wesen wurden offensichtlich unterdrückt. Aber welche Möglichkeit hatte sie, Mirabella Hafermann, ein einfaches Bauernmädchen, in dieser Welt etwas zu bewirken?
 Sie seufzte. War Rodinia nicht dazu geschaffen, in Frieden zu leben? Es hatte tausend Jahre funktioniert. Und jetzt sollte es enden? Eine beängstigende Frage überschattete ihre Seele: Würde sie ihre Freundin wiedersehen?
 Ihr Blick traf den der Fee. Feli beobachtete sie. Ihr Gesichtsausdruck erschien Mira genau wie der ihre. Fühlte sie ähnlich? Brannten die gleichen Fragen in dem geflügelten Wesen? Immer wieder schaute die Fee zur Höhlendecke, die man doch nur erahnen konnte.
 Sie saßen im steinernen Garten vor ihrer Behausung. Auf einem Tischchen standen Wasser, Obst und Kekse aus einem trockenen Brotteig.
 Die Fee schwirrte zu einem Leuchtkristall hoch über dem Haus, schüttelte sich und kehrte zurück. Neben einer Schale blieb sie hocken und starrte wieder in Miras Richtung.
 Sie vermisst die Sonne … Genau wie ich. Bestimmt täte es gut, mit der Fee ein wenig zu plaudern. So könnte Mira sich Ablenkung von ihren Gedanken schaffen.
 »Wie war es die letzte Zeit oben auf der Erde?«, begann sie.
 Die Fee zuckte zusammen.
 »Das Wetter meine ich. Wie war das Wetter? Ich habe seit Ewigkeiten keine Sonne mehr gesehen.«
 Feli wiegte den Kopf hin und her. »Mal so, mal so.«
 Nicht der beste Anfang, für eine Unterhaltung. »Ich mag die Sonnenscheibe«, hob Mira erneut an.
 Dieses Mal bejahte die Fee lediglich mit einem Kopfnicken. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, Gleichgültigkeit trat in ihre Züge. Gelangweilt stocherte sie in der Brotschale herum, ergriff einen Keks, schnupperte daran und ließ ihn angewidert fallen.
 Warum war es so verdammt schwer, einen Wortwechsel mit einer Fee zu führen? Vielleicht sollte Mira das Naheliegendste ansprechen? Sie gab sich einen Ruck. »Was ist los? Was bedrückt dich?«
 »Ja ja, ich bin klein, habe Flügel, kann fliegen und nein, bei Sturm werde ich nicht weggeblasen.«
 »Das habe ich nicht gefragt.«
 »Ach? Die meisten normalen Menschen fragen so etwas.« Feli verstummte, als sie Miras weiße Haut, ihre ebenso weißen Haare und die blass lila Augen ansah. Dann formten sich ihre Lippen zu einem Kreis, in der Erkenntnis, dass Mira vom Aussehen her eben kein normaler Mensch war. »Ooooh«, entwich Felis Mund. Verlegen sah die Fee zu Boden.
 Früher hätten solche Reaktionen Mira getroffen. Doch das Leben mit den Gauklern hatte sie verändert. Unna und besonders Ruven und Rahia hatten sie gelehrt, dass Anderssein auch von Vorteil sein konnte. Und vor allem, dass es nichts Schlimmes war. »Schon in Ordnung. Ich sehe vielleicht anders aus, aber ansonsten bin ich völlig normal.«
 Feli kaute auf der Unterlippe. Sie setzte an, etwas zu sagen, schloss den Mund jedoch wieder. Nach einem erneuten, ebenfalls erfolglosen Versuch hob sie zögerlich die Hand, biss in den Zeigefinger und … verschwand. Sie löste sich nicht gänzlich auf, ihr Körper wurde nur durchscheinend. Erschrocken gab Mira einen leisen Schrei von sich. Die Fee grinste grimmig und flog ein Stück um sie herum, offenbar darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen.
 Mira konnte das geflügelte Wesen trotz seiner transparenten Gestalt noch sehen. Verzückt lachte sie auf. »Was ist das für ein Spiel? Warum bist du durchsichtig? Ah! Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist eine … Fee.« Sie runzelte die Stirn. Nein, der Zeitvertreib aus ihrer Kindheit ging anders.
 Feli stieß einen erstickten Laut aus. Sie flog in eine Ecke des Gartens, nur um dort wieder die Richtung zu ändern. Verfolgt von Miras Blicken kam sie vor ihr zum Stehen. »Du siehst mich?«, hauchte sie.
 »Ja … nicht so in Farbe und bunt, aber ja … natürlich. Warum fragst du?«
 Augenblicklich wurde die Fee zur Gänze sichtbar. »Dann hat Fibi recht«, flüsterte sie. »Du bist es.«
 Um ihre Verwirrung zu vertuschen, lächelte Mira. »Äh … ja, … ich bin was?«
 Feli kam dicht heran, ihre Augen funkelten aufgeregt. »Alles zu seiner Zeit. Wir müssen reden. Das Buch. Wir müssen in die Bibliothek. Allein, ohne den König, ohne die Trolle … Bei Latavis Ellyll.«
 »Bei … Lata-was?«
 »Latavis Ellyll! Die Mutter des Feenvolks. Egal, du wirst sie schon noch kennenlernen. Wir brauchen das Buch. Feuer, Wasser, Erde und Luft.« Die Stimme der Fee überschlug sich.
 »Dafür, dass du eben so gut wie gar nicht mit mir gesprochen hast, redest du jetzt ziemlich schnell und viel. Beruhige dich. Was ist denn los?«
 »Erde und Wasser, Wasser und Erde. Verstehst du?«
 »Nein. Nicht die Bohne.«
 Ein grollendes Lachen ertönte. Leise, fast schüchtern.
 Beide wirbelten herum. Hinter ihnen stand der König der Trolle. Er trug einen prächtigen ledernen Brustpanzer, auf seiner Brust schimmerten grünlich-silbern die Linien eines gewaltigen Baums. Eine mächtige Axt baumelte an einem Gürtel, der breiter als Miras Oberkörper war. Er sah aus wie ein Krieger. Nur, dass ein dickes Buch unter seinem Arm klemmte.
 »König Ackarian«, stammelte Mira.
 Feli riss die Augen auf und keuchte. »Das Buch der Elementarlehre.«.
 Lächelnd legte der König den Folianten auf den Tisch. Das ledergebundene Buch glitzerte leicht in einem violetten Ton.
 »Ihr hattet es die ganze Zeit?«
 Der Troll lächelte. »Ich hatte es nicht die gesamte Zeit bei mir. Wenngleich ich wusste, wo es sich befand.«
 »Aber warum? Warum habt Ihr es nicht Kyrian gegeben?«
 »Weil ich sichergehen musste, dass es in die richtigen Hände gelangt.«
 »In wessen Hände?« Mira fürchtete die Antwort.
 »In deine.«
 Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht die, die Ihr sucht. Das habe ich Euch bereits gesagt. Ich besitze weder magische Fähigkeiten, noch kann ich zaubern.«
 »Und doch kannst du Unsichtbares sehen. Du siehst eine Fee, wo keine ist.« Der Trollkönig zwinkerte ihr lächelnd zu.
 »Ihr habt uns beobachtet?«, fragte Feli.
 König Ackarian lachte. »In dir, Schneemädchen, steckt viel mehr, als du ahnst. Aber jetzt solltet ihr euch beeilen, um die anderen einzuholen, bevor es zu spät ist.«
 »Zu spät wofür?«
 Die Fee schwirrte vorsichtig an das Buch heran, verfolgt von den Blicken des Königs. Er wandte sich wieder Mira zu. »Es gibt einen Verräter unter ihnen. Ihr werdet das Buch benötigen. Es ist alles vorbereitet. Leider hat es ein wenig gedauert, ich bedaure diesen Umstand.«
 »Wer ist der Verräter?«
 »Wir haben keine genauen Hinweise.« Er sah die Fee nachdenklich an. Dann nahm er das Buch, steckte es in eine Ledertasche und reichte sie über den Tisch. Im Hintergrund erschienen mehrere schwer bewaffnete Trolle in Rüstungen.
 »Ihr solltet unverzüglich aufbrechen. Meine Kämpfer werden euch begleiten. Die Zeit der Befreiung ist gekommen. Der Zauberer kann nicht mehr vor sich selbst fliehen. Jetzt muss jeder seinen eigenen Krieg führen. Geht und verhindert ein Unglück.«
 Die Fee öffnete den Mund, ohne dass ein Ton herauskam. Hektisch sah sie zwischen ihnen hin und her.
 Mira sprang auf. »Was sollen wir tun?«
 König Ackarian erhob sich ebenfalls. »Den Tod deiner Freunde verhindern.«
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 Seit zwei Tagen drang das Kratzen und Schaben aus der Ferne in ihre Ohren, vermischt mit dumpfen Hammerschlägen. Je näher sie der Mine kamen, desto mehr schwoll der Geräuschpegel an. Jetzt, da sie sich ihrem Ziel näherten, erhellten leuchtende Kristalle die Gänge. Kyrian kam sich verloren vor. Eine Kette aus Lichtpunkten. Vor wenigen Tagen war es noch anders gewesen. Da hatten sie sich durch die Dunkelheit tasten, halb verschüttete Stollen entlangklettern oder über steile Treppen in die Tiefe hinabsteigen müssen. Fast blind hatten sie den Weg gesucht. Schweigend. In aller Heimlichkeit.
 Mehr als einmal hatten sich die Trolle auf dem geheimen Pfad zur Königsmine bücken und kriechen müssen. Sie durften nicht die kleinste Spur hinterlassen, deshalb vermied Kyrian auch das Zaubern. Es wäre ein Leichtes, den Weg erträglicher zu gestalten oder zumindest Licht zu erzeugen. Aber sobald die Magier ihre Fährte entdeckten, wäre das Trollreich verloren.
 Sein Blick fiel auf die Fee. Würde Fibi Wort halten und ihm helfen? Er hatte Barathur nichts von seinem Plan erzählt, einen Hilferuf zu starten. Die Fee würde schweigen. Sie musste nur überleben, denn ihr würde die schwierigste Aufgabe zuteil. Sie sollte sich zwischen den Wächtern und Magiern durchschlagen und die Mine nach einem Weg zum Wetterkristall durchsuchen. Sie hatte ihm schon einmal geraten, gegen den alten Magister zu kämpfen; so hatte er Eleanor getroffen. Wenigstens für einen winzigen Augenblick. Hoffnung war das, was in Zeiten wie diesen zählte.
 Ihre Gruppe stoppte.
 Den ganzen Weg über hatte Barathur großen Wert auf ausgiebiges Rasten gelegt. »Wir müssen ausgeruht sein, wenn wir in der Königsmine bestehen wollen«, sagte er auch jetzt.
 Ihre Begleiter führten weiche, dicke Decken mit, auf denen es sich ausgezeichnet ruhen ließ. Doch Kyrian fand selbst in den Ruhephasen kaum Schlaf. Rahia erging es ähnlich. Erst mit einer gemeinsamen Meditationsübung beruhigte sie sich und schlief ein. Auch die meisten Trolle lagerten schlaflos, stets abmarschbereit.
 Nach sieben Mal Rasten gelangten sie an eine Abzweigung, zwängten sich durch eine Öffnung und erreichten einen breiten Hauptweg.
 Es gab kein Zurück mehr, das wussten die Trolle. Der bevorstehende Kampf und ein damit verbundener möglicher Tod schienen ihnen nichts auszumachen. Auch Rahia war stiller als sonst. Ob sie bereits mit ihrem Leben abgeschlossen hatte? Kyrian bemerkte Barathurs Blick, der auf ihm ruhte.
 Der Eingang zur Mine war ganz nah. Der erste Kontrollposten von vieren. Sein Herzschlag erhöhte sich, als die Trolle die Ketten anlegten, mit denen sie zum Schein gebunden waren. Seine Hände wurden feucht. Er atmete tiefer, zwang sich zur Ruhe.
 »Denk an deine Aufgabe«, raunte er Fibi zu.
 »Ja ja, der Wind ist auf meiner Seite.« Die Fee flog mit grimmigem Blick in den Metallkäfig, den Kyrian trug. Sie hatte sich unter der Bedingung darauf eingelassen, dass die Tür nicht verriegelt wurde. Im entscheidenden Moment sollte Fibi entwischen und einen Weg zum Kristall suchen.
 Zum wiederholten Mal strich Kyrian die Magierrobe glatt, straffte die Schultern und schärfte seine Sinne mit einem Zauberspruch. Hier auf dem Hauptweg war es egal, ob er zauberte. Die Trolle zertrampelten das Moos, das sich zu seinen Füßen bildete, und verwischten jegliche Spuren.
 Rahia kontrollierte ihren angeklebten Bart. Sie hatte das Gesicht mit Bleiglanzpuder geschminkt. Wer es nicht wusste, sah in ihr einen Magier mittleren Alters. Sie hob den Blick, bereit zum Losgehen.
 Kyrian atmete ein letztes Mal durch, dann schritt er weiter. Vielleicht seinem Tod entgegen. Er war gewappnet.
  
 [image:  ]
  
 Rahias Herz schlug bis zum Hals. Ein dumpfes Pochen, von dem sie glaubte, es müsste die hämmernden Geräusche der Minenarbeiter übertönen. Sie hatten ihr Ziel fast erreicht. Ihr Schlafmangel und die schlechten Träume waren vergessen, als sie den Vorposten sah.
 Sechs schwer bewaffnete Trolle versperrten den Weg. Ihre Rüstungen waren mit scharfkantigen Klingen besetzt, mit denen sie sich nur auf einen Gegner werfen mussten, um diesen in Stücke zu schneiden. Wahrscheinlich würde auch eine Umarmung reichen. »Passierschein und Arbeitsanweisung«, grunzte ein Wächter von der Größe eines Hauses.
 Auf ein herrisches Zeichen Rahias überreichte Kyrian ein Dokument an den Wachposten. Akribisch beäugte dieser die Papiere, drückte sie an seine Nase und schnüffelte daran. Ein zweiter Posten kramte eine rötliche Laterne aus einer Wandnische hervor. Rahia hielt die Luft an, als der Trollwächter damit das Dokument durchleuchtete.
 Sein Kopf senkte sich langsam in ihre Richtung. »Kein Wasserzeichen«, grollte er über den Rand des Schriftstücks.
 Trollkacke, das hätte Barathur wissen müssen! Hoffentlich würde der Zauberer schnell reagieren – und vor allem ihr Gegenüber nicht merken, wenn er zauberte.
 Ablenkung war alles. Jetzt kam die Stunde der Schauspielerei. Trotz ihrer winzig wirkenden Gestalt baute sie sich vor dem Trollwächter auf, stemmte die Arme in die Seiten und blickte nach oben, dem Troll in die Augen. »Was erlaubst du dir, Fettklops? Hör mir mal genau zu: Das sind frische Trolle aus dem Süden. Wir Magier aus Königstadt haben sie getestet und für ausgezeichnete Arbeiter erachtet.« Sie klopfte Kyrian auf die Schulter. »Warum sonst sollten wir den weiten Weg in diese dreckige Mine auf uns nehmen? Also mach deine Glotzer auf und sieh gefälligst hin. Dann erkennst du auch das Wappen des Magisters. Oder muss unsere Botenfee eine Nachricht an den Herrscher Rodinias überbringen, dass man uns keinen Einlass gewährte?«
 Der Troll verengte die Augen, seine Oberlippe zuckte leicht. Ein Schnaufen entfuhr ihm, als er sah, wie das Wasserzeichen jetzt deutlich im Schein der rötlichen Laterne auf dem Dokument prangte. Zart und durchscheinend, wie eine solche Markierung zu sein pflegte. Er knurrte. »Warum wurden wir nicht informiert?«
 »Strenge Geheimhaltung. Wenn die hiesigen Arbeiter erfahren, dass wir einige von ihnen ersetzen wollen, kommt es womöglich zu einer Revolte. Das wäre nicht im Sinne des Magisters, des ehrenwerten Meisters Bralag.«
 Der Trollwächter stieß ein grimmiges Lachen aus und ließ das Schriftstück sinken. »Das ist etwas anderes.« Er machte jedoch keinerlei Anstalten, sie in die Minen zu lassen.
 Rahia bemerkte, wie Barathur sich versteifte. »Was ist nun?«, fragte sie. »Dürfen wir endlich passieren? Es ist unverschämt, uns Magier bei der Ausführung unserer Tätigkeit zu behindern.« Sie schaute am Kontrollposten vorbei. Der Durchgang führte in eine schummrige Halle. Waren dort Schatten zu erkennen? Warteten weitere Trolle auf sie?
 Plötzlich flimmerte im Gang hinter dem Wächter die Luft, genau in dem Moment, als dieser ihre Hoffnung auf eine erfolgreiche List zunichtemachte. »Netter Versuch, kleiner Mensch. Ich weiß zwar nicht, wer du bist. Aber aus Königstadt oder Ilmathori kommst du gewiss nicht. Im Übrigen löst sich da was. Dein Bart.«
 Ihr ...?
 Mit dem letzten Wort hieb der Troll zu. Die riesige Pranke verfehlte Rahia um Haaresbreite, als sie mit einem Rückwärtssalto in Sicherheit sprang. Ihre Täuschung war aufgeflogen.
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 Schweigend kramte Kyrian in seinen Erinnerungen. Laut den Plänen der Mine lag das zweite Tor nicht weit entfernt. Er konzentrierte sich und zauberte ein Wasserzeichen auf das Dokument. Rahia war gut, doch er sah den Wächtern an, dass sie sich nicht täuschen ließen. Also sah er sich verstohlen um, bemüht, gelassen zu wirken. Er schärfte seine Wahrnehmung. Hinter dem Durchgang im Verborgenen warteten weitere Gegner. Er hörte den Atem, das leise Knarzen der Rüstungen. Und er sah die Schatten, spürte förmlich die Angespanntheit der Wartenden. Waren sie verraten worden? Von wem?
 »Netter Versuch, kleiner Mensch«, sagte der Troll.
 Verdammt, das würde eng. Kyrian erzeugte eine Barriere, die weder Geräusche noch Personen durchließ, und schirmte den Bereich hinter dem Sprecher ab.
 »Dein Bart.« Kaum hatte der Anführer der Wächter seinen Satz beendet, hieb er zu.
 Kyrian blieb keine Zeit, über Rahias Reaktion zu staunen, ohne Vorwarnung wurde er von einem Troll aus den eigenen Reihen gepackt. Der Käfig entglitt ihm. Doch der Troll wollte ihn keineswegs retten, er hob ihn einfach hoch und stürmte vorwärts. Direkt in die gegnerische Linie.
 Wütendes Gebrüll dröhnte durch den Gang, die Minenwächter griffen unverzüglich an. Aus dem Augenwinkel sah Kyrian, wie zwei von Barathurs Leuten tödlich getroffen zu Boden gingen. Klirrend brachen die präparierten Ketten und die verbliebenen Trolle stürzten sich in den Kampf.
 Niemand griff ihn und seinen Träger an. Damit hatte der Verräter sich zu erkennen gegeben. Eine kurze Konzentration auf einen Feuerzauber entflammte seinen Körper, der Troll ließ ihn fallen. Doch kaum erloschen die Flammen, schnellte die Klinge einer Gleve auf ihn zu. Er packte die Waffe, schickte eine Hitzewelle durch das Metall des Griffs. Brüllend zuckte der Troll zurück. Kyrian taumelte und wich einem Schlag aus. Er hörte Fibis Schrei, als er gegen den Käfig stieß. Nun sah er den Verräter aus den eigenen Reihen. Wütend fauchte der Troll ihn an. Gleichzeitig schrie die Fee um Hilfe. Ihr Käfig lag genau auf der kleinen Tür.
 Kyrian rollte mit den Augen und schoss einen Schockstrahl auf seinen Gegner. Der warf sich zur Seite hinter einige Wächter. Mit grimmigem Lächeln stellte Kyrian fest, dass zumindest die Luftbarriere zum Gang hielt. Für den Moment konnte keine Verstärkung herbeigerufen werden.
 Zeit, das Gleichgewicht herzustellen. Barathurs ungerüstete Leute waren wendiger. Er streckte die Hände blitzschnell vor und erzeugte einen Schutzschild um sich und die übrigen Gruppenmitglieder. Zu groß, um ihn lange zu halten, aber besser als nichts. Mit einem weiteren Schockstrahl erledigte er einen Wächter. Sollte er sie töten oder nur unschädlich machen? Verflucht! Mira – und seine eigenen Gewissensbisse.
 Rahias Hilferuf lenkte ihn ab, sodass der Schutzschirm sich auflöste. Augenblicklich drangen die gegnerischen Waffen wieder auf sie ein.
 Kyrian wirbelte herum und sah, dass die Gauklerin hilflos am Kragen gepackt wurde. Der Troll trug die Kleidung eines Minenarbeiters. Der Verräter? Er war doch eben noch hinter die gegnerischen Reihen geflüchtet. Waren es zwei? Egal, jetzt musste er sich auf den nächsten Schockstrahl konzentrieren. Er durfte Rahia nicht verletzen. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß er einen Fluch aus. Wertvolle Zeit ging verloren. Ein dröhnender Ton ließ seine Gedanken jäh zerplatzen. Alle außer den Minenwächtern zuckten zusammen, der nächste von Barathurs Männern starb. Mit Schrecken sah Kyrian den zweiten Verräter, der an einem Seil an der Decke zog.
 Ein Signalhorn.
 Noch ein ungeplantes Hindernis. Der Erfindungsreichtum der Trolle brachte auf der verkehrten Seite keinen Segen. Kyrian reagierte und schoss einen Blitzstrahl auf den am Seil Ziehenden, der zurückflog und reglos liegen blieb.
 Uschtra kam gelaufen und hechtete auf zwei Gegner zu, die Barathur in die Zange nahmen. Er schleuderte einen gegen den anderen Verräter; die beiden Trolle stürzten in einem wilden Knäuel samt Rahia zu Boden.
 Die Gauklerin war wirklich gut, das musste Kyrian zugeben. Sie rollte sich ab und kam außerhalb der Gefahrenzone wieder auf die Beine. Doch er hatte keine Zeit, ihren beweglichen, schlanken Körper zu bewundern. Eine Trollpranke fegte ihn an die Höhlenwand. Stöhnend rappelte er sich auf und sah den heranstürmenden Troll. Mit einem Versetzungszauber entkam er dem tödlichen Koloss, der mit voller Wucht gegen jene Stelle der Wand prallte, an der Kyrian eben noch gelegen hatte. Rasch schaltete er den benommenen Wächter aus und wirbelte herum. Mit Schrecken sah er, wie die Barriere am Tor brach. Das Signalhorn hatte die Minenwächter dahinter alarmiert. Eine Horde ausgeruhter Gegner quoll aus dem Gang.
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 Sie brauchte eine Waffe! Der einzige Gedanke, der Rahia durchdrang. Ihr Dolch war gegen diese Monster wirkungslos. Hektisch schaute sie sich um. Kyrian duckte sich unter dem nächsten Angreifer weg und berührte ihn. Der Minenwächter stieß ein heiseres Gebrüll aus, schrumpfte und verschwand.
 »Hab dich.« Der Zauberer zertrat ein winziges Tierchen. Aus dem Zugang zur Mine drängten immer mehr Gegner heraus. Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt für den Rückzug? Schon sauste eine Stangenwaffe Kyrian entgegen und schleuderte ihn in einer drehenden Bewegung fort. Vor Angst schrie Rahia auf.
 Es war einer von Barathurs Trollen, der den Zauberer töten wollte. Sie packte eine am Boden liegende Gleve. Das Ding war leichter als gedacht. Mit einem Schrei auf den Lippen rannte sie los. Der Verräter stutzte und verharrte, ein überhebliches Grinsen verzerrte das lederne Antlitz. Im letzten Moment ließ Rahia die Stangenwaffe fallen und schlitterte durch seine Beine hindurch. Gleichzeitig stieß sie mit dem Dolch zu, der in seiner Ferse stecken blieb.
 Sie rutschte auf die Reihe der frischen Gegner zu. Dort wurde sie emporgerissen und sah einem Minentroll direkt ins Gesicht. Dann wurde sie einem Hintermann zugeworfen und sofort weitergeschleudert. Wieder landete sie in riesigen Armen, dann ein drittes Mal und wurde endlich auf dem Boden abgesetzt.
 »Warten«, sagte jemand zu ihr.
 Sie schüttelte die Benommenheit ab, wurde jedoch von einer Trollhand fixiert. Zwischen den Beinen der Trolle linste sie in den Kampfbereich. Weitere Trollwächter saßen auf dem Boden, einige waren gefesselt, andere lagen im eigenen Blut.
 Aus dem Raum des Vorpostens verstummten die Kampfgeräusche und nur noch das dumpfe Hämmern der Mine war zu vernehmen. Rahia schluckte. Hatten sie verloren?
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 Die Gauklerin hatte ihm das Leben gerettet. Der Troll, durch dessen Beine sie gerutscht war, hüpfte plötzlich auf, sodass Kyrian ihn mit einem tödlichen Schockstrahl erledigen konnte. Unendlich langsam kippte der Getroffene ihm entgegen und schlug donnernd auf die erschaffene Schutzbarriere. Kyrian wurde von ihm mitgerissen, gemeinsam gingen sie zu Boden. Sein Gegner blieb reglos neben ihm liegen.
 Sollte er kurz verschnaufen? Vielleicht hielte man ihn für tot und er könnte aus dem Verborgenen agieren. Kyrian blinzelte irritiert. Etwas war anders. Täuschte er sich oder war der Kampflärm verebbt?
 Jemand riss den Körper von ihm herunter. »Es geht dir gut? Jag mir nächstes Mal nicht so einen Schreck ein.« Er wurde hochgehoben und auf die Beine gestellt.
 »Barathur? Welch unverhoffte Sorge um mich.«
 »Freu dich nicht zu früh.«
 Jetzt erst fiel Kyrian die Stille auf. Der Kampf war vorüber, aber hatten sie gesiegt?
 Eine Gruppe von Trollen umringte sie. Minenwächter, den Rüstungen nach zu urteilen. Allerdings machten sie keine Anstalten, anzugreifen. Im Gegenteil.
 Kyrian sah sich um. »Freunde?«
 »Unsere Verbindungsleute, zumindest ein Teil davon.«
 »Gut. Dann können wir ja rein in die Mine.«
 »So leicht ist das nicht.« Barathur drückte einen Stofffetzen auf eine Wunde am Arm. Seinen Oberkörper zierte ein weiterer Schnitt, aus dem eine dickliche braune Flüssigkeit quoll.
 Abermals kam Kyrian in den Sinn, wie gut es wäre, die Kunst des Heilens zu erlernen.
 Ein Trollwächter in Begleitung Rahias gesellte sich zu ihnen. Die Gauklerin sah zerzaust aus, war jedoch unverletzt.
 »Lagebericht«, knurrte Barathur.
 »Komm mal runter, bück dich.« Rahia grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Der Schnitt muss verarztet werden.«
 Während Barathur ihrem Befehl nachkam, erstattete der Minentroll Bericht. »Das zweite Tor ist verschlossen. Die Mine wurde abgeriegelt. Wir sollten warten.«
 »Auf was?«, fuhr Kyrian ihn an. »Wenn der Zugang verriegelt wurde, wissen die Magier Bescheid, und mit jedem Atemzug verstreicht wertvolle Zeit, die unsere Gegner nutzen, um sich zu organisieren.«
 »Das ist mir bewusst.« Barathur lachte auf. »Wir warten.«
 »Das ist hirnrissig. Im Übrigen haben mich zwei deiner Leute verraten. Was sagst du dazu?«
 Der Troll sah ihn ausdruckslos an. »Sie sind tot, reicht das?«
 »Ob das …?« Kyrian fehlten die Worte. Er ballte die Fäuste. Sollte er sich von seinem Zorn übermannen lassen und sich auf den Troll stürzen?
 »Was willst du? Du lebst. Was für eine Menge meiner Brüder nicht zutrifft. Und wer weiß, wie viele noch folgen.«
 »Halt still«, murmelte Rahia. »So, zunähen und verbinden muss das ein anderer, einer in deiner Größe. Ich habe da einen Balsam raufgeschmiert, der die Blutung stoppt.« Als niemand etwas sagte, fügte sie hinzu: »Ach, gern geschehen.«
 Ohne ein weiteres Wort ließ Kyrian die anderen allein und stiefelte zu einem der Verräter. Was erhoffte er sich davon? Wie zu erwarten war, entdeckte er nichts Außergewöhnliches.
 Nach einer Weile erschien Uschtra. In seinen Händen hielt er einen völlig zerquetschten Metallkäfig. »Die Drecksfee ist weg. Wahrscheinlich ist die geflügelte Missgeburt bereits auf dem Weg zu den Magiern.« Sein Gesicht zuckte vor Zorn.
 Bei einer näheren Betrachtung des Käfigs konnte Kyrian kein Blut daran entdecken, also hatte Fibi überlebt. Aber wo war sie? Hoffentlich folgte sie seinem Plan. »Nein.« Er wandte sich den Brüdern zu. »Sie hat uns nicht verraten. Sie wird uns den Weg weisen.«
 »Was hast du getan?« Uschtra machte eine blitzschnelle Bewegung auf ihn zu.
 Doch Kyrian wich aus und hob die Hände zum Angriff. »Glaubst du, ich bin so dumm, hierherzukommen, ohne mich abzusichern, ohne einen eigenen Notfallplan?«
 »Meine Männer sind für dich gestorben«, brüllte Barathur bedrohlich.
 »Sie sucht den Kristall. Oder einen Eingang für uns, was deine Mittelsmänner nicht geschafft haben.«
 »Vielleicht sollten wir uns zurückziehen«, gab einer der Minentrolle zu bedenken. »Wenn ihr die Einzigen seid, die die Mine angreifen wollen, wird es verdammt schwierig. Ich dachte, ihr rückt mit mehr Kriegern an.«
 »Werden wir, mein Freund.« Barathur ächzte, als ein Troll den Brustverband verknotete. »Für den Augenblick tut ihr, was er sagt.« Während er sich eine Wächterrüstung überwarf, holten die Minentrolle aus ihren Rucksäcken Tiegel mit Pulver, mischten es mit Wasser und begannen, die Rüstungen zu bemalen.
 »Was wird das hier? Ein Zeichenkurs?« Kyrian schüttelte den Kopf. »Wir brauchen den Kristall. Lasst uns lieber überlegen, wie wir einen zweiten Angriff ...«
 »Du brauchst den Wetterkristall. Wir müssen uns vorbereiten.«
 Damit ließ er Kyrian stehen.
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 »Schicker Zahnstocher.« Ein Troll deutete grinsend auf den Dolch in Rahias Händen. Sie hatte ihre Klinge wiedergefunden und akribisch geputzt.
 »Tja, gegen euresgleichen: wohl wahr.«
 »Ich schenke dir mein Essmesser.«
 »Nein danke, lass mal stecken …«
 »Doch, doch. Nimm es ruhig, du hübsches kleines Ding.«
 Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf das Kurzschwert. Der Griff bestand aus einfachem Holz, leicht gekrümmt, die Schneide erinnerte an ein überdimensional gebogenes Brotmesser für Menschen. Nur, dass es fast zwei Ellen lang war. Dazu überreichte der Troll ihr stolz eine dunkle hölzerne Hülle, deren Enden mit Lederband umwickelt waren. 
 »Danke für dieses wirklich …« Unglaublich … hässliche Teil, hätte sie am liebsten gesagt. »Das ist sehr liebenswürdig«, sagte sie in freundlichem Tonfall.
 Der Troll nickte ihr auffordernd zu. Sie folgte seinem Blick, und nach dem dritten Kopfnicken verstand sie, dass sie es umbinden sollte. Och nee. Trollkacke! Es musste ja kein juwelenbesetztes Schwert sein, aber etwas prunkvoller hätte sie es sich schon gewünscht.
 Einen Moment später allerdings war sie auch mit diesem Messer zufrieden, als aus dem Gang ein Ruf ertönte: »Sie haben uns umgangen. Da kommt wer. Macht euch kampfbereit!«
 Die Magier? Rahia atmete tief durch und zog das Messer aus der Scheide. Gut in der Hand lag es ja, wie sie widerwillig feststellen musste.
 Die Trolle formierten sich in Abwehrstellung. Schritte näherten sich. Tapsende Laute.
 Ein einzelner Troll erschien, schwenkte sofort eine Flagge mit einem grünen Baum und brüllte etwas. Augenblicklich entspannten sich Barathurs Männer. Der Gang, aus dem sie gekommen waren, füllte sich rasch.
 Kyrian trat vor. »Trocklock? Wie … wo kommst du her?«.
 »Vom König. Wir sind mit dem weißen Mädchen kurz nach euch aufgebrochen.«
 »Mira? Was ist mit ...«
 »Kyrian!«
 »Mira?«
 Miras Stimme klang so lebendig in Rahias Gedanken. Es dauerte einen Atemzug, bis sie registrierte, dass es keine Erinnerung war. Die weißhäutige Frau lief auf Kyrian zu und umarmte ihn. Neben ihr schwirrte Feli. Rahia konnte nicht sagen, warum, doch in diesem Moment erfasste sie eine Welle der Traurigkeit. Ein Gefühl von Einsamkeit.
 Dann aber kam Mira auf sie zu und sie hielten einander lange in den Armen.
 »Wie sieht die Lage aus?«, erkundigte sich Trocklock bei Kyrian und Barathur.
 Erst jetzt wurde Rahia gewahr, dass mindestens drei Dutzend Trollkrieger oder mehr ihre Freundin begleiteten. Der König war also vorbereitet gewesen und hatte Verstärkung geschickt.
 Mira fragte sie etwas, doch Rahia hörte nicht hin. Sie sah Barathurs Ohren wackeln und lauschte. Ein kreischender Klang mischte sich unter das Kratzen und Hämmern in der Mine, das beständig im Hintergrund dröhnte. 
 »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte sie. Das war nicht menschlichen Ursprungs.
 Offensichtlich war Kyrian derselben Ansicht, er streckte alarmiert die Arme aus.
 Alle zuckten zusammen, als mit einem donnernden Krachen die Wand neben dem Eingangstor barst. Mira schrie auf und Barathur stieß ein Brüllen aus. Ein riesiger mit Stacheln gespickter Kugelkopf fraß sich durchs Gestein.
 Einen Wimpernschlag später verließen zwei Flammenbälle Kyrians Handflächen.
 Unmittelbar darauf folgte Barathurs Schrei. »NEIN!«
   XXX
 DER ZORN DER TROLLE
  
 Mira hustete. Als der Staub sich langsam legte, konnte sie das Monstrum erkennen, das die Wand durchbohrt hatte. Noch niemals hatte sie solch ein Ding gesehen. Ein scheunengroßes, liegendes Fass, an dessen Spitze ein runder Kopf prangte. Er sah aus wie eine Kugelfaust mit vielen gebogenen Stacheln, die sie an Krallen erinnerten.
 Auf der Fassoberseite öffnete sich eine Luke, ein hochroter Trollschädel erschien. Dass sich ein Trollgesicht so rot verfärben könnte, hätte Mira nicht für möglich gehalten.
 »Was wird das hier? Erst schickt ihr eine Fee und dann macht ihr den Bohrkopf kaputt?« Der Troll, der in jedem Wort mit grollender Stimme das r rollte, kletterte aus dem Gefährt und beugte sich über die qualmende Kugel. »Was stimmt nicht mit euch?«, ereiferte er sich klagend.
 Feli sauste an Mira vorbei. »Eine Fee, sagst du? Das muss Fibi gewesen sein.«
 Der Trollankömmling stieß einen dumpfen Schrei aus. »Noch so ein Viech. Weg mit dir!« Er fuchtelte wild mit den Armen, doch Feli verharrte in sicherer Entfernung. 
 »Wo ist Fibi? Was habt ihr mit ihr angestellt?«
 »Was ist das für ein Ding ... Gefährt?«, fragte Kyrian.
 »Das«, brüllte Barathur, »sind unsere Verbindungsleute.« Er riss die Arme hoch und musterte den Bohrkopf. »Ich weiß nicht, warum wir uns überhaupt mit dir abgeben, Zauberer!«
 »Die kommen reichlich spät, würde ich meinen.« Kyrian senkte die Hände und betrachtete seine Fingernägel.
 »Keine Panik«, hörte Mira den Maschinenführer sagen. »Wir erscheinen stets zur rechten Zeit.«
 Trocklock legte Barathur eine Pranke auf die Schulter. »Kümmere dich um den Steinreißer und verschaff dir einen Überblick. Ich will einen Lagebericht. Die übrigen sichern die Gänge und das Loch.«
 Ein Murren drang aus Barathurs Mund, doch er lief zur Maschine, dessen Führer noch immer auf den rauchenden Bohrkopf starrte.
 Wenn das die Verbindungsleute waren, wie sah es dann in der Königsmine aus? Hatte ein Kampf stattgefunden? Oder war dieses Maschinending dazu da, sie ungesehen durch die Mine zu bringen? Unbemerkt wohl kaum, bei der Lautstärke.
 Barathur kam zurück. »Wir müssen uns beeilen. Die untere Ebene ist übernommen. Noch ist die Schlacht nicht entschieden. Die Minentrolle warten auf ein Zeichen, vorzurücken.«
 »Ein Grund mehr, das verdammte Tor zu öffnen«, sagte Kyrian.
 Rahia deutete auf das Loch. »Können wir das Tor umgehen? Was ist mit dem Tunnel, durch den ihr gekommen seid?«
 »Schlaues Menschlein«, rief der Troll der Maschine. »So war der Plan. Ach so, der Steinreißer ist ja kaputt und versperrt den Zugang. Er hat sich verkantet, weil jemand Feuer auf ihn geworfen hat.« Der Vorwurf war unüberhörbar.
 »Ich kann das leicht reparieren.« Kyrian streckte die Hände vor.
 Die Anwesenden schrien gemeinsam: »Nein, nicht nötig!«
 Der Zauberer ließ sie wieder sinken. »Schon in Ordnung, kein Problem.«
 Während die Trolle versuchten, das Gefährt aus dem Gang zu schieben, trat Kyrian auf Trocklock zu. »Mit wie viel Männern seid ihr angerückt?«
 Der Berater des Königs reckte sich. »Genug, um die Mine einzunehmen. Die Magier sind nicht so stark, wie sie meinen.«
 »Auf was warten wir dann?«
 Mit erhobenen Augenbrauen schauten Trocklock und Barathur auf Kyrian herab.
 Der Zauberer verdrehte die Augen. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass dieses Monstrum euch gehört.«
 Innerlich musste Mira ihm recht geben. Sie hustete erneut und bemerkte Feli, die ihr einen verstohlenen Blick zuwarf. Niemand achtete auf die Fee. Sie würde doch nicht allein losfliegen? Unmerklich schüttelte sie den Kopf.
 Die Fee presste die Lippen zusammen und flog heran.
 »Was hast du vor?«, flüsterte Mira.
 »Ich muss Fibi suchen.«
 »Im Alleingang?«
 Eine Zornesfalte bildete sich auf der Stirn des geflügelten Wesens. »Du hältst mich nicht auf.«
 »Das ist Wahnsinn. Wir werden Fibi finden. Wenn es hier noch mehr von euch Botenfeen gibt, hat sie sich bestimmt aufgemacht, diese um Hilfe zu bitten. Oder sie zu warnen.«
 Ein nachdenklicher Ausdruck legte sich auf das Gesicht der Fee. »Vielleicht hast du recht.«
 »Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten.«
 »Warten?« Die Fee schnaubte. »Warten auf den Tod? Mit jedem Atemzug, der verstreicht, spielen wir den Magiern in die Hände. Sie bereiten sich vor. Wir müssen so schnell wie möglich an die Oberfläche. Bis in den Turm, in dem sich der Wetterkristall befindet, ist es ein weiter Weg, der mit Sicherheit schwer bewacht wird.«
 »Es muss eine andere Lösung geben. Niemand soll sterben«, flüsterte Mira.
 »Zu spät. Du wirst es nicht verhindern können.«
 Die Fee schaute ihr tief in die Augen. So grüne Augen. Leuchtend wie ein frisches Blatt im Frühling. Sie sahen in ihr Innerstes, in ihre Seele. Mira schluckte. Ihr Mund war trocken. Wann hatte sie das letzte Mal etwas getrunken? Schwindel erfasste sie, als die Stimme dumpf und verzerrt an ihre Ohren drang. »Und doch wirst du es versuchen. Du wirst scheitern und dabei an dir selbst zerbrechen.«
 Weitere Worte schwebten in Miras Gehörgang, ohne dass sie ausgesprochen wurden. Worte, die in ihrem Kopf schmerzten. Der Schwindel wuchs ins Unerträgliche.
 Du bist unsere Königin!
 Dann verlor sie das Bewusstsein.
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 Wenn sie hier lebend herauskäme, würde sie bei den Trollen eine Lehre in Sachen Baukunst machen, schwor sich Rahia. Sie grinste. Nicht wirklich. Aber dieses Gefährt war der absolute Wahnsinn. Die riesigen Wesen flößten ihr Angst und Respekt ein, gleichzeitig waren sie so erstaunlich vielseitig und erfindungsreich. Überlebenskünstler! Ob sie auch Kriegswerkzeug herstellten? Bei dem Kampf war Rahia knapp mit dem Leben davon gekommen. Ihr eigentlicher Plan war fehlgeschlagen, was ihr überdeutlich zeigte, dass sie sich besser bewaffnen musste. Sie seufzte. Ein Thema, das sie ansprechen sollte.
 Kyrian stritt sich mit Barathur, Mira stand abseits und unterhielt sich mit der Fee. Da Rahia die beiden nicht hören konnte, gesellte sie sich zu ihnen. Die Fee schaute Mira gerade in die Augen, als diese plötzlich umkippte, direkt in ihre Arme.
 »Was hast du mit ihr gemacht?«, zischte Rahia.
 »Schlechte Luft«, sagte Feli. »Oder sie vertrocknet wie eine Pflanze.«
 Stöhnend erwachte Mira.
 »Hey? Alles gut?«
 »Ja … ja, es ist … Durst.«
 Rahia holte eine lederne Wasserflasche und reichte sie ihr.
 Barathur trat heran. »Was ist geschehen?«
 Ein flehender Blick von Feli genügte, Rahia verstand. »Nichts, Fettklops.« Sie grinste. »Frauenangelegenheiten. Geht ja nicht gerade vorwärts. Da ruhen wir uns ein wenig aus.«
 Der Troll knurrte.
 »Alles in Ordnung. Sie hatte einen weiten Weg hierher. Der Kampf, der Staub … das viele Blut. In dieser Höhle kann man ja kaum atmen. Sie ist einfach erschöpft, klar?«
 »Schon gut, Erdmädchen.« Barathur brüllte etwas in Richtung des Gefährts, der Fahrzeugführer antwortete in der Sprache der Trolle.
 Mira rappelte sich mit Rahias Hilfe auf.
 Nach einer Weile erschien Uschtra. »Ihr beide fahrt im Steinreißer mit. Das ist der sicherste Ort.«
 Rahia riss die Augen auf. »Wir sollen … in dem Ding mitfahren? Das ist doch kaputt?«
 »Das Gefährt besitzt eine extrastarke Panzerung. Das hat sich ausgezahlt. Die Reparatur war rasch erledigt.«
 »Ich gehe nur mit Feli da rein«, stöhnte Mira.
 »Du hast sie gehört. Und ich steige ohne Mira nicht in das Monstrum«, sagte Rahia schulterzuckend.
 Uschtra fletschte die Zähne. Seine Oberlippe zuckte. »Ihr fasst nichts an und du bürgst mir für diese … Feeeeee.« Das letzte Wort presste er hervor.
 »Ich habe den Verdacht, du hegst eine gewisse Abneigung gegen sie.« Rahia winkte ab. »Oh, das klingt in Ordnung.«
  
 Nach einer gefühlten Ewigkeit war die Maschine einsatzbereit.
 »Wir rücken ab«, rief Trocklock.
 »Ich bin unsicher, ob ich das will.« Rahia beäugte das Gefährt. Es könnte zu ihrem Grab werden, wenn die Magier mit Feuer oder Blitzen dagegen angingen.
 Der Fahrzeugführer lachte, als er auf sie herabblickte. »Um es in deiner Sprache zu sagen: Die Laus ist im Steinreißer so sicher wie die Sackratte unterm Plattenpanzer.«
 »Die kann aber bei Hitze verglühen. Moment mal. Du vergleichst uns mit Läusen? Ich gehe dir immerhin bis zum …«
 »Knie?« Wieder lachte der Troll dröhnend. »Die Besatzung ist vorhin auch nicht verbrannt. Wie ich bereits betonte: Eine dicke Panzerung übersteht einen Brand.«
 »Gekocht werden ist etwas … Ach, was soll´s.« Rahia kletterte in das Gefährt. Im Halbdunkel zuckte sie zusammen. Acht Trollaugen sahen ihr aus dem engen, stickigen Raum entgegen. Es roch nach Schweiß. Fast wäre ihr ein kräftiges »Trollkacke« herausgerutscht, doch sie konnte den Fluch unterdrücken. Ein Mitfahrer reichte ihr ein Schafswollbüschel und tippte sich an die Ohren.
 Während Rahia sich die Wolle in die Hörorgane stopfte und den Rest an Mira weitergab, betrachtete sie die riesige Handkurbel, an der zwei Lebewesen Platz fanden. Sie trieben dieses Ding von Hand an und wechselten sich offenbar ab.
 Sofort spuckten zwei Trolle in die Hände und begannen zu kurbeln. Ein gedämpfter Pfeifton entstand. Rahia drückte die Schafswolle tiefer in die Ohren. Einen Augenblick darauf sah sie den Fahrzeugführer lachen. Sie hatten echt Spaß daran.
 Das Gefährt ruckte. Mit Wucht prallte Rahia gegen Mira. Ihre rudernden Arme fanden Halt an einem vorstehenden Griff, sie krallte sich fest. »Bei allen Göttern«, schrie sie voller Angst, doch ihre Schreie gingen im Gelächter unter.
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 Ratternd setzte die Maschine sich in Bewegung. Der monströse Bohrkopf rotierte immer schneller und schraubte sich kreischend in den Fels. Gestein und Granit zersprangen in einem Staubgewitter.
 Kyrian konnte kein Wort mehr verstehen. Er hielt sich die Ohren zu und sah nur, wie Barathur die Lippen bewegte. Ein wenig Konzentration und sofort verstummte der Lärm.
 Dafür brach im Gegenzug Panik unter den Trollen aus. Waffen wurden gezogen. Einige stießen zusammen, fielen übereinander, aber alle hatten etwas gemeinsam: einen verwirrten Gesichtsausdruck. Kyrians Gegenüber ließ seine ausgestreckte Hand sinken und ein winziges Schafswollbüschel segelte zu Boden.
 »Ist es nicht besser so?«, fragte Kyrian und betrachtete das stille Spektakel. »Hm, vielleicht hätte ich den Zauber nur auf das Gefährt anwenden sollen.«
 Barathur brüllte ihn geräuschlos an.
 »Schon klar.« Kyrian formte den Zauber um. Die Geräusche der Trolle wurden auf der Stelle wieder hörbar.
 Die Brüder funkelten ihn wütend an, während Trocklock sich zu ihm herunterbeugte. »Vermutlich. Und überhaupt: Brauchst du deine Zauberkraft nicht zum Kämpfen?«
 »Ein einfacher Lautlos-Zauber. Kein Problem. Siehst du?« Kyrian zeigte auf den Fußboden, der sich kaum verändert hatte. Nur eine einzelne Moosflechte schimmerte grünlich.
 Trocklock starrte ihn finster an. »Beim nächsten Mal sprich es lieber vorher an. Wir Trolle sind nicht vorbereitet auf derartiges und wir sind den Magiern gegenüber eher negativ eingestellt. Zauberei erinnert sehr an Magie.«
 Kyrian schüttelte Kopf und Zeigefinger zugleich. »O nein. Das sind zwei Paar Stiefel. Wir Zauberer ...«
 »Ja, ich kenne den Unterschied. Die einen nehmen, die anderen geben. Kündige es einfach an, wenn du zauberst.«
 »Gut. Ich konnte ja nicht ahnen, dass die Maschine so laut ist. Außerdem hätte mich doch niemand gehört.«
 »Mein Fehler«, murmelte der Troll und stupste das am Boden liegende Schafswollbüschel mit dem Fuß fort.
 Die Luke des Steinreißers wurde aufgestoßen und der Fahrzeugführer erschien. Sein Gesicht hatte eine dunklere Färbung angenommen als beim ersten Mal. Brüllend gestikulierte er Richtung Bohrkopf. Das Gefährt schlingerte und fraß sich seitlich in die Wand.
 »Löse den Zauber«, schrie Barathur.
 »Entschuldigung. Ich wollte nur helfen.«
 Der Troll stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, was Kyrian dazu veranlasste, augenblicklich den Lautloszauber aufzuheben. Sie bekamen gerade noch das Ersterben der im Stein verkeilten Maschine mit.
 Barathurs Schultern sanken herab. Er fuhr sich mit der Pranke übers Gesicht. »Hatte ich erwähnt, dass unser Steinreißer ein Präzisionsgerät ist? Nein? Reparaturen sind kompliziert. Ich meine ja nur, wir brauchen den Wetterkristall nicht.«
 Der Fahrzeugführer krabbelte heraus und Rahias Kopf erschien in der Luke. »Na? Sind wir wieder am Kaputtmachen?« Sie grinste Kyrian an.
 Er antwortete nicht. Hatten sich alle gegen ihn verschworen? Immer, wenn er helfen wollte, passierte ihm so etwas.
 Barathur wechselte ein paar Worte mit dem Fahrer, gemeinsam gelang es den Trollen, das Gefährt aus dem Fels zu zerren.
 Nach einer Weile trat Trocklock zu Kyrian. »Zauberei ist eine gute Sache, wenn wir Bescheid wissen. Du kannst deinen Spruch jetzt anwenden.«
 »Ach?«
 Der Troll rollte mit den Augen. »Tu es oder lass es.«
 »Ein Dankeschön ist unnötig.« Kyrian verzog die Mundwinkel und zauberte.
  
 »Wann sind wir denn da? Ich kann den Zauber nicht ewig aufrechterhalten«, murmelte er. Bereits zum fünften Mal hatte er das Gefährt lautlos gezaubert.
 Barathur stöhnte auf. »Wir müssen die Eingangstore umgehen. Das dauert seine Zeit. Die Magier haben bestimmt den Weg entdeckt, den der Steinreißer zu uns genommen hat. Wir wären ihnen in die Arme gelaufen.«
 Warum durchbrach dieses Monstrum von Bohrer nicht einfach den Zugang? Das wäre eine immense Zeitersparnis. Ein kurzer Kampf – oder auch ein längerer ... Andererseits hatte Trocklock vielleicht recht: Die Mine könnte durch ihre Leute abgeriegelt werden, falls die Magier den unterirdischen Weg nähmen, um anzugreifen. Er beobachtete das Fahrzeug, dem sie hinterhertrotteten. »Und die Frauen sind wirklich sicher da drinnen?«
 »Ja doch, glaub mir. Auf den Steinreißer kann ein ganzer Berg fallen und er geht nicht kaputt.«
 »Er ist aber kaputtgegangen.«
 »Er hat sich verkeilt, weil du auf ihn geschossen hast. Der Innenraum und seine Insassen bleiben davon unberührt.«
 »Aber was, wenn das Fahrzeug einem Dauerfeuer ausgesetzt wird?«
 »Dann wird sein Inhalt gebacken.«
 »Ha. Dann sind die Frauen vielleicht doch nicht so sicher wie gedacht?«
 »Du machst mich wahnsinnig.«
 Trocklock fuhr herum. »Still, ihr beiden. Wir durchbrechen gleich die Wand zur Mine.«
 Schweigend brachten sie das letzte Stück des Weges hinter sich. Kyrian konnte sich nur schwer konzentrieren. Gedanken sprudelten unvermittelt wie ein Bergquell hervor, mischten sich in seinen Angriffszauber. Der Feind wäre gewappnet. Sie wüssten Bescheid. Und konnte er sich wirklich auf die Verbündeten verlassen? Weder Barathur noch Trocklock rückten damit heraus, wie viele Freunde sie unter den Minentrollen besaßen. Konnten oder wollten sie es nicht? Im schlimmsten Fall warteten nur Feinde auf sie. Keine schönen Aussichten. Magier wie Minenwächter würden bis zum Äußersten kämpfen.
 Lautlos fraß sich der gigantische Bohrer ins Gestein. Die Luft war erfüllt von Staub und dem stampfenden Rhythmus der Trollkrieger, die hinter dem Steinreißer schritten. Wie mochte es den Frauen ergehen, gefangen in diesem Monstrum?
 Er betrachtete die Krieger. Tapfere Wesen. Sie hatten hölzerne Gebilde geschultert, die aussahen wie gewöhnliche Kurzbögen, außer dass an ihrer Mitte ein Holzgriff befestigt war. Was waren das für Waffen? Kannten die Magier diese Kriegswerkzeuge? Zu viele Fragen. Er sollte sich lieber seelisch auf den Kampf vorbereiten. Tief atmete er ein undzwang sich zur Ruhe.
 Der Bohrer brach durchs Gestein, augenblicklich musste Kyrian husten. Krachend barst die Felswand, der Steinreißer verschwand unter Getöse in einer gewaltigen Staubwolke. Lichtblitze zuckten.
 »In Deckung«, schrie er und konzentrierte sich auf einen Schutzzauber.
 Feuerbälle prallten gegen die flimmernde Wand, die vor den Trollen und dem Gefährt entstand. Ihm stockte der Atem, als das Fahrzeug losraste, eingedeckt von den Schüssen der Magier und direkt aus der Schutzwand heraus.
 Rahia und Mira! Die Panzerung hielt, doch wie lange? Kyrian löste den Lautloszauber und schickte eine Flammenwand vorweg. Der Lärm der Maschine, die durch die Reihe der Gegner donnerte, verschluckte die Schreie. Dann verschwand das Gefährt im Dunkel der spärlich ausgeleuchteten Höhle. Immer leiser drangen die durch den Hall verzerrten Geräusche an seine Ohren. Und er war gezwungen, das entstandene Loch zu sichern, durch das Trocklocks Leute strömten wie ein überquellender Bach nach der Schneeschmelze. Kyrian verkniff er sich einen Fluch.
 Der Kampf im Gang war beendet, ehe er begonnen hatte. In der Halle sah das anders aus. Mit ihrem Durchbruch griffen auch sämtliche Minentrolle die Magier mit Steinen und Hacken an. Selbst einige Wächter wechselten die Seite und trugen so zum allgemeinen Schlachtenchaos bei.
 Bei den Göttern, wie sollte er Freund von Feind unterscheiden? Am einfachsten, er konzentrierte sich auf die Robenträger.
 »Vorrücken«, dröhnte Trocklocks Stimme. »Das Zeitalter der Befreiung ist angebrochen!«
 Kyrian rannte los. Wohin war das Gefährt verschwunden? Er durchquerte die riesige Felshalle und sah den Steinreißer gerade noch schräg oben in einer Wand verschwinden. Im Laufen streckte er einen Angreifer nieder, sprang an einem Magier vorbei, der von einer Gleve zerteilt wurde, und schoss einen weiteren mit einem Lichtblitz ab.
 Barathur erschien. »Wir müssen in die zweite Ebene rauf. Die Magier haben sich dort verschanzt, viele sind bereits geflohen. Sie evakuieren den Silbernen Turm, rennen wie die Hasen.« Er lachte grimmig. »Das wird ihnen nichts nutzen. Der Zorn der Trolle ist grenzenlos.«
 Kyrian hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Sie mussten weiter. Die Königsmine war noch lange nicht eingenommen.
 In der nächsten Turmebene sah er die verkohlten Leichen. Fast ausschließlich Minentrolle. Die Magier mussten sie als Schilde genutzt haben. Sie hatten sich gewehrt und waren mit Flammenbällen niedergestreckt worden. Solch Niedertracht und Egoismus … Er schüttelte grimmig den Kopf. Das war der denkbar ungünstigste Moment für Selbstreflexion. Auch die Zauberer, auch er selbst kannte diese taktische Kriegsführung. Obwohl sie ihm auf einmal falsch und unsagbar grausam vorkam. Glücklicherweise hatte er sie nie angewandt.
 Als ein Zischen ertönte, warf Kyrian sich zur Seite. Ein Blitz schlug neben ihm in der Wand ein, Steinsplitter regneten herab. Über ihm erschien ein Magier, die Hand zur Attacke erhoben. Plötzlich wurde der Angreifer in die Luft gewirbelt und blieb, von drei Pfeilen getroffen, reglos liegen. Dankbar nickte er König Ackarians Kriegern zu. Diese Brustbögen mit Griff waren effektiv und von tödlicher Präzision.
 Kyrian rappelte sich auf, stürmte um eine Gangecke einigen Trollen hinterher und schlitterte durch einen Torbogen. Vor ihm lag die Eingangshalle, in deren Mitte die Verteidiger Tische, Schränke und andere Möbelstücke als Barrikade aufgestapelt hatten. Sie deckten die Ankömmlinge mit einem wahren Feuersturm ein. Sobald die ersten Trolle zusammenbrachen, kam der Angriff ins Stocken.
 Kyrian konnte sich gerade noch in den Gang retten. »Haltet ein. Sie haben die Vorhalle besetzt«, brüllte er den Nachdrängenden zu. »Wir brauchen einen Plan, wenn ihr nicht zu viele eurer Brüder verlieren wollt.«
 Die Trollkrieger schauten einander an. Die Ratlosigkeit war ihnen deutlich anzusehen.
 »Wo ist Barathur?«
 Wortlos deutete einer der Trolle auf die Halle.
 »Verdammt.« Kyrian spähte um die Ecke und erkannte den Anführer, der auf dem Mosaikfußboden inmitten einiger Toter lag. Durch seine Größe bot er eine perfekte Angriffsfläche. Der winzige Tisch, den er wie einen Schläger verwendete, um die Feuerbälle abzuwehren, brannte bereits lichterloh.
 Ich muss ihm helfen.
 Schräg über sich sah Kyrian einen ledernen Weinschlauch an der Hüfte eines Kriegers baumeln.
 »Du da. Ist da Wasser drin?«
 Der Angesprochene bejahte.
 »Aufmachen! Legt euch auf den Boden. Wenn ich das Zeichen gebe, schießt ihr, was das Zeug hält. Aber wartet auf meinen Befehl.«
 Der Troll zögerte, doch dann stimmte er brummend zu. Grimmig gab er seinen Gefährten Anweisungen. Kyrian lächelte über die riesigen Wesen, die sich bemühten, auf dem Boden möglichst flach auszusehen.
 Er sog die Energie aus der Umgebung. Eine uralte Machtpräsenz gab ihm Kraft. Diese Mine existierte seit mehr als tausend Jahren. Er spürte die Stärke und öffnete einen Rückkanal. Ein feines Rinnsal floss entgegen der Natur aus der Wasserflasche heraus und wandelte sich zu einem runden Wasserwirbel. Kyrian schloss kurz die Augen und wob einen Schutzschild mit einem dritten Gedankenkanal. Er brauchte vier Konzentrationskanäle. Ein schwerer Zauber, der seine komplette Aufmerksamkeit erforderte. Und viel Energie. Mit einer Hand hielt er den Wasserball, mit der anderen strich er über sein Amulett, den Zaubervermehrer. Moos, Pilze und eine Blume sprossen um seine Füße herum. In der zweiten Handfläche erzeugte er einen Feuerball. Erst qualmte dieser, winzig klein, doch dann festigte er sich, wuchs zu einer glutroten, tödlichen Kugel.
 »Noch nicht«, murmelte er und sprang vor.
 Die Flüssigkeit erreichte Barathur zuerst und ergoss sich in einem Schwall über dessen Arme und den Tisch. Die Feuerkugel hingegen prallte in einem gewaltigen Funkenregen am Schutzschild der Magier ab. Wie er es gewollt hatte, zerstoben die Funken und nahmen den Gegnern die Sicht. Das war der Moment, in dem ein Schild instabil war. So hatte er es gelernt. Hoffentlich bewahrheitete sich diese Lehre.
 »Schießt!«, schrie er.
 Die ersten Pfeile trafen kein Ziel. Der gegnerische Schutz war stärker als gedacht.
 Kyrian konzentrierte sich erneut. »Schießt auf die fliegenden Robenträger!«
 Wind und Funken schwächten den Schild zusätzlich. Kreischend flogen vereinzelt Männer vom Sturm gepackt in alle Richtungen und wurden wie bei einer Wildgansjagd von den Trollen vom Himmel geholt.
 Barathur sprang auf und sprintete los. Er warf sich auf die Barrikade, die unter seinem Gewicht barst. Augenblicklich fiel der Schutzschild in sich zusammen. Die Gegenwehr der Magier in der Eingangshalle war gebrochen. Die Trolle erhoben sich und stürmten aus dem Gang. Mit wenigen Schritten erreichten sie ihre Gegner und mähten sie nieder. Nur eine kümmerliche Anzahl an Magiern floh in höher gelegene Stockwerke.
 »Wohin müssen wir jetzt?«, krächzte Kyrian. In seinem Kopf pochte ein dumpfer Schmerz. Manchmal blieb eine derartige Konzentration mit mehreren Gedankenkanälen nicht ohne Folgen. Er musste etwas trinken.
 »Nach oben.« Barathur zog sich einen Holzsplitter aus dem Oberschenkel, der einen Menschen auf der Stelle getötet hätte.
 Immer mehr Krieger strömten aus den Gängen in die erste Ebene des Silbernen Turms. Ein dröhnender Schlag erschütterte die Grundfesten des Gebäudes. Steinbröckchen rieselten von der Decke. Ein zweiter und dritter Schlag folgten.
 »Was ist das?« Kyrian dachte an ein Erdbeben.
 »Der Zorn der Trolle.« Barathur wirbelte herum und brüllte in Trollsprache seine Brüder an. Sofort rannten einige los. »Wir müssen König Ackarian ein Zeichen geben, sonst wird er diesen Standort dem Erdboden gleichmachen.«
 »König Ackarian? Wie das? Ich denke, der sitzt ...«
 Der Troll riss das Eingangstor der runden Halle auf. »Direkt vor unserer Nase«, beendete er Kyrians Satz.
 Ein Trollkrieger reichte ihm eine Flagge, die er wild schwenkte. Zwei weitere Einschläge waren zu vernehmen.
 Kyrian starrte am Troll vorbei. Direkt auf einen Felsbrocken, der mit erschreckender Geschwindigkeit auf ihn zuflog. »Was zum ...« Der Anblick lähmte seine Gedanken für den Bruchteil eines Atemzugs. Von einem Stein zerquetscht. Was war nur los mit ihm? Er sollte einen Schutzschild weben, aber das Bild war zu faszinierend. Zu unwirklich. Er konnte die glatte Oberfläche erkennen, als habe man sie geschliffen.
 Eine Trollpranke schnellte unvermittelt vor und packte ihn am Kragen. Er wurde hochgerissen und zur Seite gehoben. Im selben Moment schlug der monströse Felsbrocken in die Eingangstür. Holz splitterte und Gestein zerplatzte. Ein Trümmerregen ergoss sich über Barathur und ihn. Das wütende Gebrüll des Trolls schmerzte in Kyrians Ohren.
 Ein dumpfer Hornstoß ließ die Erde erbeben und der Beschuss ebbte ab. Zwei Steine trafen die oberen Stockwerke der Königsmine, dann kehrte Ruhe ein. In der Ferne konnte man die Trollarmee erkennen.
 Barathur sah ihn an und sagte nur vier Wörter: »Meine Schuld ist beglichen.«
 Kyrian verstand. Der Troll hatte ihm das Leben gerettet, genau wie er kurz zuvor in der Eingangshalle. Sie waren quitt. Er nickte und schaute auf die vor ihnen liegende, von steilen Felswänden umsäumte Ebene, die direkt auf eine schmale Schlucht zuführte. An der Schlucht und oben auf dem Grat der Wände standen Trollkrieger, einer schwarzen, wabernden Masse gleich. Sie führten Katapulte mit sich. Kriegsgerät. Das war es also, was Uschtra in der Bibliothek erwähnt hatte. König Ackarian bezog endlich Stellung. Nun herrschte offener Krieg!
 Der Weg von der Königsmine bis zum Rand der Schlachtlinie war von leblosen Robenträgern gepflastert. Es mussten mehrere Hundert sein, die versucht hatten, aus der Mine zu fliehen. Auch eine Menge Minentrolle erkannte Kyrian. Welch ein Gemetzel. War das nötig? Rechtfertigte ein einziger Wetterkristall ein derartiges Opfer? Was hatte er getan? Die Trolle waren nicht zimperlich, was das Leben der Magier betraf. Das wurde ihm jetzt offenbar. Eintausend Jahre Wut.
 »Du hättest mich informieren können. Das wäre für unser Vorgehen hilfreich gewesen.«
 Barathur knurrte nur: »Du lebst, doch eine Menge meiner Brüder sind tot. Und wer weiß, wie viele noch folgen.«
 Kyrian schluckte. Die Trolle halfen ihm, aber wie viele Verluste nähmen sie hin, bis sie aufgäben? »Es tut mir leid. Ich fürchte, es ist unvermeidbar.«
 »Ganz im Gegenteil. Die obere Ebene ist zu klein für unsere Krieger. Der Wetterkristall wird dort verwahrt. Du solltest dich schnellstens auf den Weg machen, um ihn zu erobern.«
 »Die restlichen Magier haben sich im Turm verschanzt. Warum bringt ihr ihn nicht zum Einsturz? König Ackarian wird gleich hier sein.«
 »Wenn der König erscheint, wird der gesamte Bereich verschüttet. Danach gibt es keine Mine mehr. Du willst den Kristall? Dann beeil dich. Es ist deine Aufgabe.« Der Troll ließ ihn stehen und lief in die Eingangshalle.
 Die Armee in der Ebene setzte sich in Bewegung. Ihre schwarz glänzenden Rüstungen erinnerten Kyrian an Birkenpech, das unaufhaltsam aus einem brodelnden Kessel quoll. Wie lange würden sie benötigen, bis sie die Mine erreichten? Er stieß einen Fluch aus und rannte Barathur hinterher.
   XXXI
 KRIEG
  
 Bralag schreckte auf. Sein Herzschlag raste. War etwas heruntergefallen oder war das Geräusch nicht real? Müde reckte er sich. Er war über den Büchern eingeschlafen. Was hatte er zuletzt gelesen? Er wusste es nicht mehr.
 Ein dröhnendes Hämmern ertönte. Das war kein Traum. Da klopfte jemand an seiner Tür. Sofort schärfte er alle Sinne. Nachlässigkeit und Stillstand waren der Tod.
 Wieder donnerte es gegen die Zimmertür, gefolgt von Rufen. »Magister Bralag? Magister, seid Ihr da?«
 Er räusperte sich. Schlaftrunkenheit wechselte in Verärgerung. »Was ist denn? Wer begehrt meine Aufmerksamkeit?«
 »Magister Bralag, eine Botenfee ist erschienen. Sie sagt, es sei etwas Schreckliches geschehen. Es geht um den Zauberer.« Die Stimme klang deutlich bestürzt.
 Er konzentrierte sich und legte in Gedanken den magischen Spruch zurecht, ehe er ihn laut aussprach. Augenblicklich hüllte eine unsichtbare Schutzaura ihn ein. Der Riegel schnappte auf sein Wort zurück. Er holte sich einen Angriffsspruch ins Gedächtnis, um einen Attentäter mit einem dunklen Energiestrahl zu durchbohren. Mit einem Knall flog die Tür auf, der Klopfende zuckte zusammen. Es war sein eigener Leibwächter, blass und verschwitzt. Verbarg er etwas?
 »Was ist geschehen?«, fuhr Bralag den Mann barsch an. »Warum werde ich belästigt und nicht der Baron?«
 »Die … die Fee. Sie lässt sich nicht einfangen und sie will nur mit Euch reden. Baron Schwarzherz ist bereits informiert.«
 »Wer ist die Fee?«
 Der Leibwächter senkte sein Haupt. »Sie nannte keinen Namen, das machen Feen doch nie.«
 »Jede Fee hat eine Bezeichnung von uns bekommen, damit wir sie unterscheiden und ihrem Aufgabenbereich zuordnen können. Also? Wer ist diese Fee?«
 Der Mann schluckte laut. »Sie trägt keine Kennzeichnung.«
 Bralag seufzte. »Wo befindet sich die Fee jetzt?«
 »In der Festtagshalle. Sie hat das Sicherheitssystem überwunden und ist dort eingedrungen. Sie will ausschließlich Euch sprechen. Wir werden ihrer nicht habhaft.«
 »Bringt mich auf der Stelle zu ihr!« Er knallte die Tür hinter sich zu und rannte dem Leibwächter nach. Es musste sich um seine Spionin handeln. Wer sonst könnte ohne Kennzeichnung in Rodinia überleben?
 Lächelnd durchschritt Bralag ein doppelflügeliges Tor und betrat die Halle. Sofort schloss ein Wächter den Durchgang. Das geflügelte Wesen schwirrte hektisch im Saal umher und wich zwei Dienern mit Käfigen aus. Baron Schwarzherz stand am Kamin und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ein feines Maschennetz versperrte den Fluchtweg durch den Schlot. Wieder näherte sich ein Mann, doch die Fee schlug geschickt einen Haken.
  Bralags Lächeln verebbte. Die Fee wirkte fast amüsiert. Überhebliches kleines Ding. »Haltet ein! Sie ist mein Eigentum. Es braucht keinen Käfig, um sie zum Bleiben zu bewegen.«
 Die Bediensteten hielten inne und blickten unsicher zum Baron, der mit den Schultern zuckte.
 »Diese Fee ist an mich gebunden, nicht wahr, Fibi? Lasst uns allein.«
 »Wie ihr wünscht, Magister Bralag.« Der Leibwächter verbeugte sich.
 Misstrauisch beäugte die Fee den Rückzug der Dienerschaft. Erst als die Männer die Tür schlossen und nur noch Baron Schwarzherz anwesend war, landete sie auf einem Tisch. Dort verharrte sie abflugbereit.
 Bralag wies zum Kamin. »Du kennst gewiss den Baron? Er ist ein enger Vertrauter meinerseits. Du kannst frei reden.«
 Fibi schwirrte ein Stück heran, kehrte jedoch gleich zum Ausgangspunkt zurück. »Kann ich das? Seid Ihr sicher, dass derart Vertrauliches für vier Ohren bestimmt ist?«
 »Das bin ich. Der Baron ist eingeweiht in meine Pläne. Er verwahrt die alten Artefakte der Zauberer hier in der Schwarzen Festung. Also sprich, Fibi aus dem Geschlecht der Dolden!«
 Die Fee erzitterte bei jeder Silbe ihres Namens, die winzigen Hände zu Fäusten geballt. Ohne die dunkle Gestalt am Kamin aus den Augen zu lassen, sagte sie: »Die Königsmine wird in diesem Moment angegriffen.«
 Bralag lachte auf. »Ein Scherz. Erlaubst du dir einen Spaß mit uns?«
 »Mir ist nicht nach Späßen zumute. Immerhin bin ich nicht freiwillig hier.« Die Fee hielt sich den Mund zu.
 »Du solltest ein wenig mehr Respekt zeigen. Es ist ein hohes Privileg, uns Magiern zu dienen. Vor allem, wenn du in meinen Diensten stehst. Du wärst nicht die erste Fee, die durch die Hand eines Magisters endet.«
 Die Fee schluckte schwer.
 »Berichte endlich und antworte deinem Herren.« Baron Schwarzherz trat einen Schritt vor. »Wer greift die Königsmine an? Sie ist stark bewacht und gut geschützt. Ein Bollwerk der Magierschaft.«
 »Wie Winterstadt?« Abermals duckte sich die Fee.
 Sie hatte ein loses Mundwerk wie alle ihrer Art, unbedacht und voreilig. Und doch kam sie nicht auf den Punkt. »Der Baron hat recht. Sprich oder bist du entbehrlich für mich?«
 »Der Zauberer ist mithilfe der Trolle in die Königsmine eingedrungen. Ich muss auf dem schnellsten Wege wieder zurück. Sonst fliegt meine Tarnung auf.«
 »Was will der Zauberer dort? Unser Wirtschaftssystem ruinieren?« Bralag runzelte die Stirn. »Andersherum bestätigt es die Vermutungen, die ich hege. Er hat sich das Trollvolk untertan gemacht. Wie hat er das angestellt?«
 Sein Blick fiel auf die Fee, die an ihrer Lippe kaute. Sie verheimlichte etwas, ganz eindeutig. Er verengte die Augen und fixierte das geflügelte Wesen. »Sag mir, Fibi, was sucht der Zauberer wirklich in den Stollen? Mit Sicherheit kein Gold oder Edelsteine.«
 Die Fee erhob sich in die Lüfte. Dicht flog sie an ihn heran. »Er …« Sie atmete tief durch, dann schoss ihre Antwort förmlich hervor. »Er benötigt die Wetterkristalle, um in seine Welt zu gelangen.«
 Bralags Mund wurde trocken. Auch Baron Schwarzherz sog hörbar die Luft ein. Was passierte, wenn die Magier das Wetter nicht mehr kontrollierten? War ihm Eleanor diesen Preis wert? »Wie viel Zeit bleibt uns, bis er die Mine zerstört hat?«
 Die Fee zuckte mit den Schultern. »Es ist nur eine kleine Gruppe von Trollen.«
 »Also besteht Hoffnung, dass meine Kriegermagier siegen?«
 Die Fee räusperte sich. »Verzeiht, aber das glaube ich kaum. Die Minentrolle. Sie rebellieren.«
 Bralag stieß ein grimmiges Brummen aus. »Die Frage ist, wie kommen wir an ihn heran?«
 Die Fee huschte zum Kamin. »Ich muss zurück. Ihr habt Glück, dass der Weg von der Mine zur Schwarzen Feste kurz ist.«
 »Wie konntest du dich überhaupt fortschleichen?«
 »Ich sollte einen Weg zum Wetterkristall auskundschaften.«
 »Und? Hast du ihn gefunden?«
 »Natürlich … nicht.«
 Das Zögern verriet sie. »Du bist eine schlechte Lügnerin.«
 Fibi zuckte zusammen.
 Bralag lächelte süffisant. »Welcher Kristall befindet sich in der Mine?«
 »Ich weiß nich...«
 »Lüg mich nie wieder an. Umrahsul«, brüllte er und erschuf eine gleißende Kugel. »Ich kann dich mit einem Wort zu Staub verwandeln.« Seine Hand schnellte vor. Das Geschoss raste auf die Fee zu und blieb vor ihr stehen, wie eine Schlange, die ihre Beute hypnotisiert.
 Die Fee erzitterte und stammelte: »Erde … Erde … der Erdkristall.«
 »Ganz genau. Erst der Wasserkristall des Winterturms und nun der Erdkristall der Königsmine. Woher hat er diese Informationen, wenn nicht vom Feenvolk?«
 »Ein Buch, ein Buch … aus einem Buch.« Die Fee schloss die Augen, als sich das gleißende Gebilde bedrohlich näherte. Sie begann zu wimmern. »Das Buch der Elementarlehre.«
 Auf Bralags Stirn erschienen Falten. »Ich habe davon gehört.« Befand es sich in den Archiven der Schwarzen Feste? Nein, dort hätte er es gefunden. Wenn Fibi es kannte, wusste sie auch wissen, wo es zu holen war. »Du wirst mir dieses Werk besorgen und ich tausche es bei dem Zauberer ein. Im Gegenzug muss er mir helfen.«
 »Oje … Wie soll ich das anstellen?«
 Die Kugel vergrößerte sich rasant und verschluckte Fibi. Schmerzerfüllte Schreie drangen daraus hervor, als sie zu Boden sank. »Ich finde eine Lösung. Ich finde eine Lösung«, quietschte die Fee.
 »Gewiss. Bring mir das Buch oder, besser noch, den Zauberer, dann erlöse ich dich vielleicht vom Namensbann.« Das Gleißen erlosch, als Bralag die Hände senkte. »Du darfst gehen. Berichte mir, sobald es Neuigkeiten gibt.« Auf sein Zeichen entfernte Baron Schwarzherz das Netz vor dem Kamin.
 Fibi hielt sich die Augen. »Ja, Magister Bralag.« Sie stöhnte, erhob sich taumelnd und schwirrte hinaus.
 Er wusste jetzt, was der Zauberer als Nächstes täte. »Bringt mir eine Landkarte und lasst sämtliche Botenfeen, die ihr auftreiben könnt, hier antanzen. Wir müssen einen Plan entwerfen, wie wir die Wettertürme noch intensiver schützen.«
 Schwarzherz betrachtete ihn. »Vertraut ihr der Fee, die Euch die Informationen gab?«
 »Ja. Ich selbst habe sie mit dem Bann belegt.«
 Der Baron nickte und zog an einem Seil. Gleich darauf erschien ein Diener, dem er Anweisungen erteilte.
  Bralag schritt im Saal auf und ab. Was sollte er tun? Die Königsmine mit dem Erdkristall war wahrscheinlich verloren. Wenn die Trolle ganz Winterstadt dem Erdboden gleichgemacht hatten, war die Mine ein Leichtes dagegen. Dort befanden sich lediglich fünfhundert Magier. Konnte das Trollvolk derart tiefe Stollen anlegen? Durch den Fels? Waren sie schlauer, als es den Anschein hatte? Und würden sie es wirklich wagen, Tunnel zu graben, um alle Wettertürme zu unterwandern? Er stieß ein Brummen aus. Zu viele Neuigkeiten, die in seinem Kopf umherschwirrten. Tag und Nacht einen Schutzschild aufrechtzuerhalten, war unmöglich. Er schaute zum wiederholten Mal zum Baron, dessen Gesicht ausdruckslos blieb. »Sagt Euch das Buch der Elementarlehre etwas?«, fragte er frei heraus.
 Schwarzherz schüttelte den Kopf.
 »Da steckt ein System dahinter. Erst der Wasserkristall, jetzt der Erdkristall. Entweder wird Ilmathori als Nächstes angegriffen oder Schwarzberg.«
 »Ausgeschlossen«, ereiferte sich der Baron. »Die Schwarze Feste ist uneinnehmbar.«
 »Und wenn wir wie Winterstadt untergraben werden? Was macht Ihr dann?«
 »Was hat es für einen Zweck, die Wetterkristalle in seinen Besitz zu bringen?«
 »Sie hätten vier Kristalle zusammen. Die vier Elemente.« Wasser und Erde. Es fehlten nur noch Luft und Feuer. Welchen der Türme würde der Zauberer zuerst wählen?
 Schwarzherz unterbrach seine Gedanken. »Gestattet mir, Euch einen Rat zu geben, Magister Bralag.«
 »Nur zu.«
 Der Baron senkte ergeben den Kopf. Dann erst fuhr er fort. »Vertraut auf die alten Jagdtechniken.«
 »Was meint Ihr?«
 »Pfeil und Bogen, Speer und Schild. Das sind die Techniken, die seit Anbeginn der Menschheit vom einfachen Volk zum Kampf genutzt wurden.«
 Bralag zog die Augenbrauen zusammen. »Wir sind aber nicht das gemeine Volk. Was unterscheidet die Herrscherrasse vom normalen Bürger? Magie. Soll ich etwa Bauerntölpel gegen die Trolle schicken? Damit mich das Volk Rodinias noch mehr hasst? Da kann ich gleich meinen Rücktritt fordern.«
 »Es gibt etliche Männer und Frauen, die in dieser Kunst bewandert sind. Die Schule der Kampfkünste.«
 »Ammenmärchen.«
 »Mitnichten, Meister Bralag. Es ist an der Zeit, dass Ihr ein weiteres Geheimnis des alten Magisters erfahrt.«
   XXXII
 DER ERSTE KRISTALL
  
 Allein und durch den Kampf geschwächt sollte Kyrian es mit einer Unzahl an Feinden aufnehmen? Unmöglich. Seine Konzentration war zwar noch gefestigt, aber wie viele Gegner würden in der oberen Ebene lauern? Abwarten? Nein. Ihm lief die Zeit davon. Er rieb sich die Schläfen. Wo steckte Fibi? 
 Erneut wandte er sich an Barathur. »Die Magier haben sich über uns verschanzt. Wir müssen gemeinsam vorgehen.«
 Der Troll grunzte. »Bist du dumm? Ich habe dir bereits erklärt, die Räume da oben sind zu klein für unsere Trollkrieger. Sie sind den Menschen vorbehalten.«
 »Kannst du mir nicht helfen oder willst du nicht?«
 Barathurs Stimme gewann an Lautstärke. »Du bist hier der Zauberer. Es ist deine Aufgabe. Hast du geglaubt, wir machen die gesamte Drecksarbeit für dich?«
 »Ich bin nicht allmächtig. Meine Zauberkraft ist begrenzt.«
 Er erntete ein Zähnefletschen.
 »Ich sehe es dir an, du würdest mir gern an die Kehle gehen.« Kyrian ballte die Fäuste und zeigte seinem Gegenüber ebenso die zusammengebissenen Zähne. Er könnte diesen vermaledeiten Dickschädel … Plötzlich erhellte eine Idee seine Gedanken, greller als die Sonne. Mit einem Mal war der Zorn verraucht. Er riss Augen und Mund gleichzeitig auf. »Aber ja, genau das ist es.«
 Ein tiefes Knurren kam zur Antwort, als Barathur auf ihn herabblickte. Die Oberlippe des Trolls begann zu zittern.
 »Alles gut, Großer. Ich benötige nur ein paar freiwillige und zugegeben lebensmüde Artgenossen von dir. Einige erledige ich, und mit den anderen gehen wir zu den Magiern.«
 »Der Kampf hat deinen Verstand verwirrt.«
 »Nein. Hör zu. Ich verwandle ein paar Trolle in Robenträger. Dann erschieße ich zum Schein ein oder zwei Trollkrieger und wir retten uns mit den Verwandelten zu den Magiern nach oben. Wir tun so, als würden wir verfolgt … von euch. Sind wir erst mal in der oberen Ebene, können wir sie von innen heraus ...«
 »Ich sag’s doch: Du bist dem Irrsinn verfallen.«
 Kyrian stöhnte auf. Der Plan war so verrückt, dass er seine Gedanken erst sortieren musste. Aber er könnte klappen. »Warum? Es ist ein guter Plan. Und wenn ich eine Fee mitbringe, wirkt es noch authentischer.«
 »Die Fee?«
 »Ja, die Fee. Feli hieß sie, oder? Lass sie holen. Wir müssen geschickt unser Vorgehen vorbereiten.«
 »Das dauert zu lange.« Barathur schüttelte den Kopf. »Die Magier werden von diesem Angriff erfahren und ebenfalls mit einer Armee anrücken. Vielleicht sind sie schon auf dem Weg. Auf jeden Fall sind sie vorgewarnt. Du bist auf dich allein gestellt. Wir bereiten den Rückzug vor.«
 »Rückzug?«
 »Wir versiegeln die Mine. Solange keine Aussicht auf ein Leben auf der Erdoberfläche besteht, agieren wir aus dem Untergrund. Du solltest dich beeilen. Meinetwegen nimm die Fee mit. Aber du wirst nicht einen Troll fin...«
 »Keine Zeit.« Kyrian ließ ihn stehen und rannte zu den Minentrollen, die den unteren Bereich sicherten und auf Befehle warteten. »He, ihr da. Wer von euch will sich an den Magiern rächen? Wer wurde mies behandelt und will es den Bastarden mal so richtig zeigen?«
 Die Trolle schauten sich an. Ein dickliches Exemplar trat vor. »Wir wurden eigentlich immer gut behandelt.« Er tätschelte seinen Bauch. »Es war vielleicht eher die Gesamtsituation, mit der wir unzufrieden waren.«
 Kyrian verdrehte die Augen. »Egal, wer will sich eine Belohnung verdienen?«
 »Was kann es für einen besseren Lohn geben als Edelsteine?«, fragte ein anderer. »Hast du welche?«
 »Was? Nein … Wer begleitet mich, um die oberen Räume zu begutachten?«
 »Da gibt es doch nichts«, sagte ein Dritter.
 »Ach, kommt schon. Ich brauche einen Freiwilligen, der sich … verzaubern lässt.«
 Die Trolle brummten und sahen sich an. Wieder trat der Dicke vor. »Ist das wie Magie? Das wäre eine interessante Erfahrung. In Ordnung, was hast du vor?«
 Kyrian zog die Augenbrauen hoch. »In Ordnung?« Er schüttelte kurz den Kopf und erläuterte den Plan mit einfachen Worten. Drei Minentrolle fanden sich bereit, mitzukommen, allerdings sollten sie zum Schein von ihren unverzauberten Artgenossen gefressen werden.
 »Das ist eine grandiose Idee.« Der Trollsprecher lachte. »Das stärkt den Charakter und die Angst vor unserem Volk.«
 Die Gruppe gluckste und nickte bestätigend. In die obere Ebene jedoch wollte keiner mitkommen.
 Kyrian winkte ab. »Sei´s drum.« Er hätte immer noch die Fee bei sich und würde so zumindest hinter die Reihen der Magier gelangen.
 Sie begaben sich in die Eingangshalle. In diesem Moment schoss eine sichtlich verärgerte Feli heran.
 »In dem stinkenden Gefährt eingeschlossen zu sein«, kreischte sie mit hochrotem Kopf, »war so ziemlich das Widerlichste, was ich je in meinem Leben erlebt habe. Und glaubt mir, ich habe Hunderte von Zeitaltern durchlebt.«
 »Zeit ist das Stichwort.« Kyrian lächelte versöhnlich. »Uns läuft sie davon.« Rasch erläuterte er der Fee seinen Plan.
 »Das könnte klappen«, murmelte sie. »Dann kündige ich mal ein paar Überlebende an.« Sie grinste und sauste los.
 Der dickliche Troll sah ihr nach. »Ich weiß nicht, ob ich einer Fee vertrauen soll.«
 »Ich lege ein Schutzschild um euch. Außerdem werdet ihr doch sowieso von euren Artgenossen gefressen.« Kyrian verzog den Mund.
 »Einverstanden.«
 Innerhalb weniger Augenblicke verwandelte er die drei Minentrolle in Magier. Ungläubig betrachteten sie ihre Körper, tätschelten sich gegenseitig im Gesicht herum und zogen einander glucksend an den Haaren.
 Kyrian räusperte sich. »Haben wir es jetzt? Ihr könnt euch später begutachten. Der Zauber hält nicht ewig an. Also überlegt genau, was ihr tut.«
 Er wob einen schwachen Schutzzauber um seine Helfer. Es musste echt wirken, dennoch sollten die Trolle weder sterben noch verletzt werden. Die drei Auserwählten sahen sich verunsichert an, begaben sich aber trotzdem in Position.
 Kyrian atmete tief durch, gab den Beteiligten ein Zeichen und schrie: »Hilfe! Helft uns!« Dann rannte er an die Treppe zur oberen Ebene. Blieb zu hoffen, dass die Magier nicht auf ihre eigenen Leute schießen würden und dass die Fee ihr Wort hielt. Die verdammten Zweifel blieben.
 Er sprintete die Stufen hoch, dicht gefolgt von seinen Helfern und den Kriegertrollen. Am Treppenende erwartete ihn ein für Trolle zu flacher Gang, in dessen Mitte eine Barrikade aus Möbeln errichtet worden war. Schränke, Bänke, Stühle und Tische schienen heillos durcheinander aufgestapelt. Überall befanden sich Lücken, durch die die Robenträger wahrscheinlich den Treppenaufgang überblickten. Ein heranzischender Lichtblitz bestätigte Kyrians Vermutung.
 »Haltet ein! Wir sind Magier«, schrie er und überlegte, den Schutzschild zu verstärken.
 Er schaute zurück. Nur zwei verzauberte Trolle folgten ihm, einer davon stürzte über seine eigenen Füße. Natürlich war es eine völlig neue Körpererfahrung für die drei. Der letzte Trollmagier hatte es geschafft, mit ihm Schritt zu halten. Ein Kriegstroll erschien brüllend am Treppenabsatz, packte den Laufenden mit der Pranke und riss ihn fort. Gut so!
 Kyrian rannte auf die Barrikade zu, direkt in ein Blitzgewitter hinein. Bei allen Göttern, nur nicht treffen lassen. Er feuerte ebenfalls einen Lichtblitz auf den Troll ab, zielte jedoch weit daneben. Als ihm die gegnerischen Geschosse weiterhin entgegenflogen, schrie Kyrian seine Angst heraus, es war gar nicht nötig, zu schauspielern. Er stürzte vorwärts. Bis jetzt hatte ihn niemand getroffen. Sollte er das hier überleben, würde er seinem Kriegsgott ein Opfer darbringen, das schwor er sich.
 Endlich tauchte über der Barrikade die Fee auf. Sie rief etwas und der Beschuss ebbte ab. An einer Stelle öffnete sich die Sperre. Mit einem gewaltigen Sprung hechtete Kyrian hinter einen umgestürzten Schrank, direkt in die Arme zweier Magier. Die Männer stellten ihn auf die Beine, schoben das Möbelstück in Position und sprangen zurück auf ihre Posten, von denen sie ein paar Mal in den Treppenaufgang schossen.
 Kyrian keuchte. Hatte er es geschafft?
 Ein muskulöser Bursche baute sich vor ihm auf. »Lagebericht: Wie sieht es unten aus? Gibt es weitere Überlebende?«
 Mit schwachem Kopfschütteln mimte Kyrian den völlig Erschöpften.
 »Die Lage ist außer Kontrolle«, schrie ein Mann, der kaum die zwanzig Winter erreicht hatte.
 »Halt´s Maul. Hysterie schwächt uns. Wir müssen warten, bis Hilfe eintrifft. Wo kommt diese Fee her?« Er deutete auf Feli und gaffte Kyrian an.
 Ein Schrecken durchfuhr ihn. Darüber hatte er sich keine Gedanken gemacht. »Die … die Fee?«, keuchte er außer Atem.
 Ein zweiter Magier trat neben sie. Sein Ärmel war zerrissen, die Robe staubig. »Ja. Die ist nicht von hier. Und dich hab ich in der Königsmine auch noch nicht gesehen?«
 »Äh … bin vor wenigen Tagen eingetroffen.« Kyrian schluckte.
 »Letzte Woche mit dem Versorgungszug?«
 »Genau.« Er hustete und versuchte, ängstlich auszusehen, was ihm angesichts seiner ausweglosen Lage leichtfiel.
 Feli schwirrte heran. »Mein Meister«, sie deutete auf Kyrian, »hat was auf den Kopf bekommen. Wer hat die Aufsicht im Silbernen Turm? Ich überbringe eine wichtige Botschaft.«
 Der stämmige Magier starrte sie grimmig an. »Bist du … seid Ihr verletzt?«
 »Nein, nein. Es geht schon.« Unbeholfen grinsend strich sich Kyrian über den Schädel.
 »Die Botschaft. Wer ist Euer Dienstherr?«, drängte die Fee.
 »Meister Labros. Aber der ist tot. Die verdammten Mistviecher von Trollen beschießen uns mit Steinen. So etwas habe ich noch nie erlebt. Die haben eine Art von Schleudern.«
 »Dann bist du sein Vertreter?«
 »Irgendwie … ja.«
 »Mein Name ist Feli, Botenfee Nummer eins drei acht sieben im Auftrag des Magisters von Rodinia, Bralag dem Weltenbeherrscher. Legitimiere dich.«
 Die Gesichtszüge des Mannes verdüsterten sich. Das Missfallen über Felis Tonfall war ihm deutlich anzumerken. »Ich bin Meister Bogward, sechste Stufe der Magierzunft.«
 »Gut, Meister Bogward. Ich denke, es ist im Sinne des Magisters, und die bedrohliche Lage rechtfertigt eine Ausnahme, sodass ich die Nachricht an einen Magier niederer Stufe übergeben darf. Sie ist von Magister Bralag höchstpersönlich.«
 Kyrian reimte sich den Sinn der Worte zusammen. Die Robenträger wurden also in Stufen und Ränge unterteilt. Die Fee war wirklich gewieft. Er wusste jetzt, dass er es mit einem jungen und höchstwahrscheinlich schwachen Magier zu tun hatte. Ausgezeichnet! Er beobachtete die beiden weiterhin aus dem Augenwinkel.
 Die Fee flog dicht vor den Mann und senkte die Stimme. »Der Wetterkristall ist in größter Gefahr. Er muss auf der Stelle fortgebracht werden. Eine kleine Gruppe soll ihn über den Luftweg fortschaffen. Mein Meister wird euch begleiten.«
 Bogwards Gesichtszüge entgleisten. »Er gibt die Mine auf? Und die anderen hier?«
 »Die Bewahrer der Ruhe und die Kriegermagier aus Ilmathori sind im Anmarsch. Aber vielleicht kommen sie zu spät. Magister Bralag weiß euer aller Opfer zu schätzen«, sagte die Fee mit ausdruckslosem Gesicht. »Das ist die Botschaft, die ich überbringen soll. Sieben Mann.«
 Bogward presste die Lippen aufeinander und wandte sich um. »Balthasar, du übernimmst. Haltet die Stellung so lange wie möglich … bis Verstärkung eintrifft. Wir sichern den Wetterkristall.« Er sah Kyrian wütend an, dann wanderte sein Blick zum Mann mit dem zerrissenen Ärmel. »Ihr kommt mit.«
 Mit Feli im Schlepptau rannten sie los, quer durch den ersten Gang. Über zwei Treppen gelangten sie höher und liefen einen weiteren Gang entlang. Ein großes Loch klaffte in der Außenwand, durch das man ein riesiges Förderrad sehen konnte. Gesteinsbrocken und Holzbalken aus der oberen Ebene lagen im Weg und erschwerten das Weiterkommen. Mühsam erreichten sie eine Tür, die von einigen Magiern gesichert wurde. In diesem Bereich über der Erde mussten sich immer noch mindestens einhundert Robenträger befinden.
 Eine gewendelte Turmtreppe führte mehrere Etagen nach oben. Endlich betrat die Gruppe eine Dachterrasse, an deren Ende ein spitzes Gebäude stand. Ein Fünftel des Silbernen Turms war in den Fels eingelassen. Dadurch sah er aus, als hätte man ihn an den Berg modelliert.
 Wie viele Feinde erwarteten Kyrian hier? Die Fee hatte es zwar geschickt angestellt, aber sollte er die Gegner erst in der Luft ausschalten, wenn sie den Wetterkristall fortbrachten? Ein ziemlich gefährliches Unterfangen. Wo könnte er landen, und wie gelangte er wieder zu den Trollen?
 Eine Tür wurde aufgestoßen, ein Mann in brauner Robe mit einem goldenen, felsenförmigen Wappen auf der Brust trat heraus. Seine ausgeblichenen Haare klebten am Kopf, als wäre er gerade durch einen Regenschauer gelaufen. »Ist die Revolte niedergeschlagen? Was gedenkt Meister Labros zu tun? Ein Krach, nicht zum Aushalten. Unhaltbare Zustände.«
 »Wir müssen zum Kristall«, sagte Bogward, ohne den Sprecher zu beachten.
 »Zum …« Ihr Gegenüber lachte schallend. »Bogward, du Grünling. Wir sind die Kristallhüter, nicht du. Spiel dich nicht so auf, nur weil du einem dahergelaufenen Neuling eines der Wunder unserer Welt zeigen willst. Ich bin gespannt, was der oberste Turmwächter von deinen Eskapaden hält.« Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust.
 »Labros ist tot. Der Magister gibt die Mine auf. Und nun gib den Weg frei.«
 Der Blick des Mannes wirkte wie eingefroren. »Das ist Unsinn.« Offenbar wurde er erst jetzt die abgerissene Kleidung der drei gewahr.
 »Hast du mal rausgeschaut?« Bogwards Stimme bebte vor Zorn. »Wir sind überrannt worden. Ihr müsst auch mal aus eurem Loch rauskommen.« Er schickte sich an, an dem Mann vorbeizugehen, doch dieser stellte sich ihm in den Weg.
 »Was geht hier vor? Ich bin nicht befugt, ohne Meister Labros’ Zustimm...«
 Bogwards Faust knallte ins Gesicht des Wächters.
 Es lief für Kyrian besser als gedacht. Er könnte die Streitenden mit einem Schlag unschädlich machen. Oder er sparte seine Kräfte, und die beiden erledigten sich von allein.
 Dem Kristallhüter rann Blut von der Unterlippe, während er an die Wand gedrückt wurde.
 »Wenn du es geschickt anstellst«, zischte Bogward, »bist du einer von sieben, die den Kristall wegbringen.« Mit einem Nicken deutete der Magier auf Feli, die einen Teil ihrer Botschaft wiederholte.
 »Dafür wirst du bezahlen«, keuchte der Wächter.
 »Mir egal. Also, was ist?«
 »Ich komme mit.«
 »Gut. Dann lass uns rein.«
 Der Kristallhüter wischte sich das Blut von der Lippe. »Ich muss erst die anderen darauf vorbereiten.«
 »Vergiss es. Ich gehe mit dir.«
 Der Mann mit dem zerrissenen Ärmel stellte sich neben Bogward. »He, wir kommen auch mit.« Er sah zu Kyrian und zurück zum Wächter. »Ach Scheiße, Mann.«
 »Sieht aus, als blieben mindestens zwei deiner Leute hier«, zischte der Kristallhüter.
 Das lief schlechter als erwartet. Kyrian hatte gehofft, dass die beiden sich prügelten und er nur einen Gegner ausschalten müsste. Sein Verstand raste. Sieben. Sieben retten den Kristall. Sieben bringen ihn fort. Warum hatte Feli auf sieben bestanden? Natürlich, sieben! Die Lösung kam in dem Moment, in dem Bogward vier Worte zu ihm sagte. »Pech für dich, Kleiner.«
 Kyrian konzentrierte sich. Sein Ellenbogen schnellte vor und traf Borgward am Kinn.
 »He, was ...?« Weiter kam der Kerl mit dem zerrissenen Ärmel nicht. Aus Kyrians Handfläche schoss ein flirrender Strahl wie eine angreifende Schlange und streckte den Mann nieder. Ein zweiter Schockstrahl fuhr dem Kristallhüter in den Kopf, der augenblicklich erstarrte. Sein Körper verkrampfte sich und rutschte an der Wand zu Boden.
 Mit beiden Händen deutete Kyrian auf den Verbliebenen. »Ich würde sagen: Pech für dich.«
 Doch Bogward war schnell. Er ließ sich fallen, der Angriff verpuffte an der Wand. Kyrian biss die Zähne zusammen und trat dem Magier ins Gesicht. Wertvolle Energie war ihm verloren gegangen. Und der Kampf war keineswegs vorüber.
 Bogward rappelte sich hoch und warf sich auf ihn.
 »Fehler, mein Freund«, zischte Kyrian, rammte den Ellenbogen in den Mann und schleuderte ihn wie einen Mehlsack fort. Durch einen Windzauber verstärkt, verschwand der Magier über den Rand der Dachterrasse.
 Schweratmend blieb Kyrian stehen. »Feli?«
 Er konnte die Fee nirgends entdecken. Plötzlich hörte er das schwirrende Geräusch ihrer Flügel. Sie sah blass aus.
 »Wir können weiter.« Er streifte sich die Robe glatt. »Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich um sieben Wächter handelt, die den Kristall bewachen?«
 »Ja, richtig kombiniert. Ich durfte es nicht zu offensichtlich machen …«
 »Es ist alles gut. Bleiben noch sechs übrig.« Hoffentlich reichte seine Konzentration. Er strich über das Amulett mit dem Katzenauge und versuchte, sich an das Gesicht des Kristallhüters zu erinnern, bevor er ihn getötet hatte. Der Schockstrahl hatte dessen Gesichtshaut grau verfärbt und die Züge glichen jetzt einer schmerzverzerrten Maske.
 Körperwandlung. Er nahm die Gestalt an, atmete tief durch und öffnete die Tür.
 Der schummrige Gang dahinter führte in einen kreisrunden Raum. Kyrian erkannte sieben Nischen und zwei Durchgänge. Beißender Schweißgeruch lag in der Luft. Anscheinend schliefen die Männer auch in diesem Bereich.
 Aber wo befand sich der Wetterkristall? Eine diffuse goldbraune Lichtquelle erregte seine Aufmerksamkeit. Er blickte zur Decke und erstarrte vor Ehrfurcht.
 Das musste er sein. In einer Halterung aus zwölf Metallarmen hing ein bräunlicher achteckiger Kristall mit trapezförmigen Kanten. Das Licht spiegelte sich in ihm und wurde in honigfarbenen Strahlen zurückgeworfen.
 »Was war da los? Gibt es Neuigkeiten vom Aufstand?«
 Die Stimme drang Kyrian fast schmerzhaft ins Ohr. Er zuckte erschrocken zusammen. Einer der sechs verbliebenen Wächter. Wo waren die anderen? Auch hier im Raum?
 »Nichts los«, murmelte er und biss sich sogleich auf die Zunge. Er versuchte, den arroganten Tonfall des Mannes, den er getötet hatte, zu imitieren. »Alle mal antreten. Es ist eine Botenfee eingetroffen.«
 »Was’n los? Die Hälfte schläft und Udalrich ist pissen«, sagte ein dunkler Schatten aus einer der Nischen.
 Zwei von sechs. Was jetzt? Einschläfern oder töten? Töten oder …? Dieser plötzliche Anfall von Skrupel irritierte Kyrian. Er hatte zu viel Zeit mit Mira verbracht. Es waren nur diese beiden Magier zu sehen, und ein Schlafzauber würde nur einen Bruchteil der Energie eines Angriffsspruchs verbrauchen. Die Entscheidung war gefallen.
 »Ihr dürft auch … schlafen gehen.«
 »Was soll’n wir?« Der Mann gähnte, schwankte und sackte schnarchend zu Boden. Die zweite Gestalt sank rücklings auf ihre Schlafstatt.
 »Kann man nicht mal in Ruhe pissen? Was ist denn schon wieder? He, alles in Ordnung?« Misstrauen schwang in der Stimme des Magiers, der aus einer Gangöffnung trat.
 »Es ist anders, als es ausschaut«, murmelte Kyrian und betrachtete verwirrt seine Hände. Seine schlimmste Befürchtung traf ein: Ihm fehlte die Konzentration. Wie lautete …? Er hatte doch eben noch den Schlafspruch eingesetzt, verdammt.
 Feli schwirrte an ihm vorbei. »Schau nicht zu mir«, raunte sie im Vorbeirauschen und schoss wie ein Pfeil auf den Ankömmling zu, der an seiner Hose nestelte. Sie drehte sich im wilden Wirbel um den Mann und stimmte einen Singsang an. »Vergessen sollst du, was geschehen, niemals hast du uns gesehen …«
 Kyrians Auge zuckte, eine Träne rann heraus. Er musste seine gesamte Willenskraft aufbringen, um sich abzuwenden und die Augen zu schließen. Einen Atemzug darauf hörte er etwas Schweres zu Boden krachen und spürte einen Windhauch.
 »Kannst deine Gucker wieder aufmachen.«
 Er rieb sich übers Gesicht und blinzelte. Der Wächter lag schlafend auf dem Fußboden. »Wie hast du das gemacht?«
 »Das möchtest du gern wissen, was? Wir Feen besitzen auch Fähigkeiten und Geheimnisse. Aber wir setzen sie nur im äußersten Notfall ein.«
 Anerkennend verzog er den Mund. »Ich brauche einen Augenblick.« Er musste seine Kräfte sammeln, eine kurze Meditation könnte ihm das Leben retten. Er versank in vollkommener Stille, seine Atmung beruhigte sich, die schnarchenden Geräusche der Magier verstummten. Sein Geist fühlte in den eigenen Körper hinein, spannte jeden Muskel an und lockerte ihn wieder. Dann atmete er tief durch.
 Aus dem Augenwinkel sah er eine Karaffe. Mit wenigen Schritten war er bei ihr, roch dran und trank einen kräftigen Schluck Wasser. Dann noch einen. Das half. Die Fee tat es ihm gleich, nur dass sie zum Trinken in der Karaffe verschwand.
 Unterdessen betrachtete Kyrian den Kristall an der Decke. Seine Energie würde schon ausreichen, um ihn herauszubekommen. Wenn er zurück bei den Trollen wäre, könnte er sich ausruhen. Das Wasser hatte ihn erfrischt, die kurze Meditation hatte ihm neue Kraft verliehen. Mit der Konzentration fiel ihm der Schwebezauber leicht, er glitt in die Höhe.
 Die Fee schwirrte an seine Seite. »Der Erdkristall wurde in diese Halterung eingebettet. Ich befürchte, ohne Schmiedehammer wird das nichts«, flüsterte sie. »Allerdings dürfen wir auch nicht zu laut werden, die anderen schlafen ja alle.«
 »Das wird sich zeigen.« Kyrian streckte die Hände vor. Kaum, dass er die Haltevorrichtung berührte, durchzogen feine Risse das Material und es zerbröselte lautlos wie ein durch die Herbstsonne getrocknetes Blatt. Der ellengroße Brocken fiel ihm direkt in die Arme, ob der Schwere sackte Kyrian zusammen.
 Feli fiepte erschrocken, was ihm ein Grinsen entlockte. Nie hatte er mit einem derartigen Gewicht gerechnet. Während er seicht zu Boden schwebte, betrachtete er das Glitzern. Ein dunkler Schimmer wohnte ihm inne, fast wie ein Schatten im Kristall. Jäh streifte ihn ein furchtsamer Gedanke, doch er konnte ihn nicht ergründen, zu schnell war er wieder fort.
 Einige Schnarchgeräusche veränderten sich, gingen in Husten über. Erwachten die Schlafenden?
 Die Fee wartete bereits an der Tür. »Wir sollten schleunigst verschwinden.«
 Kyrian riss sich vom Anblick los. »Du hast recht. Höchste Zeit, abzuhauen.«
 Keinen Augenblick zu früh. Hinter ihm wurden Stimmen laut. »Schichtwechsel? He, was ist los?«
 Die Fee schoss durch die Tür an ihm vorbei. »Ich suche meine Schwester. Wir sehen uns bei den Dickhäutern.«
 Mit einem Satz sprang Kyrian hinaus, legte eine Hand auf die Tür und konzentrierte sich. Das Holz veränderte sich knarzend und verschmolz mit der Wand. Das würde sie eine Weile davon abhalten, ihn zu verfolgen. Trotzdem sollte er sich beeilen. Sein Blick fiel wieder auf den Wetterkristall. Etwas Anziehendes wohnte ihm inne. Etwas Mystisches, Geheimnisvolles. Kyrian suchte nach Worten, nach einem Ausdruck dafür, aber es wollte ihm nichts Passendes einfallen. Ein Schauder überkam ihn, er wandte sich zum Gehen.
 In diesem Moment fiel ein Schatten auf ihn, unmittelbar darauf traf ihn eine Faust im Gesicht. Kyrian war zu perplex, um zu reagieren. Ein zweiter Hieb warf ihn nieder. Der Wetterkristall rutschte aus seiner Hand und kullerte über den Boden.
 »Das war für vorhin … und das … Hygron Pyr.«
 Bogwards Stimme. Wieso lebte er noch? Benommen schüttelte Kyrian sich und spürte den metallenen Geschmack von Blut im Mund.
 Ein Feuerball entstand zwischen den Handflächen des Magiers. »Das ist dafür, dass du mich vom Dach geworfen hast. Aber ich bin ja nicht doof. Da musst du dir schon einen anderen suchen.«
 Im letzten Moment schaffte Kyrian es, einen Schutzschild zu weben, an dem die feurige Kugel abprallte.
 Ungläubig starrte Bogward ihn an. Dann riss er erneut die Hände hoch und schrie: »Hygron Porpyr!«
 Ein zweiter Feuerball, von weitaus intensiverer Leuchtkraft als der erste, schoss auf Kyrian zu. Er rollte sich zur Seite. Die Hitze brannte auf seinem Rücken, die Robe begann zu schwelen. Knapp entkam er der todbringenden Flamme.
 Bogward schnappte sich den Wetterkristall und rannte auf den Rand der Dachterrasse zu. Noch im Lauf rief er einen Magiespruch und schwebte in die Lüfte.
 Kyrian sprang auf. »Ich sagte bereits einmal: Pech für dich«, schrie er dem Flüchtenden hinterher.
 Die Schockwelle schüttelte Bogward durch. Kreischend ließ er seine Beute los und schlug trudelnd auf dem Boden auf. Der Kristall prallte auf den steinernen Sims, hüpfte zweimal und verschwand über die Dachkante in der Tiefe.
 »Nein! Nein, nein, nein!« Kyrian hechtete hinterher, ohne zu bedenken, dass er sich kaum noch konzentrieren konnte. Im Flug fing er den Wetterkristall, doch er fiel weiter. Wie lautete der Spruch zum Schweben?
 Der Boden raste auf ihn zu.
 Der Spruch, der Spruch … federleicht … Schwerelos.
 Kurz vor dem Aufprall wirkte sein Zauber. Kyrian kam wackelnd einen Fußbreit über dem Erdboden zum Stehen. Das letzte Stück glitt er sanft hinab und blieb schwer atmend auf dem sandigen Untergrund liegen. »Sieg.« Er schloss die Augen.
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 Zitternd kroch Mira aus dem Gefährt. Als sie den Gestank nach verbranntem Fleisch wahrnahm, drängten sich Bilder der Vergangenheit in ihr Bewusstsein. Damals im Wald, da Kyrian, um ihr Leben zu retten, eine Magierin getötet hatte, hatte es genauso gerochen.
 Dann sah sie die Toten. Ein säuerlicher Geschmack stieg rasant in ihr empor. Sie stolperte in eine Nische, fiel fast über einen blutigen Fleischberg und übergab sich. Die Trolle hatten die Leichen der Magier wie Pferdemist auf einen Haufen geworfen. Es waren so viele. Sie erbrach sich erneut.
 Rahia kletterte ebenfalls aus dem Steinreißer. »Alles gut?«
 Mira schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Nichts ist gut.«
 In der Eingangshalle erschien Kyrian. Er lachte und hielt triumphierend einen leuchtenden Stein in der Hand. »Wir haben ihn! Den Wetterkristall.«
 Beim Näherkommen erkannte Mira seine wirren Haare, das Blut an Kleidung und Gesicht. Sie roch den süßlich metallischen Geruch, vermischt mit Schweiß.
 »Alles in Ordnung?«, fragte der Zauberer mit einer Stimme, als hätte er gerade den wöchentlichen Einkauf auf dem Dorfplatz erledigt. »Seht mal, was ich habe.« Er stemmte einen honigfarbenen Klumpen in die Höhe. »Tadaaaa.«
 Wieder stieg Übelkeit in Mira empor. Die Welt drehte sich und sie keuchte auf. »Ich muss hier weg.« Sie rannte los. Einfach weg! Sie wollte keine Toten mehr sehen, kein Blut. Sie wollte den Geruch des Todes loswerden, kein Gebrüll der Trolle oder das Stöhnen der Sterbenden mehr hören.
 Kyrians Ruf verfolgte sie. »Warte! Wo willst du denn hin?«
 Auch Rahias Stimme blieb zurück. »Lass! Sie braucht Zeit.«
 Mira hastete einen Gang entlang, eine Treppe hinunter, wobei sie mehrere Stufen auf einmal nahm, und in den erstbesten Raum hinein.
 Sofort verwandelten sich die Gerüche in Kräuterdüfte, der Raum war eine Küche. Hinter einer Schrankwand mit überdimensionalem Geschirr verkroch Mira sich und ließ ihren Tränen freien Lauf. Die Übelkeit verflog allmählich, langsam beruhigte ihre Atmung sich wieder.
 Warum führten Lebewesen so grausame Kriege? War dieses Abschlachten gerechtfertigt? Am schlimmsten jedoch war ein anderer Gedanke, der sich in ihrem Kopf festsetzte: War sie eine Mörderin? Sie hatte sich mitschuldig gemacht am Tod zahlreicher Trolle und unzähliger Magier, denn sie hatte den Kampf nicht verhindert. Wie auch? Weitere Tränen liefen ihr die Wange hinunter.
 Als sie Stimmen vernahm, zuckte sie zusammen. Jemand redete ganz in der Nähe. Hatten sich ein paar Magier retten können? Sie lauschte.
 »Wo warst du?«
 »Nirgends.«
 »Was machst du hier? Du bist eben durch den Kaminzug gekommen. Also warst du draußen, aber da habe ich dich nirgends gesehen.«
 Mira sah zwischen den Tellern und Tassen auf dem Regal hindurch. Da war niemand. Und doch hörte sie deutlich zwei weibliche Sprecher. Die Stimmen kamen ihr bekannt vor.
 »Wir müssen sie suchen.«
 »Du weichst meiner Frage aus. Außerdem weißt du es nicht.«
 »Ich habe mich nicht geirrt. Sie muss hier sein. Der Zauberer hat, was er wollte, und wir brauchen uns nicht länger durch diese Unterwelt schlagen.«
 »Das meinte ich nicht. Du weißt nicht, ob sie die Auserwählte ist.«
 »Das kann man vorher nie sagen, aber alles deutet darauf hin. Du hast es selbst gesagt. Im Übrigen wurde ich auserkoren, die neue Königin zu suchen.«
 »Von wem?«
 Mira konnte noch immer niemanden entdecken. Sie kroch ein Stück aus ihrem Versteck und lugte um die Ecke.
 »Die altehrwürdige Latavis Ellyll hat mich beauftragt, wer sonst? Ihre Weissagung war eindeutig! Sie sagte: ›Findet das weiße Mädchen. Sie wird euch den Weg zu einem neuen Königreich weisen.‹ Ja, das hat sie verkündet. Und ich werde die Königin finden.«
 »Pah. Ich verstehe nicht, warum unsere Urmutter dich gewählt hat. Immerhin bin ich die Ältere.«
 »Vielleicht genau deshalb … Außerdem bist du nur einen Klepsydratropfen älter als ich. Das ist so gut wie nichts.«
 »Älter ist älter.«
 »Aber nicht weiser.«
 »Weise genug, um zu merken, dass du mir was verheimlichst.«
 Mira verengte die Augen. Plötzlich erkannte sie durchscheinende Schemen. Erst schwach, dann immer deutlicher sah sie einen, nein, zwei Umrisse. Winzig klein. Jetzt wurde sie auch das leise Geräusch gewahr. Die Flügelchen der Feen sirrten in einer kaum zu erfassenden Geschwindigkeit. Bewegungslos standen sie in der Luft.
 Was hatten die Feen hier zu suchen? Sie hatten sich unsichtbar gemacht. Warum führten sie ein geheimes Gespräch, abseits von allen anderen?
 »Also? Was ist? Was verheimlichst du mir?«
 »Ich kann nicht«, sagte der eine Umriss. Mira sah nur ungenau, welche der beiden Feen es war. Sie reckte sich, um mehr zu erkennen.
 »Ich sehe es dir an den Flügelspitzen an, mir machst du nichts vor.«
 »Ich darf nicht …« Der Schemen, den Mira jetzt als Fibi erkannte, schüttelte sich.
 Feli umrundete sie. »Wir sind Schwestern. Du kannst mir alles erzä...« Die Fee stockte, sog scharf die Luft ein und stieß ein Fiepen aus. »Das Verlies … der Magier … Du wurdest mit einem Namensbann belegt? Bei unserer Gottmutter!«
 Fibi nickte und schaute zu Boden. »Was hätte ich tun sollen? Wir wären in diesem Folterkeller verreckt. Es blieb mir keine Wahl. Er hat mich in der Hand, Feli.«
 Feli packte Fibi am Kragen und schüttelte sie. »Was hast du ihm erzählt?«
 »Nichts … was er nicht schon wusste … wissen könnte.«
 »Was – hast du – getan?«
 »Niemals würde ich die Geheimnisse des Feenvolks verraten. Nur den Zauberer erwähnte ich.«
 Feli hielt inne. »Oh, Fibi.«
 Wer hatte die Fee in der Hand? Irgendein Magier? Mira wollte sich erheben, doch ihr Fuß war eingeschlafen. Sie kam ins Straucheln und stützte sich am Regal ab. Klappernd fiel eine Holzschüssel zu Boden.
 Die Feen stoben blitzartig auseinander.
 »Keine Angst«, sagte Mira. »Ich bin es nur.«
 Augenblicklich materialisierten sich die geflügelten Wesen. Feli schwirrte dicht für Miras Gesicht. »Du siehst Dinge, die den Menschen verborgen bleiben sollten.« Ihre Augen verengten sich. »Das kann gefährlich sein.«
 Mira zuckte zurück. »Was meinst du damit?«
 »Ich sag es ja nur.« Die Fee schnellte vor. »Hast du uns belauscht? Sag es lieber gleich und wehre dich nicht gegen unsere Feenmacht.«
 »Gegen was?«
 »Wir könnten deinen Geist verwirren.«
 »Ach, hört auf. Das stimmt doch gar nicht. Wenn ihr jemanden betören könntet, hättet ihr es bei den Magiern längst versucht.«
 »Woher willst du wissen, dass wir das nicht die ganze Zeit über tun?«
 Da hatte die Fee recht, Mira wusste es nicht. »Dann würdet ihr sicherlich nicht so leben.« Mira hoffte, ihr kümmerlicher Erklärungsversuch überspielte ihre Unsicherheit.
 Sofort drängte Fibi heran. »So? Wie leben wir denn?«
 Beide Feen umkreisten Mira. Immer schneller schwirrten die geflügelten Wesen um sie herum. 
 Langsam wurde es Mira zu viel. »Was tut ihr da?«
 Die Schwestern stimmten einen Singsang an. »Vergessen sollst du was geschehen, niemals hast du uns gesehen …«
 Schwindel erfasst Mira, ein bohrender Schmerz durchdrang ihre Pupillen. Doch sie konnte den Blick nicht abwenden. Eine helle lilafarbene Aura füllte ihr Sichtfeld aus. Kurz bevor sie meinte, ihr Kopf müsste platzen, presste sie die Fäuste auf die Augen und rief: »Stopp!«
 Augenblicklich prallten die Feen zusammen und trudelten benommen zu Boden. Mira pflückte instinktiv beide Wesen aus der Luft wie frisches Obst. Dann streckte sie die Hände vor. Auf jeder Handfläche saß eine Fee.
 »Spinnt ihr? Was ist denn in euch gefahren?«
 Fibi rieb sich die Stirn. »Was habe ich dir gesagt?«
 Feli hielt sich ebenfalls den Kopf. »Der endgültige Beweis«, hauchte sie.
 »Was für ein Beweis? Wovon redet ihr? Wenn ihr uns verraten wollt, das könnt ihr vergessen.«
 »Verraten?« Die Feen wirkten ehrlich betroffen. »Was denkst du nur von uns?«
 »Dann sagt mir, warum ihr euch unsichtbar macht und tuschelt? Um wen ging es in eurem Gespräch? Ich habe gehört, dass ihr von einem Magier gesprochen habt. Was habt ihr über Kyrian erzählt? Seid ihr doch hinter dem Kopfgeld her?«
 »Du hast uns belauscht.«
 Die Hitzewoge der Wut erfüllte Miras Geist, blitzschnell schloss sie die Hände.
 »He, lass uns runter. Lass los.«
 »Einen Dreck werde ich. Ich bin es leid, das kleine, weiße, liebe Mädchen zu sein. Von wem habt ihr geredet? Wer hat dich in der Hand, Fibi?«
 Die Fee zappelte und zeterte. »Ich darf es dir nicht sagen.«
 »Magister Bralag«, platzten die Worte aus Feli heraus.
 Mira keuchte. »Ihr seid doch Verräter!«
 »Nein!«, schrien die Feen gleichzeitig.
 »Na ja, fast nicht … nicht wirklich«, fügte Fibi hinzu. Obwohl ihre Stimme nur ein Murmeln war, verstand Mira sie.
 »Ihr müsst Kyrian augenblicklich sagen, was der Magister über ihn weiß.«
 Wie ein Wurm in der Sonne wand sich Fibi. »Das kann ich nicht. Ich wurde mit einem Namensbann belegt.«
 »Ein Namensbann? Was ist das?«, fragte Mira.
 »Das ist kompliziert«, sagte Feli.
 Fibi ließ die Schultern sinken. »Wenn du jemandem deinen Namen nennst und dieser dir das Leben rettet, bist du für alle Zeiten an ihn gebunden.«
 »Das verstehe ich nicht.«
 Die Fee stöhnte auf. »Die Schuld einer Fee kann nur durch zwei Dinge beglichen werden: Lebenslange Dienerschaft oder sie errettet ebenfalls ihren Lebensretter. Was sich für eine Fee meist als schwierig erweist, da sie aufgrund ihrer Statur kaum in der Lage ist, schwere Lasten zu tragen.«
 Feli ergänzte: »Zum Beispiel einen Menschen aus einer Gefahrensituation wie einem brennenden Haus zu schleppen.«
 »Richtig. Der Bann erlischt auch, wenn der, der ihn ausgesprochen hat, stirbt. Aber ein Mord kommt für eine Fee aus ethischen Gründen nicht infrage.« Fibi grollte leise.
 Mira erinnerte sich. »Ich habe dir auch das Leben gerettet. Damals, als der Magierturm eingestürzt ist.«
 »Aber du kennst meinen Namen nicht.«
 »Fibi?«
 »Meinen vollen Namen.«
 »Aha.« Mira dröhnte der Kopf. Sie blinzelte.
 »Lässt du uns endlich wieder los?«, fragte Fibi.
 »Oh, Entschuldigung.« Sie öffnete die Hände und die Feen sirrten nach oben. »Wir müssen diesen Umstand zu unserem Vorteil nutzen«, sagte sie nach einer Weile nachdenklich.
 »Aber der Namensbann …«
 »Hör auf damit. Das ist albern. Von mir wissen viele Menschen, wie ich heiße; deswegen hat noch lange keiner die Kontrolle über mich.«
 »Sie kennen deinen ganzen Namen?«
 »Natürlich. Ich heiße Mirabella Hafermann. Und? Kannst du mich jetzt kontrollieren?«
 »Ich weiß ja gar nicht, wie man einen Namensbann webt. Das können nur Magier.«
 Mira stöhnte auf. Die Fee war schwer zu überzeugen. »Wehr dich dagegen. Niemand beherrscht dich, nur weil er einen Titel, eine Bezeichnung oder was auch immer von dir kennt. Du bist dein eigener Herr!«
 Die Fee musterte sie mit zweifelndem Gesichtsausdruck.
 Als ein Rufen ertönte, zuckten alle zusammen. »Mira? Bist du hier?« Rahia erschien in der Tür. »Geht es dir besser?«
 »Ja.« Mira trat vom Regal weg. »Ich habe die Feen gefunden.«
 »Dann sollten wir zu den Trollen. Sie wollen abrücken.«
 »Wieso? Wohin?«
 »Zurück ins Reich der Trolle.«
   XXXIII
 DER NEUE FELDHERR
  
 »Wie viele Geheimnisse gibt es noch?« Bralag starrte sein Gegenüber an.
 Schwarzherz’ Gesicht blieb ausdruckslos wie eh und je. »Darüber kann ich Euch keine Auskunft geben. Ich präsentiere lediglich ein Mosaiksteinchen nach dem anderen, sobald die Zeit reif ist.«
 Bralag stöhnte. »Was ist es diesmal?«
 »Etwas, das Euch Freude bereiten wird. Eine kleine Privatarmee könnte man sagen. Wenn Ihr die Güte besitzt, mir zu folgen.«
 Sie begaben sich hinaus und gelangten in den Innenhof der Schwarzen Feste. Durch einen riesigen Garten mit Nutzpflanzen und Kräutern ging es weiter zu einem Platz von der Größe eines Dorfes. Im Grunde war es ein Dorf. Hütten und Gebäude aus Stein und Lehm rahmten im Halbrund eine sandige Fläche ein. Auch einige Holzhäuser waren zu sehen. Eins aber störte am Bild einer friedlichen Siedlung. Die Häuser wirkten unbewohnt, die Fenster waren verschlossen.
 Ein mulmiges Gefühl beschlich Bralag. »Wer wohnt hier?«
 »Lebt in diesen Bauwerken jemand? Schaut genauer hin.«
 Der Magister murmelte einen Schutzspruch und verbesserte dann mit einem zweiten magischen Spruch seine Sinne.
 Zum ersten Mal zeigte der Baron fast ein Lächeln. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Euch geschieht nichts.«
 Jetzt sah Bralag die feinen roten Linien, die das Innere der Gebäude mithilfe von Magie auf die Außenmauern zeichneten. Mal einen Krug, dort die Gestalt eines Vogels, einen Wolf, ein Schwein. Er machte auch die Umrisse von Menschen aus. Durch die magieverstärkte Sehkraft erkannte er sofort, dass es sich um Strohpuppen handelte. Aber Stroh brannte viel zu leicht. Mit Sicherheit übten hier keine Magier.
 »Was ist das? … Ein Übungsplatz?« 
 »Ganz genau«, antwortete der Baron. »Ich wusste, Ihr erkennt es. Meister Hartling! Kommt heraus.«
 Ein Mann mittleren Alters, bewaffnet mit einem Langbogen, trat aus einer der Hütten. Er trug eine mit Schafwolle gefütterte Lederweste. Seine Unterarme steckten in Armschienen aus verstärktem Rüstleder, seine Beine in grauen Wollhosen. Weiße Strähnen durchzogen das kurz geschorene braune Haar, sein Gesicht war bartlos, die Augen blickten freundlich. Der Mann wirkte trotz seiner muskulösen Arme unscheinbar, fast an die Umgebung des Gebirges angepasst. Er kam näher und verbeugte sich tief.
 »Meister Bralag. Es ist mir eine außerordentliche Ehre.«
 Es war ihm recht, dass der Mann ihn nicht mit Magister ansprach. Der Baron musste ihn instruiert haben. »Seid gegrüßt. Ihr seid Magier?«
 »Das ist richtig, Meister Bralag. Doch nicht nur das.«
 Der Baron legte dem Redenden eine Hand auf die Schulter. »Meister Hartling ist Befehlshaber der Bogenschützen. Er lehrt die Männer und Frauen das Schießen.«
 »Frauen?«
 »Sicher. Sie stehen den Männern in nichts nach und zählen zu den besten Schützen.«
 »Was sind das für Leute? Gewöhnliche Bauern?«
 Baron Schwarzherz zeigte Bestürzung. »Mitnichten. Es sind auserwählte Magier, die sich sportlich hervorgetan haben. Sie lieben den Kampf und die körperliche Ertüchtigung.«
 Wie damals seine Bewahrer der Ruhe, überlegte Bralag. Vor Jahren, als er noch ein einfacher Feldherr war.
 Zum Zeichen der Untertänigkeit legte Hartling die Hände gegeneinander. »Meister Bralag, wenn Ihr erlaubt, würden wir Euch gern unser Können demonstrieren. Wir haben alles vorbereitet.« Der junge Mann deutete auf eine kleine Tribüne auf der gegenüberliegenden Seite der Häuser.
 Bralag nickte und nahm wenig später auf einem Thronsessel Platz. Eine Karaffe Wein und eine Schale mit Brot und Äpfeln luden zum Verzehr ein. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er noch nichts gegessen hatte. Er griff sich eine Frucht und beobachtete die Darbietung der Bogenkünste, die ihm die Männer und Frauen boten.
 Der Baron schenkte etwas Wein ein und hob sein Glas. »Sie könnten Euch einen Apfel vom Kopf schießen. Meister Wilhelm ist ein vortrefflicher Schütze. Zum Wohl.«
 Die Bogenschützen waren wirklich gut. Niemand nutzte Magie, dennoch trafen sie zielsicher, egal, ob aus dem Lauf heraus oder vom Pferd. Bralag entdeckte verschiedene Arten von Bögen, lange wie kurze, prunkvoll verziert oder schlicht und unscheinbar. Er nickte anerkennend.
 Nach einer Stundenkerze war das Spektakel vorbei.
 »Und was meint ihr?«, fragte sein Gastgeber im Anschluss.
 »Mein lieber Schwarzherz. Es war eine nette Kurzweil. Doch wie sollen so wenige die Trolle besiegen? Fürwahr, sie bieten ein leichtes Ziel. Aber dafür ist ihre Haut zäh wie Rüstleder. Kaum zu durchdringen für gewöhnliche Jagdpfeile.«
 »Aus diesem Grund lassen wir spezielle Pfeile schmieden. Sie sind aus Metall und besitzen eine verstärkte Spitze, die mit Gift behandelt wurde. Genug, um einen Troll zu töten.«
 Bralag überlegte. Wie viele solcher Pfeile konnte ein Mensch tragen? Selbst wenn, wie dargeboten, jeder Schütze einen Pfeilträger an seiner Seite hätte, konnte er sich nicht vorstellen, damit einen Aufstand niederzuschlagen. »Es sind zu wenige«, sagte er frei heraus.
 »Ich verspreche Euch, wenn Ihr mich zu Eurem neuen Heerführer und obersten Befehlshaber macht, werde ich Euch innerhalb von zwei Monden eine Armee liefern, die Rodinia seit tausend Jahren nicht mehr gesehen hat.«
 »Ihr wollt meinen alten Posten haben?«
 »Genau.«
 »Ich schätze Ehrlichkeit. Und in meiner jetzigen Lage kann ich Rückendeckung wahrlich gebrauchen. Und ich muss zugeben: Es reizt mich, Euch scheitern zu sehen.«
 »Bin ich jemals gescheitert?«
 »Irgendwann gibt es immer ein erstes Mal. Was verlangt Ihr für Eure Dienste?«
 »Ich bin Euch loyal ergeben. … eintausend Goldmünzen.«
 Bralag lachte auf. »Ein stolzer Preis.«
 »Pro Jahr.«
 »Wo soll ich eintausend Goldstücke im Jahr hernehmen? Die Königsmine wurde angegriffen. Wir wissen nicht einmal, ob der Aufstand dort niedergeschlagen wurde.«
 »Ich habe mir erlaubt, einen Trupp zusammenzustellen. Sie sind abmarschbereit, um den Aufruhr in den Minen zu beenden. Quasi als meine erste Amtshandlung ...«
 Bralag zögerte. »Wieso erfahre ich erst jetzt von diesen Leuten? Ich könnte Euch des Hochverrats bezichtigen.«
 »Meister Bralag, Ihr wisst, dass das Unsinn ist. Der alte Magister hat diese Art der Kriegsführung in seine Überlegungen einbezogen. Das solltet ihr auch tun. Also: Warum zögert Ihr? Ihr könntet in die Geschichte eingehen als der oberste Herrscher aller Magier, der die Welt Rodinia verändert hat.«
 Ja, er wollte die Welt verändern. Ein neues Rodinia erschaffen, eine freiere, bessere Welt. Ohne starre, veraltete Rituale wie die Eisnacht. Schwarzherz war ein fähiger Mann und hatte weder seinen Vorgänger noch ihn selbst jemals enttäuscht. »Fünfhundert Goldstücke.«
 »Sechshundert und wir sind im Geschäft.«
 »Ihr seid gewieft«, sagte Bralag, »und ich bin nicht abgeneigt. Ihr müsstet mir jedoch schon etwas mehr bieten.«
 Der Baron klatschte in die Hände. Auf den Hornstoß eines Bediensteten marschierte die Armee in den Innenhof. Männer und Frauen – teilweise beritten, jeder trug einen Bogen – reihten sich vor der kleinen Tribüne auf. Bralag schätzte die Zahl der Bogenschützen auf knapp dreihundert.
 »Erstaunlich, was alles im Lande geschieht, wenn man Magister und nicht mehr alleiniger Befehlshaber der Bewahrer der Ruhe ist.«
 »Regieren kostet Zeit. Aus diesem Grund habt Ihr dem damaligen Magister diese Arbeit abgenommen. Aber jetzt seid Ihr der oberste Herrscher Rodinias. Ihr braucht Euch nicht länger darum zu kümmern.«
 »Es behagt mir nicht, die Zügel aus der Hand zugeben.«
 »Und doch müsst Ihr es tun. Wenn Ihr Euren Status halten wollt, müsst Ihr ein Zeichen setzen. Ich kann Euch helfen, das Alte hinter Euch zu lassen, eine neue Herrschaftsära zu begründen.«
 »Eure Männer und Frauen sollen sich mit den Kriegermagiern aus Ilmathori zusammenschließen. Gelingt es ihnen, den Aufstand ohne allzu hohe Verluste niederzuwerfen, werde ich Euch reich belohnen. Und Ihr seid mein neuer Feldherr.«
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 »Es ist zu spät. Die Mine ist gefallen, der Silberne Turm zerstört.«
 Die Worte hallten in Bralags Kopf wider wie die Schläge eines Steinmetzen auf der Totengruft. Ein schlimmeres Unglück hätte Rodinia nicht treffen können. Damit war das gesamte Wirtschaftssystem dem Untergang geweiht. Sicherlich gab es Reserven, von denen Bralag wusste. Er hatte ja selbst einiges zur Seite geschafft, in Zeiten, da er als jung und aufstrebend galt. Aber jetzt? Wer hielt noch zu ihm, da der dritte Turm gefallen war? Blieben die Botenfeen zuverlässig? Oder würden sie sich gegen ihn wenden wie die Trolle – und wie die Hälfte des Hohen Rats der Magier. Noch hatte man ihn nicht abgesetzt. Nach wie vor war er der Magister Rodinias.
 Eleanor kam ihm in den Sinn. Er vermisste ihren Zuspruch mehr denn je. Wäre es möglich, sie in der kommenden Mondphase zu besuchen? Würde sie sich ihm überhaupt zeigen?
 Die Stimme des Barons riss ihn aus den Überlegungen. »Wären meine Truppen vor Ort gewesen, sähe die Sache jetzt anders aus.« Mit seinen Vorwürfen hellte er Bralags trübe Gedanken nicht auf. Im Gegenteil. Er lenkte sie in eine Bahn, die ihm missfiel.
 »Vermutungen«, sagte er tonlos.
 »Immerhin kann ich behaupten, dass von meinen Männern kein einziger den Tod gefunden hat.« 
 »Aber fünfhundertzweiunddreißig meiner besten Magier. Dieser Zauberer will die Kristalle haben, und dafür geht er über Leichen.«
 »Verzeiht die drastischen Worte, mein Magister. Aber die Magier sind faul geworden. Eintausend Jahre Frieden haben sie fett und langsam gemacht. Überheblich.«
 »Was redet Ihr da?«, brummte Bralag. Seine Kieferknochen begannen zu mahlen. Was erdreistete sich der Baron? Hatte er recht? Hatte nicht Bralag selbst einst so gedacht? In jungen Jahren … Er fühlte sich müde. War er so alt?
 Der Baron reckte das Kinn vor. »Ihr kennt mich lange genug, um zu wissen, dass ich kein Scharlatan bin. Dass meine Worte Gewicht haben.«
 »Ich weiß, deshalb gebe ich Euch eine zweite Gelegenheit, Feldherr Schwarzherz. Wir evakuieren die Schwarze Feste und ziehen uns nach Königstadt zurück. Das ist der abgelegenste Punkt. Dort können die Trolle nicht graben. Das Meer. Zu viel Wasser.« Bralag trat an einen Tisch, auf dem eine Landkarte lag. Behutsam strichen seine Finger über die feinen kalligrafischen Linien. Der Plan war nicht sonderlich detailliert. Die wichtigsten Städte und Ortschaften waren als wunderschöne Abbilder verzeichnet, dazu sämtliche Magiertürme der Welt. Und nur darum ging es. Ohne Schnörkel, knapp und prägnant auf das Wesentliche komprimiert. Aus diesem Grund hatte er die Karte gewählt. »Da weder meine Berater anwesend sind noch das Orakel, frage ich Euch: Was ratet Ihr mir?«
 Der Baron trat neben ihn. »Sichert alle Türme im Reich, besonders um Winterland herum. Verstärkt die Suche nach den Trollen im Gebirge. Verwendet alle Energie und Magie dafür.« Schwarzherz ließ die Hand auf dem unteren Teil des gewaltigen Bergmassivs ruhen. »Lasst in den Bergen Sturzbäche regnen. Flutet jeden Tunnel der Trollfurt. Sie werden an die Oberfläche kriechen. Dann dezimiert sie auf eine geringe Anzahl.« Nach einer gewichtigen Pause fuhr er fort. »Oder löscht sie ganz aus. Die Magier kommen auch ohne Hilfe der Trolle aus.«
 Bralag hob die Augenbrauen. War es weise gewesen, den Baron zum neuen Feldherren zu machen? Gut, Schwarzherz war ihm stets wohlgesonnen. Und das Volk würde es ihm ebenfalls danken, wenn die Bedrohung durch die Trolle endlich ein Ende hätte.
 »Vielleicht habt Ihr recht. Aber wie gedenkt Ihr, das interne Problem in Königstadt zu lösen? Mangold. Wie wollt Ihr meine Regentschaft schützen und sogar festigen?«
 »Ihr solltet zuerst das Trollproblem in den Griff bekommen. Zieht alle fähigen Magier ein. Ihr habt unzählige Anhänger, so viel Menschenmaterial. Arbeitet damit. Macht die Zentauren mobil. Stellt mit ihnen eine weitere militärische Macht auf. Und wenn alle Stränge reißen, holt die Thrallstädter. Versprecht ihnen Wiedereingliederung in die Gesellschaft.«
 »Das ist inakzeptabel.«
 »Lasst mich ausreden. Ihr könnt den Abschaum auslöschen, wenn sie ihre Schuldigkeit getan haben. Falls nach einem Kampf mit den Trollen noch jemand von ihnen lebt.«
 »Ich brauche Bedenkzeit.«
 »Habe ich Euch so wenig gelehrt?« Kalte und unbarmherzige Augen starrten ihn an.
 War er, der Magister, wirklich verweichlicht? Er durfte sich keine Schwäche leisten. Die Worte des Barons hatten Hand und Fuß. Es war an der Zeit, endlich durchzugreifen. Jetzt konnte Bralag beweisen, dass mehr in ihm steckte als in seinem Vorgänger. Er lächelte. »Es ist wahr, dass Ihr einst mein Lehrmeister wart. Ihr seid ein skrupelloser Mann ohne jegliches Mitgefühl. Das habe ich stets bewundert. Doch ich entwickle mich weiter. Stillstand ist der Tod.« Er reckte sich zu voller Größe. »Ich wünsche, dass Ihr eine Armee in meinem Namen aufstellt. Eine Armee, die den Göttern würdig ist. Ich lasse Euch freie Hand.«
   XXXIV
 DER ZWEITE TURM
  
 Die Königsmine war verschlossen. Der Silberne Turm existierte nicht mehr. Genau wie beim Fall von Winterstadt hatten die Trolle ihre Spuren beseitigt und waren in ihr Reich unter dem Gebirge zurückgekehrt, um die nächsten Schritte zu planen.
 Kyrians Freude über den eroberten Kristall währte nur kurz. Er hatte seine Beute abgeben müssen. Natürlich durfte er das Trollvolk nicht erzürnen, also hatte er den Wetterkristall auf Anweisung des Königs widerwillig in eine steinerne Kiste mit zwölf Vertiefungen gelegt. Jede von ihnen besaß eine andere Form. Noch war die Kiste fast leer.
 König Ackarian schloss den Deckel. »Wir treffen uns im Thronsaal, wenn ihr euch von den Strapazen erholt habt. Wie geht es dem Schneemädchen? Sie erscheint verschlossener.«
 »Mira? Die ist zäh. Es geht ihr gut … glaube ich.« Kyrian war unsicher. Sie sah gesund aus, hatte aber seit der Rückreise kein Wort mit ihm gesprochen. Rahia und die beiden Feen waren die Einzigen, die sie um sich duldete. Wenn er genau darüber nachdachte, hatte ihr der Kampf wohl mehr zugesetzt, als er angenommen hatte. Krieg war immer grausam. »Ich kann nachsehen, wenn Ihr es wünscht.«
 »Gebt ihr Zeit.« Der Trollkönig nickte und entließ ihn. 
 Mit einem letzten Blick auf die Steinkiste verließ Kyrian die Halle des Königs.
  
 Nach einem ausgiebigen Bad in den heißen Quellen versammelten sich am nächsten Tag alle im Thronsaal. Kyrian wusste immer noch nicht, wie die Trolle es hinbekamen, die Tage genau zu bestimmen. Aber es schien zu funktionieren.
 König Ackarian hockte auf seinem Steinthron. An der Tafel vor ihm standen drei extra für Menschen gebaute Stühle, die man mit einer Leiter versehen hatte. Dadurch saßen Mira, Rahia und Kyrian auf gleicher Höhe wie Trocklock, Uschtra und Barathur. Die Feen hatten es sich auf einem gefilzten Sitzkissen bequem gemacht.
 Sie hatten bereits seit einer Stunde über ihr weiteres Vorgehen diskutiert, als Barathur seine Pranke zur Faust ballte. »Der Turm ist zu stark befestigt. Stein kann man nicht mit bloßen Händen zerstören. Selbst ein Troll vermag das nicht.«
 Kyrian schnaubte. »Ihr habt Maschinen. Damit könntet ihr euch hingraben. Ich habe gesehen, wozu ihr fähig seid, ich war dabei. Es wäre ein Leichtes, gegen die weiße Stadt der Magier vorzugehen. Der Standort liegt in Gebirgsnähe.«
 »Ilmathori?« Barathur schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Ilmathori ist zu schwer einzunehmen. Dort leben wesentlich mehr Magier als sonst wo in Rodinia. Sogar in Königstadt oder in Zentarum sind weniger von ihnen sesshaft.«
 Rahia meldete sich zu Wort. »Dann sollten wir einen schwächeren Turm suchen. Was ist mit dem Grauen Turm in der wandernden Stadt? Der besteht doch überwiegend aus Holz oder?«
 »Die graue Steppe ist eine weite, gut einsehbare Ebene aus vertrocknetem Gras«, erklärte der Berater des Königs. »Unsere Hautfarbe würde passen, doch wir können uns nicht unsichtbar machen.«
 Barathur beugte sich vor. »Trocklock hat recht. Wir kämen nicht einmal in die Nähe, ohne entdeckt zu werden. Außerdem müssten wir die halbe Stadt zerstören. Unzählige Opfer.«
 Mira keuchte auf. »Ich will niemanden töten.«
 »Mira, hör auf damit.«
 »Warum, Kyrian? Es muss doch eine friedliche Lösung geben. Die Magier sind auch nur Menschen, nur Befehlsempfänger. Viele von ihnen sind bestimmt nicht mit den Machenschaften des Magisters oder des Hohen Rats einverstanden.«
 »Ganz richtig.« Rahia verschränkte die Arme. »Befehlsempfänger, die dir schneller den Garaus machen, als du mit deinen unschuldigen Augen blinzeln kannst. Hör auf, so naiv zu sein! Wir drehen uns im Kreis bei diesem Thema.«
 Trocklock sah Mira an. »Opfer müssen gebracht werden. Die Magier überlassen uns niemals friedlich die Türme.«
 »Und wenn doch? Vielleicht im Tausch gegen irgendetwas.«
 »Mira!« Kyrian schüttelte den Kopf. Er betrachtete die weiße Frau, die resigniert auf die Tischplatte starrte, die Lippen aufeinandergepresst, und sich krampfhaft an ihrer Umhängetasche festhielt. Sie verstand es einfach nicht. Für sie hatte jeder Mensch ein gutes Herz. Aber sie unterlag einem Irrtum.
 König Ackarian erhob das Wort. »Wir führen Krieg gegen die Magier, nicht gegen das Volk der Steppe oder die Menschen an sich. Der Graue Turm befindet sich im Zentrum der wandernden Stadt. Greifen wir ihn an, so können wir gleich alles zerstören. Es verhält sich wie mit Ilmathori. Die Wohnstätten der Menschen sind keine Ziele für uns.«
 »Ich verstehe nicht, warum wir nicht Ilmathori nehmen. Es liegt so dicht am grauen Gebirge«, sagte Kyrian.
 »Weil die Verluste zu hoch wären. Ich bin nicht bereit, mein Volk zu opfern. Ich bin ein Feldherr. Was nutzt ein Sieg über eine einzelne Stadt, wenn sie nicht zu halten ist? Ein Krieg lohnt sich nur, wenn die eigenen Einbußen so gering sind, dass man einen Erfolg von dauerhaftem Nutzen erhält.«
 Feli erhob sich in die Lüfte. »Mira hat recht. Wir müssen gar nicht die … äh … die kompletten Türme … zerstören, sondern nur die Wetterkristalle. In der Mine war keine Zeit für Erklärungen.«
 Fibi stieß einen undefinierbaren Ton aus und sprang auf.
 »Das ist schon klar«, sagte Kyrian. »Aber bevor wir die Vernichtung der Kristalle planen, müssen wir an sie herankommen. Und wie?« Er vergrub das Gesicht in den Händen. Es waren einfach zu viele, in den obersten Spitzen der Türme nahezu unerreichbar. Bis jetzt hatte der König gerade mal einen einzigen Wetterkristall. Kyrian sah auf. »Was soll eigentlich mit ihnen geschehen?«
 »Sie sollten übergeben werden, aber an niemanden unter der Erde«, sagte Fibi. 
 Der Trollkönig schaute in die Runde und lehnte sich zurück. Sein Blick blieb bei den Feen hängen. »Ich weiß, worauf ihr anspielt, und ich halte meine Versprechen. Im Moment geht es hier aber nicht um den Verbleib der Wetterkristalle, sondern erst mal um deren Beschaffung.«
 Kyrian verschränkte die Arme vor der Brust. »Also stehen wir wieder am Anfang: Welcher Turm ist am schwächsten?«
 Hektisch schüttelte Feli den Kopf. »Ihr habt es immer noch nicht begriffen. Das Buch der Elementarlehre ist der Schlüssel.«
 Fibi versuchte, an ihre Schwester heranzukommen. »Du bist dabei, dein eigenes Volk zu verraten«, zischte sie.
  »Nein. Ich versuche nur, zu helfen.«, gab Feli zurück und wandte sich wieder an alle. »Es kommt nicht drauf an, wie stark ein Turm ist. Also, natürlich … irgendwie schon. Wichtiger ist jedoch, welche Elementarkreise wir unterbrechen.«
 Fibi stieß sich ab und bekam Felis Fuß zu packen. Die beiden Feen plumpsten auf den Tisch, wo sie sich balgten. Als Feli ihre Schwester von sich schubste, stülpte König Ackarian kurzerhand eine Schüssel über Fibi. Dumpf kamen ein paar Flüche darunter hervor.
 Der Trollkönig stützte sein Kinn auf die freie Hand. »Sei beruhigt, kleine Fee Fibi. Ich hatte weder die Zeit noch das Verständnis für das Buch der Elementarlehre. Sprich also weiter, Feli.«
 »Die Welt besteht aus verschiedenen Energieströmen. Erde, Feuer, Wasser, Luft. Jeder Kreislauf ist miteinander und mit dem anderen verbunden und doch in sich geschlossen. Wir Feen sind seit jeher für diese Energiebahnen empfänglich.«
 »Warum sollte euer Volk dann die Kreisläufe zerstören wollen?«, fragte König Ackarian.
 »Weil sie nicht natürlicher Art sind«, drang es dumpf unter der Schüssel hervor.
 »Ach, haben wir uns beruhigt?«
 »Ja, lass mich endlich raus. Ich hasse, hasse, hasse die Dunkelheit!«
 Kaum lupfte der Trollkönig die Steinschüssel an, schnellte Fibi heraus. Auch sie erhob sich in die Luft. Dort atmete sie tief durch. »Seitdem die Elfen nach dem großen Krieg verschwanden, sind die Energieströme gestört. Das Gleichgewicht der Erde ist nicht mehr gegeben.«
 »Ja.« Feli schwirrte an die Seite ihrer Schwester. »Das Elfenvolk beaufsichtigte zu Urzeiten die Natur und den gesamten Lebenszyklus. Sie haben niemals in den Kreislauf von Entstehen und Vergehen eingegriffen.«
 »Die Magier haben mit den Wetterkristallen alles ins Ungleichgewicht gebracht. Sie verändern das Wetter aus Willkür und Eigennutz.«
 Kyrian zog die Stirn kraus. »Elfen und Feen sind verschieden? Ich frage nur zum Verständnis. In meiner Welt gibt es weder die einen noch die anderen.«
 Geräuschvoll stieß Rahia die Luft aus. »Das weiß doch jedes Kind. Elfen sind doppelt so groß wie die Feen und haben früher auf die Natur aufgepasst.« Stolz schwang in ihrer Stimme mit. »Ich bin Gauklerin. Wir kennen viele Geschichten und Sagen.«
 Der Trollkönig erhob das Wort. »Was mich eher interessiert: Woher weißt du das alles, Feli?«
 »Feenwissen? Waldlehre?« Sie senkte den Kopf. »Und ich habe das Buch gelesen.«
 »Wie das?« König Ackarian bedachte Mira mit einem irritierten Blick. »Das Schneemädchen hat es doch in ihrer Obhut.«
 »Genau. Ich hatte es die ganze Zeit bei mir.« Mira drückte die Hand fester auf die Ledertasche, die an ihrer Seite baumelte. »Wie auch jetzt.«
 Feli zog den Mund schief. »Ich hatte … also«, sie schüttelte sich, »ach, egal ... ich hatte die Gelegenheit, während du schliefst. Wichtiger ist, dass die Elementarkreise unterbrochen werden müssen. Zwei Kreise sind geschafft.«
 Der König nickte grimmig und Trocklock holte einen halbrund geschliffenen Bergkristall heraus. »Zeig uns das Buch.«
 Kyrian betrachtete das durchsichtige Gebilde. »Ein Vergrößerungskristall? Euer Volk erstaunt mich immer wieder.«
 »Ich kann zwar gut sehen, aber es ist anstrengend, die kleine Schrift zu entziffern.«
 Mira öffnete die Tasche und legte den Folianten auf den Tisch. Zwar hatte der violette Glanz des Leders sich verstärkt, doch die Farbe wirkte blasser als zuvor.
 Mit glasigen Augen sank Fibi herab. »Das Buch …« Ihre Stimme war nur ein Hauch.
 »Dann wollen wir uns mal eingehend damit beschäftigen.« Trocklock legte die Kristallhalbkugel auf das Buch. Im selben Moment wuchsen die Buchstaben darunter auf die doppelte Größe an, was die Schrift auch für die größten Lebewesen lesbar machte.
 Zweifel fraßen sich in Kyrians Kopf, nagten an seinen Gedanken wie ein Kapiyva an einer Zuckerrohrstange. Und diese haarigen Wassernager vertilgten verdammt viel. Wenn die Türme wirklich zerstört würden und die Trolle in einen offenen Krieg mit den Magiern gerieten, was im Grunde bereits geschehen war, hätte er Rodinia ins Chaos gestürzt. Durfte er dann überhaupt fortgehen? Fliehen wie ein feiger Hund? Oder sollte er doch bleiben? Er hatte bisher keine Lösung gefunden, wie er einen Hilferuf in seine Welt senden könnte.
  
 Etliche Stunden später saßen nur noch Kyrian, Trocklock, Barathur und die beiden Feen an der Tafel. Der König hatte sich verabschiedet und war mit Uschtra gegangen, kurz, nachdem er eine überdimensionale Karte hatte bringen lassen. Das riesige, stoffartige Papier bedeckte den halben Tisch. Mira wie Rahia hatte die Müdigkeit übermannt. Auch Kyrian hätte sich gern mehrmals in die Landkarte eingewickelt und zur Nachtruhe gelegt. Die Größe käme hin. Und den verwirrenden Inhalt des Buches zu durchdringen, machte wirklich müde.
 Fibi hockte die ganze Zeit über still im Hintergrund und betrachtete das Lederbuch, während Feli bemüht war, zu übersetzen. »Ich fasse die Essenz, die wir aus dem Buch ziehen, mal zusammen: Es gibt drei mal die vier Elemente. Also Feuer, Wasser, Erde und Luft. Das bedeutet: Drei Rechtecke mit vier unterschiedlichen Elementen und vier Dreiecke mit je drei gleichen. Werden alle sieben geometrischen Figuren, wir nennen sie mal Energiekreise, unterbrochen, dann fällt die Nebelwand.«
 Alle starrten das geflügelte Wesen an.
 Kyrian legte den Kopf schief. Die Türme verteilten sich rund um die Küsten Rodinias. Einzig die Stadt Zentarum befand sich im oberen Drittel im Landesinneren. »Ich habe es, glaube ich, verstanden. Wir müssen also nur vier Magiertürme an vier unterschiedlichen Standorten zerstören?«
 »Ganz genau.« Feli schlug einen Salto in der Luft.
 Barathur schüttelte den Kopf. »Ich komme da nicht mit.«
 »Das dachte ich mir«, murmelte Feli und sackte wieder in sich zusammen.
 »Klingt einfach. Aber ist es das auch?«, fragte Kyrian.
 Trocklock kratzte seinen haarlosen Schädel. »Vier Elemente, sagtest du?«
 Fibi sprang auf. »Ja, um der Sonne willen. Das ist doch nicht so schwer zu begreifen. Feuer, Wasser, Erde, Luft. Der Winterturm war ein Wasserelement und die Königsmine ein Erdelement. Fehlen noch die Elemente Luft und Feuer. Na, macht es Klick?«
 Barathur stieß ein erkennendes Brummen aus und beugte sich über die Karte. »Feuer ergibt also drei Möglichkeiten: Schwarzberg, die Tote Stadt oder Sonnenstadt.«
 »Die Schwarze Feste ist uneinnehmbar«, meinte Trocklock. »Sonnenstadt ist viel zu weit entfernt. Aber die Tote Stadt liegt im Karkland, einer zerklüfteten Ebene. Das würde gehen.« Die Trolle tauschten einen Blick aus. »Bleibt noch das Luftelement. Ebenfalls drei Türme in Hügelstadt, Zentarum und Ilmathori. Da Ilmathori definitiv wegfällt«, er sah Kyrian an, »bleiben zwei Wettertürme übrig: Hügelstadt oder Zentarum. Richtig?«
 Feli drehte zwei Kreise in der Luft. »Der Troll blickt´s voll.«
 Trocklock lehnte sich grimmig lächelnd zurück.
 »Und welchen nehmen wir als Nächstes?«, fragte Barathur.
 Fibi landete und betrachtete erneut das Buch. »Wartet! So einfach ist das nicht. Die Energiebahnen … sie sind kompliziert.«
 »Zentarum ist für uns Trolle zu weit entfernt«, warf Trocklock ein. »Hügelstadt?«
 »Nein«, sagte Feli energisch und schwirrte bis fast unter die Höhlendecke. Langsam sank sie nieder.
 »Warum nicht?«
 »Weil der Kreislauf unterbrochen ist«, murmelte die Fee gedankenversunken. »Fibi hat recht.«
 Barathur schnaubte wütend. »Aus welchem Grund? Es ist ein Luftelement, oder habe ich das falsch verstanden?«
 »Es befindet sich in einem Viererkreislauf, der mit dem Fall der Königsmine bereits durchbrochen wurde. Dadurch, dass der Winterturm ebenfalls einen Viererkreis zerstört hat, bleibt nur eine einzige logische Schlussfolgerung.«
 »Anscheinend komme ich doch nicht mit.« Barathur legte seine Pranke auf die Stirn.
 »Es ist soooooo einfach. Ändert den Blickwinkel«, rief Fibi hoch oben in der Luft. Sie flog mittig über die Karte. »Ihr benötigt vier Elemente, aber gleichzeitig müssen die drei Energiekreise zerschlagen werden.«
 Kyrian kletterte auf den Tisch. »Verzeiht.«
 »Was hast du vor?«
 Barathur und Trocklock wollten ihn abhalten, doch er ließ sich nicht beirren. »Ich ändere nur meinen Blickwinkel«, murmelte er hoch konzentriert. Er überhörte das Fauchen der Trolle, als sein Zauberspruch wirkte, und schwebte neben Feli direkt über die Landkarte. Auch Fibi gesellte sich an seine Seite. Ein seltsam lauernder Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, als erwartete sie von Kyrian, dass er die Lösung kannte.
 Wie aus weiter Ferne vernahm er Barathurs grollende Stimme. »Du trittst unsere Gastfreundschaft mit Füßen!«
 Er nahm am Rand wahr, wie der Troll aufsprang, jedoch von Trocklock zurückgehalten wurde. Gebannt betrachtete er die Weltkarte auf dem Tisch. Plötzlich lachte er auf.
 »Jetzt siehst du es auch, nicht wahr?«, flüsterte Feli.
 Ja, er sah es. Was vor seinem geistigen Auge erschien, war unglaublich. Farben. Jedes Element besaß seinen eigenen Farbton, jeder Energiekreis leuchtete. Geometrische Symbole entstanden. Dreiecke, die die Wettertürme verbanden. Immer drei gleiche, viermal. Kyrians Verstand raste. Zwei Energiekreise waren unterbrochen, sie hatten Wasser und Erde gestört. Feuerland war zu weit entfernt, befand sich aber im dritten Kreis. Er starrte auf die Karte. Es gab nur eine logische Schlussfolgerung. »Ich kenne unser nächstes Ziel. Wir nehmen ihnen die Luft zum Atmen.«
 »Wie meinst du das?«, fragte Barathur.
 »Der Zentralturm. Er befindet sich im dritten und letzten Viererkreis. Das Feuerelement wäre dann, wenn wir den Schwarzen Turm und den Feuerturm ausschließen, der Tote Turm.«
 »Das klingt logisch.«
 Die Trolle atmeten geräuschvoll aus. 
 »Dann ist es beschlossene Sache«, sagte Trocklock. »Ihr geht nach Zentarum, während wir uns Richtung Karkland begeben. Ich unterrichte den König davon. Er wird euch das Nötige, was ihr braucht, zugestehen.«
 Kyrian sank auf dem Tisch nieder. »Wir gehen nicht alle? Kommen die Trolle nicht mit uns?«
 Der Berater des Königs lächelte. »Wie sollten wir unerkannt durch die Ebene marschieren? Graben dauert zu lange. Die Entfernung zum Zentralturm ist zu groß, wie wir bereits festgestellt haben. Ich befürchte, du musst diesen Wetterkristall allein holen.«
 »Das schaffe ich ohne eure Hilfe nicht.«
 »Oh doch. Der König ist mit anderen Aufgaben betraut. Unsere Trollkrieger werden über die freie Mine zum Karkland vordringen. Wir treffen uns dort.«
 »Außerdem bist du nicht allein.« Rahia erschien mit Mira im Schlepptau. Die weiße Frau hatte dunkle Ringe unter den Augen und wirkte durch ihr graues Gewand noch blasser und unscheinbarer als sonst.
 »Wo kommt ihr denn plötzlich her? Ich dachte, ihr wolltet schlafen gehen?«
 »Wollten wir auch. Aber Mira hat mir keine Ruhe gelassen und so sind wir umgekehrt. Und da wir nichts Besseres vorhaben, weil unser Leben eh zerstört ist …« Rahia breitete die Arme aus. »Dann lass mal deinen Plan hören.«
 »Zuerst solltet ihr die Fakten kennen.« Barathur holte einige Pergamente hervor und reichte Trocklock eines davon.
 Der las: »Zentarum ist eine der größten Menschensiedlungen Rodinias. Der Magierturm, auch Zentralturm genannt, befindet sich auf einem Hügel in der Mitte des Ortes. Eine Magierschule sowie ein Trainingsgelände sind dort ansässig.«
 »Im Turm? Wie groß ist er?« Kyrian versuchte, sich an den Wetterturm in Königstadt zu erinnern, der ihm nicht so riesig vorgekommen war.
 »Manche Magiertürme gleichen gewaltigen Städten. Sie bilden eine zentrale Achse, die ...«
 »Gut, gut«, unterbrach ihn Kyrian. »Ich brauche andere Informationen. Wie gelange ich dorthin und wie viele Gegner gilt es auszuschalten, damit ich an den Wetterkristall komme?« Er spürte den alten Zorn erwachen. Die späte Rache für Targas.
 »Ihr redet über Menschenleben, als wäre es ein Spiel.« Mira presste die Lippen aufeinander.
 »Kriegstaktik ist in gewissem Sinne fürwahr ein Spiel. Wenn auch ein grausames«, entgegnete Kyrian.
 »Wie kannst du so kaltherzig sein? Das widert mich an.«
 »Mira, lass gut sein.« Rahia legte den Arm um ihre Freundin.
 »Es wäre besser, ihr ruht euch aus.« Kyrian wollte keinen Streit, und doch konnte er sich eine Bemerkung nicht verkneifen. »Ich zwinge niemanden, mich zu begleiten.«
 Mira riss sich von Rahia los, ihre Stimme nahm an Intensität zu. »Das hättest du wohl gern. Damit noch mehr Unschuldige umkommen? Bis die gesamte Welt in Schutt und Asche liegt? Wir reden hier von der Zerstörung unserer Heimat.«
 »Geh schlafen, Mira.«
 »Nein!« Sie funkelte ihn an.
 »Dann verhalte dich still. Du darfst im Reich der Trolle bleiben oder mit mir kommen. Aber du wirst mich nicht davon abhalten, die Wetterkristalle in meinen Besitz zu bringen.«
 »Ich werde zumindest versuchen, zu verhindern, dass weitere Lebewesen sterben.«
 »Kyrian will doch nur in seine Heimat zurückkehren. Und wir wollen die Magier loswerden«, sagte Rahia mit ungewohnt aggressivem Tonfall.
 Mira bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. »Ich dachte, du wärst rechtschaffen.«
 »Das bin ich auch. Das ist ungerecht.« Rahia knetete ihre Hände, ihre Gesichtsfarbe verdunkelte sich. Sie blinzelte und sah betroffen zu Boden.
 Wie weit würde Mira gehen? Kyrian stufte sie keineswegs als Gefahr ein, aber vielleicht verriete sie ihn im entscheidenden Moment an die Magier. Sollte er sie hierlassen und heimlich losziehen? Es wäre vermutlich das Beste. Eine Eskalation konnte er wahrlich nicht gebrauchen. Seufzend lenkte er ein. »Vielleicht finden wir eine Lösung und gelangen ohne Kampf an den Wetterkristall. Wir werden sehen.«
 Trocklock legte den Kopf schief. Seine Stimme klang trotz der Rauheit sanft. »Jeder kämpft auf seine Weise für die Freiheit. Für dich ist die Welt in Ordnung gewesen, doch für meine Brüder und Schwestern ist sie es nicht. Wir sind Sklaven.«
 »Ebenso verhält es sich mit dem Feenvolk«, sagte Fibi.
 Auch Barathur brummte zustimmend. »Was tätest du an unserer Stelle?«
 Mira schwieg. Kyrian erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, wie sie überlegte, wie sie versuchte, das Ganze zu verstehen. Welch ein Kampf musste in dieser sanftmütigen Person toben? Er kannte einen derartigen Zwiespalt nur zu gut. Viel zu oft hatte er ähnliche Zweifel, fühlte sich hilflos und allein gelassen, nicht verstanden. Aber so war das Leben nun einmal, hart und grausam. Hoffentlich zerbrach sie nicht.
 »Können wir weitermachen?«, fragte er nach einer Weile. Als niemand antwortete, fuhr er fort. »Dann lasst uns das weitere Vorgehen planen. Erstens: Wie gelangen wir nach Zentarum, in einen Magierturm inmitten einer Großstadt?«
 Kyrian war damals ohne nennenswerte Probleme in den Königsturm eingedrungen. Diesmal waren die Robenträger vorgewarnt. Und es herrschte Krieg. Mit ziemlicher Sicherheit hatte der Magister die wichtigen Gebäude und Orte im Reich besser geschützt. Es würde schwierig, in den Zentralturm einzudringen. Schwierig, aber nicht unmöglich.
 Fibi räusperte sich. »Du bist ein Zauberer. Die Magier schenken den Vögeln Rodinias keine Beachtung. Also: Begib dich doch auf dem Luftweg dorthin.«
 »Fliegen? Wie die Vögel?«, ereiferte sich Rahia. »Da muss man schon ein Mauersegler sein, um eine so weite Strecke ...« Sie schlug die Hand vor den Mund und riss die Augen auf. »Eine ganz miese Idee«, murmelte sie zwischen den Fingern hindurch. »Ich will nicht andauernd verwandelt werden.«
 Kyrian überlegte, wie lange er für die Entfernung bräuchte. Ein dauerhafter Flugzauber kostete enorm viel Kraft und Energie. War ein fortwährender Zauber überhaupt möglich? Was, wenn einer von ihnen sich in der Luft zurückverwandelte und abstürzte? Es wäre selbst aus geringer Höhe der sichere Tod. »Viel zu gefährlich«, entschied er. »Es ist nicht durchführbar. Der Landweg …«
 Rahia atmete erleichtert aus, nur um gleich darauf erneut aufzustöhnen, als Fibi den Satz beendete.
 »… dauert zu lange. Im Flug als Mauersegler, wie Rahia ihn grandioserweise erwähnte, legst du die Strecke in weniger als zwei Tagen zurück. Wir Feen haben ein ausgezeichnetes Zeitempfinden. Wenn du uns sagst, wie lange dein Flugzauber wirkt, können wir dir sagen, wann es Zeit für eine Pause ist.«
 Kyrian schüttelte den Kopf. Doch hatte er eine andere Wahl? Eine Reise über den Landweg schien nach dem Fall der Königsmine undurchführbar. Ein Mauersegler verbrachte fast sein ganzes Leben in der Luft, erinnerte er sich. Zumindest hatte ihm Targas, sein alter Lehrmeister, das erzählt. So ein Vogel war schnell, sehr schnell.
 Die Tür des Thronsaals flog mit einem Knall auf. Alle Anwesenden zuckten zusammen, und auch Kyrian schrak aus seinen Gedanken.
 Uschtra stürmte an den Tisch. »Wir haben ein Problem: Es hat zu regnen begonnen. In den oberen Gefilden des Gebirges ebenfalls, so berichten die Schachtwächter.«
 »Regen, Schnee, was spielt es für eine Rolle?«, fragte Barathur. »Wir haben nichts zu befürchten.«
 »Das sehen unsere Leute anders. Die ersten Belüftungsschächte laufen voll.«
 Trocklock erhob sich unendlich langsam. »Das ist ein Problem. Sogar ein ziemlich großes.«
   XXXV
 VOM WANDERER ZUM KRIEGER
 Während Bralag in einem Sessel im geräumigen Wohnraum der Schwarzen Feste saß, ging Baron Schwarzherz seiner täglichen Arbeit nach und schrieb Listen, in denen er die magischen Artefakte aufführte. 
 Die Tür öffnete sich und ein Diener trat ein. »Euer Gast ist eingetroffen, mein Magister.«
 Bralag legte den Folianten zur Seite, in dem er seit Stunden las, und erhob sich. »Engel, mein treuer Berater.«
 »Ich b-bin so schnell angereist, w-wie ich konnte.« Der junge Magier eilte herein und verneigte sich vor dem Burgherrn, der den Gruß kopfnickend erwiderte. »B-b-baron Schwarzherz.« Dann wandte er sich wieder Bralag zu.
 »Bringst du gute Neuigkeiten?«
 »Es regnet seit Tagen, M-meister Bralag.«
 »Das ist keine Nachricht, sondern lediglich die Bestätigung eines meiner Befehle.«
 »G-gute Nachrichten sind selten in d-diesen Zeiten.«
 Bralag nickte grimmig und lauschte Engels Ausführungen. Sein Berater berichtete von den Zuständen in Königstadt. Mangolds Vater hatte das Volk aufgewiegelt. Der Hohe Rat der Magier drohte zu kippen und Bralag würde seine letzten Anhänger verlieren, wenn er nicht sofort reagierte.
 Engel schloss mit Neuigkeiten aus Winterland. »Die Z-zwerge und Kobolde verlassen das Gebirge. D-dunkle Wesen treiben ihr Unheil in den grauen B-bergen. Das Mittelgebirge ist seit dem F-fall des Winterturms nicht mehr sicher. Und jetzt die Königsmine. Fällt auch noch die f-freie Mine, ist das g-gesamte Gebirge ohne Schutz. Es ist ungewiss, was sich außer den T-trollen noch in den Tiefen der Erde verbirgt. Die Menschen von W-winterland flüchten aus ihren Dörfern und Städten. D-die Unruhe im Land nimmt zu.«
 »Sprich es ruhig aus. Mein Untergang schreitet voran.«
 Baron Schwarzherz stand auf. »Wenn Ihr nicht gegensteuert, wird es wohl so sein.« Er schritt zu einem Regal, holte eine Karaffe Wein und drei Gläser.
 »Was rätst du mir, Engel?«
 »S-sichert die Lande. Mobilisiert alle Kräfte und b-beweist, dass man sich auch des Nachts wieder f-frei auf den Straßen Rodinias b-bewegen kann.«
 »Ganz mein Reden.« Schwarzherz reichte ihnen den Wein.
 »Wie soll ich das anstellen? Wir haben eine große Menge Magier verloren. Fähige Männer. Und bis frische Kräfte ausgebildet sind, vergehen noch viele Tage oder gar Monde. Die neue Armee muss angeworben werden. Außerdem weiß ich nicht einmal, wie sie von den Mitgliedern des Hohen Rats angenommen wird.«
 Der Baron stellte die Karaffe mit einem dumpfen Knall auf den Tisch. »Verabschiedet Euch von Eurem Hader. Ihr wart des alten Magisters rechte Hand und ein grandioser Feldherr. Nichts geschah unvorhergesehen. Nichts geschah ohne Euer Wissen. Was ist aus dem vielversprechenden Bralag geworden, dem Feldherrn, den ich einst anlernte?«
 »Die Zeiten haben sich geändert. Vom Regieren versteht Ihr wenig, Baron Schwarzherz. Engel, bereite meine Abreise vor. Ich muss zurück nach Königstadt.«
 »Wartet.« Der Baron stützte sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »In Euer Heim? Seit Ihr Euch in Eurem Domizil am Stadtrand einigelt, habt Ihr den Biss verloren. Was ist geschehen? Was zieht Euch jede Mondphase dorthin?«
 »Wie könnt Ihr es wagen?« Die Hitzewelle stieg mit dem Zorn in Bralag auf. Ja, er war der Magister, der oberste Herrscher Rodinias. Doch was wusste Schwarzherz von verlorener Liebe und Familie? Der Baron war stets unnahbar und konnte dem Weibsvolk nichts abgewinnen. Er hatte nie Kinder gehabt.
 Schwarzherz legte den Kopf schief. »Ich versuche nur, Euch wachzurütteln. Mobilisiert endlich die eigenen Kräfte und vernichtet den Zauberer. Es ist vorhersehbar, was er vorhat. Aber was habt Ihr vor, Magister?«
 Bralag schluckte. »Ich brauche den Zauberer lebend.«
 »Wozu? Um die Artefakte zu entschlüsseln? Das hat bereits Euren Vorgänger den Verstand gekostet. Geht in Euch. Die Antworten stecken in Eurem Wissen, in Euren Gedanken. Ihr habt alle Artefakte der Welt zusammentragen lassen. Nutzt sie. Nutzt das Wissen, das in Euch steckt!«
 »Ich bin nicht mehr Euer Schüler. Die Zeiten sind vorbei.«
 Ungeachtet der Worte fuhr der Baron mit erhobener Stimme fort. »Sind sie das? Und doch trottet ihr dem Zauberer wie ein kleiner Junge hinterher. Ihr solltet vorausgehen, ihn erwarten.«
 Bralags Hände krampften sich zusammen. Seine Zähne knirschten, so fest rieb er sie aufeinander. Wäre der Baron nicht sein ehemaliger Lehrmeister, er hätte ihn auf der Stelle getötet. Wollte er ihn manipulieren? Verfolgte er eigene Ziele? Plötzlich gewann die Vernunft in ihm die Oberhand. Vielleicht hatte Schwarzherz recht. Steckten die Antworten in ihm selbst? Er musste nur den Zauberer verstehen. Seine Art, zu wirken. Sei dem Gegner stets einen Schritt voraus! Nicht anders herum. Aber der Zauberer glitt ihnen ständig durch die Netze. Immer und immer wieder.
 »Wie?«, brüllte Bralag. »Wie soll ich es anstellen. Magier sind Zauberern unterlegen!« Das Blut rauschte in seinem Schädel und sein Atem ging heftig.
 »Nein.« Baron Schwarzherz schüttelte den Kopf. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Nein, sind sie nicht. Es ist die Angst, die Euch lähmt. Angst, zu versagen. Sieger kennen keine Angst. Sie versuchen, das Unmögliche zu schaffen.«
 »Wir haben alles versucht. Ich habe alles versucht«, sagte Bralag tonlos. »Selbst das Kopfgeld erwies sich als wirkungslos. Niemand kann ihn fangen.«
 »Ihr habt noch lange nicht alles versucht, sämtliche Möglichkeiten ausgeschöpft. Es gibt jemanden, der es vermag, einen Zauberer in die Knie zu zwingen. Bald Anders!«
 Bralag musste an eine Schlange denken, so kam ihm jetzt die Stimme des Barons vor. Einflüsterungen. Das alte Spiel des Lehrmeisters. Er horchte auf. »Wer sollte das sein?«
 »Ihr wisst es. Hört in Euch hinein.«
 »Ihr redet wie mein Orakel. Bald Anders ist Veränderung?«
 »Manchmal kann auch ich orakeln. Das Herz eines Jägers ist der Schlüssel.«
 Bralag lachte auf. »Ihr meint mich?«
 Schwarzherz verbeugte sich. »Endlich erwacht der Wanderer und wird zum Krieger.«
 War der Baron schwachsinnig geworden? Verstand er die Worte nicht? Er war anscheinend doch nur ein alter Narr. Vielleicht wie er selbst? Bralag schnaubte verächtlich. Ihm kamen Zweifel, dass sein ehemaliger Lehrmeister lange als Feldherr in seinen Diensten stehen würde.
 Schwarzherz trat an ihn heran. »Schlagt den Gegner mit seinen eigenen Waffen. Ihr seid nicht allein. Ihr habt einen noch viel größeren Verbündeten, den Ihr Euch zu eigen machen könnt. Weitaus gewaltiger, als ich es mit meiner Armee je sein könnte.« Der Baron hielt ihm einen Gegenstand aus rotbraunem Ton hin.
 Bralag nahm ihn in die Hand. »Eine Flöte?« Er musste lachen.
 »Es ist nicht irgendeine. Dies ist ein Drachenerwecker.«
 »Ein was?«
 »Ich habe dieses Artefakt unter der letzten Lieferung aus Feuerland gesichtet und in Verbindung mit einem Buch aus Sonnenstadt gebracht. Seht.«
 Der Baron zog ein ledergebundenes Buch aus der Schreibtischschublade hervor. Es war nicht sonderlich dick, das Leder bereits brüchig. An manchen Stellen war der Einband zerrissen und schwarz verfärbt, als sei das Werk einem Feuer ausgesetzt gewesen. Die Überschrift in feuerroten Buchstaben lautete: »Drachenflatare«. Engel, der die ganze Zeit über still in einer Ecke gestanden hatte, trat näher.
 Der Baron schlug eine Seite auf. »Ich konnte den Sinn nicht entschlüsseln; diese Ehre gebührt Euch, da ich der alten Sprache nicht mächtig bin. Aber die Bilder sind eindeutig.«
 Bralag betrachtete die Zeichnungen: Drachen und Robenträger. Männer ritten auf riesigen geflügelten Echsen oder flogen mit von Bestien gezogenen Kutschen durch die Luft.
 »Illustrationen vergangener Tage. Sie zeigen nicht, ob oder wie dieses Ding funktioniert.« Er stockte. Den Mund geöffnet, beäugte er die Abbildung eines Mannes auf einer Bergspitze. Er hatte die Flöte an die Lippen gesetzt, Drachen umkreisten ihn. So einfach sollte es sein? Darauf spielen? Aber welche Melodie?
 Bralag wollte in den Gegenstand hineinblasen, doch der Baron legte seine Hand auf die seinige. »Ihr solltet zuerst das Buch studieren, bevor Ihr die Macht des Artefakts entfesselt.«
 »Sei´s drum«, sagte Bralag zögernd. »Eine Abhandlung mehr oder weniger. Ich klammere mich an jeden Schilfhalm.«
 »Nein! Was seid Ihr?«, grollte der Baron.
 Er betrachtete Schwarzherz. Das Feuer von damals glomm noch immer in seinen Augen. Den Augen eines Jägers.
 »Was seid Ihr?«, fragte sein Gegenüber erneut.
 Bralag lächelte. »Ich bin bereit.«
 »Nein. Ihr seid noch lange nicht bereit. Ihr müsst es wollen. Von ganzem Herzen. Mit Inbrunst.«
 »Ich bin fest entschlossen, den Zauberer zu fangen.« Und Eleanor zu retten, fügte er in Gedanken hinzu.
 »So gefallt Ihr mir schon besser. Dann können wir ja jetzt zu Abend essen. Ich bin hungrig wie ein Wolf.«
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 Zwei Tage darauf verließ Bralag die Schwarze Feste. Hoffentlich verzieh Eleanor ihm, dass er sie in dieser Mondphase nicht aufsuchte. Er wollte sein Wort halten und sie aus dem Totenreich zurückholen, aber momentan gab es Wichtigeres. Die Ordnung in Rodinia musste wiederhergestellt, seine Regentschaft gefestigt werden. Wenn dieses Artefakt funktionierte, waren Mangold und der Hohe Rat der Magier Geschichte.
 Während Baron Schwarzherz die Armee aufstellte und für die Niederschlagung des Trollaufstands rüstete, ging Engel nach Hügelstadt. Dort konnten weitere Magier abgezogen und Kobolde sowie Zwerge angeworben werden. Bralag reiste über den Landweg nach Zentarum und mit dem dortigen Erdknoten nach Feuerland. Engel sollte alsbald folgen. Von Hügelstadt reisten die Magier mit dem Portal nach Zentarum. Die Erdknoten. Ein noch zu entschlüsselndes Mysterium. Er spürte, dass er dem Ziel immer näherkam. Nicht mehr lange …
 Doch vorerst galt es, sein neu erlangtes Wissen zu testen. Bralag brannte darauf, das Artefakt, den Drachenerwecker, wie der Baron es nannte, auszuprobieren, denn jetzt kannte er die möglichen Orte, an denen der Zauberer zuschlagen würde. Wenn er die Kristalle wollte, gab es nur wenige Zielpunkte. Ilmathori war zu stark, die Trolle würden es nicht wagen, die Stadt anzugreifen. Und die Schwarze Festung war uneinnehmbar. Diese beiden Standorte jedoch wären die wahrscheinlichsten Angriffspunkte des Zauberers.
 Die freie Mine. Sie könnte sich fürwahr als Problem erweisen. Dort lagerte ebenfalls ein Wetterkristall des Erdelements.
 Bralag seufzte. Er hatte sämtliche Türme abriegeln lassen, und über dem Gebirge entleerte sich ein wahrer Ozean. Der Regen würde sie heraustreiben aus ihren Löchern, und mit der Macht der Artefakte hatte er endlich eine Möglichkeit, dem Zauberer die Stirn zu bieten.
 Auf nach Sonnenstadt!
   XXXVI
 AUFSTIEG INS EIS
  
 »Wenn das Wasser den Pharynx erreicht, den Krater mit flüssigem Feuer, wird die Erde auseinanderbrechen.« Trocklocks Worte glichen einem Unheil verkündenden Gewittergrollen.
 Kyrian hatte nur aus den Erzählungen der Mädchen von diesem Zugang gehört. Bei seinem ersten Besuch in der Trollwelt hatte er einen anderen Weg genutzt. »Was können wir tun?«
 »Nichts. Wir Trolle leben seit fast eintausend Jahren unter der Erde. Wir wissen uns selbst zu helfen … Verzeih mir meine Unhöflichkeit.«
 »Schon gut.« Kyrian wollte sich nicht vorstellen, was es bedeutete, wenn die Trolle ihr Reich verlassen mussten. Aber könnten die Magier genügend Wasser erzeugen, um das gesamte Trollreich zu fluten?
 Trocklock erriet seine Gedanken. »Es wird nicht geschehen, mach dir keine Sorgen. Wir haben ein Abwassersystem entwickelt, das überschüssiges Regenwasser ins Meer leitet. Du siehst, wir sind vorbereitet. Die Frage ist nur, ob die alten Tunnel derart viel Wasser aufnehmen können. Die Magier legen sich mächtig ins Zeug und die Erdreißer sind zu laut, um neue Abwasserkanäle zu graben.«
 »Können wir wirklich nichts tun?«, warf Rahia ein. »Kyrian könnte seine Zauberkraft einsetzen.« Auf Miras Blick druckste sie ein wenig herum, ehe sie murmelt: »Na ja, manchmal ist es vielleicht doch … hilfreich.«
 »Nein. Ihr drei müsst abreisen. Jetzt sofort.«
 Wie aufs Stichwort erschien Barathur. Seine Haut glänzte von Feuchtigkeit.
 »Es ist hier zu gefährlich. Barathur wird euch alles Weitere erklären. Ich muss zurück. Der König braucht meinen Rat.« Trocklock verabschiedete sich und eilte davon.
 Auch Barathur rannte los. »Folgt mir.«
 Sie liefen zu ihrer Behausung, wo sie von einer Gruppe Trolle erwartet wurden. Ledertaschen und Rucksäcke lagen bereit, ein prall gefüllter Beutel stand auf dem Gartentisch.
 »Nahrungsmittel«, sagte Barathur knapp und warf Kyrian eine leere Tasche zu. »Die Magier haben irgendeine Teufelei mit dem Wetter angestellt. Unsere Späher berichten von einem Wolkenband, das sich übers gesamte Gebirge zieht. Kriegermagier aus Königstadt durchkämmen systematisch die Berge. So ein Vorgehen gab es noch nie. Hinzu kommt der Regen, als wollten sie die graue Farbe Winterlands abspülen.«
 Kyrian begann zu packen. »Ich dachte, der Kreislauf ist geschwächt. Immerhin haben wir zwei Wetterkristalle in unseren Besitz gebracht.«
 Die Feen schwirrten aufgeregt umher. »Wetter ist nicht gleich Wetter«, sagte Fibi. »Der Nebel hat nichts mit der allgemeinen Witterung zu tun.«
 »Genau«, ergänzte Feli. »Die Energiekreise in Verbindung mit dem Nebel sind etwas … Spezielles.«
 Fibi zischte laut, was Feli verstummen ließ. Sie atmete tief durch. »Die Kristalle müssen zerstört werden, erst dann ist das Wetter nicht mehr kontrollierbar oder beeinflussbar.«
 »Sei es drum.« Kyrian wandte sich an Barathur. »Werdet ihr das Wasserproblem in den Griff bekommen?«
 »Das ist ungewiss.«
 »Soll ich euch nicht doch mit einem Zauber helfen?«
 »Nein, auf keinen Fall. Wir haben schon vor langer Zeit unsere Sicherheitsvorkehrungen getroffen.«
 »Gut. Dann brechen wir auf.« Kyrian packte seine Habe in den Rucksack und schulterte ihn.
 Rahia sah von einem zum anderen. »Moment mal, wir sind Frauen. Wir sind langsamer im Zusammenpacken.«
 Mira erschien in der Tür. »Ich bin auch fertig.«
 Mit großen Augen starrte die Gauklerin ihre Freundin an. »Warum fällst du mir in den Rücken? Können wir wenigstens noch etwas essen? Wurstebrei vielleicht?« Sämtliche Blicke ruhten auf Rahia. »Ja doch, ich beeile mich«, stöhnte sie.
 Wenige Augenblicke darauf waren alle abreisebereit.
 »Viele Pfade führen an die Oberwelt«, erklärte Barathur. »Es ist ein weiter und mühsamer Weg, aber die Trollwege sind gut gesichert. Allerdings weiß ich nicht, wie der Regen sich auf die südöstlichen Zugänge auswirkt. Wir werden sehen.«
 Kyrian zog eine Augenbraue hoch. »Wir sollen nach Südosten gehen? Kommen wir dann nicht Ilmathori sehr nahe?«
 Barathur lachte. »Wir kommen direkt gegenüber der weißen Stadt raus. Was aber nicht heißt, dass wir sie untergraben könnten.« Sein Blick verhärtete sich. »Wir sind tiefer unter der Erde, als ihr euch vorstellen könnt. Hast du dich nie gefragt, warum du im Reich der Trolle nicht frierst?«
 Kyrian schüttelte den Kopf. Jetzt, da er darüber nachdachte – es herrschte eine angenehme Temperatur hier.
 »Flüssiges Gestein. Der Kern der Welt besteht daraus.«
 »Ach Quatsch«, flüsterte Rahia. »Ihr meint, es sei eine Wärmequelle, wie der Ofen in meinem Gauklerwagen?«
 Der Troll ließ Rahias Frage unbeantwortet.
 »Und wohin führt uns der Weg?«, fragte Mira.
 »Hinauf ins Gebirge. Wir versuchen, weit nach oben zu gelangen, damit ihr am besten in die Lüfte steigen könnt.«
 Kyrian runzelte die Stirn. »Was ist mit dem Regen?«
 Barathur grinste. »Regen fällt senkrecht, nicht waagerecht. Und wir gehen höher. Ihr wollt doch keinem Magier begegnen.«
 »Dort ist es sehr kalt, wir könnten erfrieren. Immerhin ist der Flugwind in solchen Höhen eisig.«
 »Du wirst es schon schaffen.«
 Mit diesen Worten eilten sie los. Vier Trolle, zwei Frauen, zwei Feen. Und Kyrian mittendrin.
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 Die gewaltige Stadt der Trolle verschwand hinter Felsen und tonnenschwerem Granit. Gern hätte Rahia noch einmal den feurigen Schlund gesehen, das glühende, pulsierende Herz der Erde, doch sie verließen das Reich König Ackarians über einen geheimen Nebenweg. Wie viele Zugänge mochte es geben? Würden die Magier das Trollreich jemals entdecken? Sie wünschte inständig, dass so ein Tag niemals kommen möge. Allerdings begehrten die Trolle jetzt auf. Seit dem Urkrieg vor knapp eintausend Jahren hatte es keinen Krieg in Rodinia gegeben. Kleine Fehden und Reibereien mit Bauern und einfachem Volk fürwahr.
 Rahia war es gewohnt, ums Überleben zu kämpfen. In ihrer Zeit als Straßenkind hatte sie manch eine Straßenschlacht mit den Jugendbanden geschlagen. Jede Auseinandersetzung hatte sie verändert, stärker gemacht. Sie lauschte tief in sich hinein. Da war sie wieder, diese Stimme, die ihr einflüsterte, ein Krieg sei richtig. Die Magier hatten sie damals getötet. Es war die Klinge des Magisters, die ihr Herz durchbohrt hatte. Instinktiv griff sie sich an die Brust. Eine Narbe mehr, darauf kam es nicht an. Ja, es war gerechtfertigt, all jene zu richten, die nach ihm kamen, um dem Morden und der Willkür ein Ende zu setzen.
 Sie atmete geräuschvoll ein und aus. Woher kam ihre Wut, ihr Hass auf die Magier? Weil sie nur aus Eigennutz handelten. Stimmte das? Sie hatte niemals Hilfe durch die Magier erfahren, aber waren deshalb alle von Grund auf böse? In Wahrheit hatte es doch mit dem Auftauchen dieses Zauberers angefangen. Mit Kyrian. Er hatte die normale Welt aus den Angeln gehebelt. Verstohlen glitt ihr Blick zu ihm. Seine stattliche Gestalt mit kraftvollen Schritten hinter Barathur. Sie seufzte.
 Wie sehr sie ihr Gauklerleben vermisste, ihre Freunde Ruven und Unna, die Zeit mit Mira. Erneut schaute sie zu Kyrian. War sie bereit, fortzugehen, wenn es so weit war? Sie ballte die Fäuste und drängte diesen fremden Gedanken zurück. Die säuselnde Stimme in ihrem Kopf: Er muss bleiben. Hier in dieser Welt. Hilf mir!
 Sie strauchelte und wäre fast gefallen, hätte nicht eine Trollhand sie gehalten. »Nichts passiert. Ich sollte vielleicht etwas frühstücken.«
 Von der Spitze der Gruppe ertönte ein Knurren. »Still jetzt. Wir ruhen, wenn es nötig ist.« Schweigend liefen sie weiter.
  
 Das Glück war ihnen hold, wie Barathur später am ersten Rastplatz versicherte. Die Magier hatten es zwar geschafft, die Trollfurt zu fluten, doch das Wasser drang nicht weit in den Berg hinein.
  
 Unzählige Male rasteten sie. Die Laune der Feen verschlechterte sich zusehends in der Finsternis der Stollen.
 Fibis Gesicht war wutverzerrt. »Wenn es eins gibt, was ich hasse, ist es Dunkelheit. Und Höhlen. Und Wasser!«
 »Ja, Wasser ist Gift für unsere Flügel«, zeterte auch Feli.
 Sie quengelten und quäkten so lange herum, bis Kyrian entnervt mit dem Finger schnippte und sie mit einer schützenden Luftkugel umgab. Die Trolle hatten es aufgegeben, ihn am Zaubern zu hindern, und so überlegte Rahia, ob sie auch nach etwas Schutz verlangen sollte. Diese Zauberei war schon irgendwie faszinierend.
 Fibi atmete auf. »Hach … viel besser.«
 »Ja, erheblich besser. Allerdings ...«
 »Schweigt still«, knurrte Barathur. »Ihr wollt doch keinen Robenträger auf uns aufmerksam machen.«
 Die Magier.
 Rahias Gedanken blieben wie ihr Körper in Bewegung. Wie sollten sie später in den Wetterturm gelangen? Fliegen, na klar. Als ob sie ein Vogel wäre. Und wäre der Turm überhaupt von oben frei zugänglich? Kyrian hatte sie bereits ein paarmal verwandelt, und es war eine unangenehme Erfahrung gewesen, obwohl der Schmerz erträglicher wurde, wenn man wusste, wie man damit umzugehen hatte.
 Die Temperatur sank zunehmend, Rahia schlang die Arme um den Oberkörper. Vielleicht war nicht jede Form von Magie oder Zauberei schlecht. Verstohlen betrachtete sie Kyrian und Mira. Sie hatten sich schon jetzt verändert. Und sie würden niemals zueinanderfinden. Dabei hatte der Krieg gerade erst angefangen.
 Irgendwann hörte sie auf, die Rastplätze zu zählen. Sie aßen, schliefen und wanderten durch die Dunkelheit. Einzig die leuchtenden Kristalle spendeten spärliches Licht.
 Rahia wusste nicht, was sie draußen erwarten würde. Niemand wusste das. Kyrian würde sich etwas einfallen lassen. Er war gut darin. Eigentlich war er gut in vielen Dingen. Ein Überlebenskünstler wie sie. Unwillkürlich drängten sich Ruvens Worte in ihre Gedanken: Alles hat Sinn.
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 Wie könnte sie dem Wahnsinn ein Ende setzen? Seit dem grausamen Gemetzel um die Königsmine dachte Mira an nichts anderes mehr. Sie als Teil einer Prophezeiung? Das war eindeutig Unsinn. Sie wollte kein Teil von etwas sein, das Tod und Elend mit sich brachte. Also musste sie dem Zauberer einen Strich durch die Rechnung machen. Kyrian wollte zurück in seine Welt, dann sollte es so sein. Doch der Preis war zu hoch. So viele Tote, so viel Leid.
 Was würde denn passieren, wenn sie ihn an die Magier verriete? Nicht des Goldes wegen, sie dachte nur daran, Unschuldige zu retten. Aber wie? Die Trolle waren zu weit gegangen, die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen. Und die Königsmine war kein Unfall mehr gewesen wie der Winterturm, den man als Erdrutsch dargestellt hatte.
 Sie war entschlossen, ohne Gewalt an die Wetterkristalle zu gelangen. Vielleicht könnte man sie stehlen? Heimlich, nachts? Unsinn, sie wurden gut bewacht. Nein.
 Wie könnte man es beenden? Wenn sich doch nur alle Menschen und Lebewesen zusammenschlössen, um Krieg und Gewalt zu trotzen.
 Sie seufzte. Unter den Magiern hatte es keinen Krieg gegeben. Alle hatten glücklich und zufrieden gelebt. Alle? Was war mit den Trollen, den Feen, den Zentauren oder den Zwergen und Kobolden? Wie freiwillig verrichteten sie die Arbeiten in den Minen? Wie viel Zwang steckte dahinter? Sie zitterte.
 »Scheißkälte! Unsere Flügel frieren ein.« Im selben Moment trudelte Fibi auch schon und landete in Miras ausgestreckter Hand. Feli setzte sich ebenfalls, die Ärmchen um ihren schlanken Körper geschlungen. Winzige Atemwölkchen entstanden vor ihrem Gesicht.
 »Tut mir leid«, meinte Kyrian schulterzuckend. »Aber ich brauche meine Zauberkraft noch.«
 Barathur hielt an. »Wir kommen in höhere Regionen. Außerhalb des Berges würden wir jetzt die Schneegrenze passieren. Es ist nicht mehr weit.« Auf sein Zeichen holten die Trolle warme Kleidung hervor.
 »Und wir? Was habt ihr uns angedacht?«, fragte Feli. »So kleine Kleidungsstücke werdet ihr wohl kaum besitzen.«
 Wortlos streckte Barathur der Fee ein Säcklein entgegen.
 Die Augen beider geflügelten Wesen vergrößerten sich. »Wir leiden lieber, ehe wir in einen Sack kriechen.«
 »Ich trage euch auch«, bot Mira an.
 Die Feen ließen sich nicht umstimmen, also erzeugte Kyrian zum Unwillen der Trolle einen Wärmezauber. Barathur strafte die Feen fortan mit absoluter Nichtbeachtung.
  
 Als Mira schon nicht mehr an einen Ausgang glaubte, erreichten sie eine kleine Höhle. Ein massiver, eckiger Felsen versperrte den Stollen.
 »Hier trennen sich unsere Wege«, raunte Barathur. »Der Gang führt zu einer winzigen Öffnung, für Trolle oder Menschen unzugänglich. Ein Mauersegler jedoch kommt ohne Schwierigkeit hindurch. Fliegt der Sonne entgegen und wendet euch dann nordwärts.«
 Mira schluckte. War es ein Abschied für immer? Oder würde sie die Trolle wieder sehen? Sie hoffte es zumindest, zu sehr hatte sie sich an den Dickschädel Barathur gewöhnt. Kyrian hingegen nahm die Lage nicht ernst genug. Er war zu selbstüberzeugt und betrachtete das Ganze als Spiel. Aber sie könnten sterben.
 Ihre Gedanken wurden vom Zauberer unterbrochen. »Ich habe die Karten im Kopf.« Er grinste. »Wir versuchen, schnellstmöglich zurückzukommen.«
 Barathur blieb ernst. »Es genügt, wenn ihr am Leben bleibt. Ihr alle.«
 Der Zauberer versuchte, die Pranke des Trolls zu schütteln, doch seine Hände verschwanden komplett darin.
 Mira hatte lange überlegt, was sie ihrem Trollfreund zum Abschied sagen sollte. Jetzt fehlten ihr die Worte. Sie trat auf ihn zu. »Leb wohl, Barathur.«
 Der Troll kniete sich nieder. »Nimm es nicht so schwer. Du wirst deinen Weg finden und ihn beschreiten. Wir sehen uns wieder, Schneemädchen … Mira.«
 Hatte sie sich verhört? Zum ersten Mal seit dem Fall der Mine überzog ein Lächeln ihr Gesicht. »Du hast meinen Namen gesagt«, flüsterte sie und kämpfte gegen die Tränen an.
 »Namen muss man sich verdienen. Und du bist ein ganz besonderer Mensch.« Als Barathur sich noch weiter herabbeugte und Miras Stirn mit der seinen berührte, war es mit ihrer Selbstbeherrschung vorbei. Jetzt rannen die Tränen, die sie eigentlich nicht zeigen wollte.
 Rahia trat vor. »Ach, komm her, Barathur. War eine schöne Zeit bei euch. Und ich muss mir unbedingt einige eurer Erfindungen abschauen. Da ist bestimmt das eine oder andere dabei. Für die Jagd zum Beispiel.« Sie breitete die Arme aus.
 Er umarmte sie zaghaft. »Leb auch du wohl, Erdmädchen.«
 Rahia schaute den Troll auffordernd an, doch er machte keine Anstalten, noch ein weiteres Wort zu sagen. Beleidigt stemmte sie die Hände in die Hüften. »Ich heiße Rahia. Falls das in deinen Dickschädel reinpasst. Wieso hast du Miras Namen drauf und meinen nicht? Ich habe auch in der Mine gekämpft. Und ich war von Anfang an dabei.«
 Barathur grinste nur. Dann wandte er sich noch einmal an Kyrian. »Seid auf der Hut. An der Erdoberfläche seid ihr auf euch gestellt. Die Straßen und Wege sind abgeriegelt. Fliegt querfeldein und rastet nur wenn nötig.«
 Der Zauberer nickte. »Danke für alles. Entsende dem König meine Grüße. Auch euch viel Glück.«
 »Geht jetzt.«
 Die Trolle stemmten sich gegen den mächtigen Felsen, der geräuschlos zur Seite glitt. Sofort strömte eisige Luft herein.
 Mira erschauderte. Sie sollten hinaus in den Schnee?
 Fibi und Feli schwirrten los. »Wir sind weg, erst mal aufwärmen. Wir treffen uns wie abgesprochen auf dem Weg.«
 Augenblicklich verschwanden die Feen in die Zwischenwelt. Mira sah ihre Schemen davonrauschen, auf den Lichtpunkt am Ende des Gangs zu. An der Erdoberfläche waren sie endlich wieder frei und ungebunden.
 Sie folgte Kyrian und Rahia in die Kammer. Geblendet von dem winzigen Sonnenstrahl schaute sie zurück zu Barathur, doch der Stein schloss sich bereits hinter ihnen. Dunkelheit empfing sie, trotz des Lichtpunkts. Finsternis, die mit gierigen Fingern ihr Herz ergriff und langsam zusammenpresste wie eine reife Frucht, deren Saft man herausquetschte. Wäre es wirklich richtig, Kyrian zu verraten? Gab es ein Gut oder ein Böse? Im Grunde genommen war er auch nicht anders als die grausamen Geschichten über die Magier. Er hatte die Welt ins Chaos gestürzt. Miras Leben. Schleichend wie ein Gift fraß sich die Finsternis tiefer und tiefer in ihre Gedanken, vergiftete ihre Seele.
 Sie spürte, wie eine Träne ihre Wange entlanglief, bis zum Kinn und dort zu Boden tropfte. Egal, was sie tat, sie würde scheitern.
   XXXVII
 DIE AUSDAUER DER MAUERSEGLER
 Der Gang vor ihnen führte auf eine schmale Öffnung zu, die Kyrian an die Schießscharte einer Burg erinnerte. Ein einzelner Sonnenstrahl drang wie ein Speer ins Innere. Am Ende des Durchschlupfs glitzerten Eiskristalle. Es roch nach Schnee.
 »Wollen wir?«, fragte er.
 Endlich entkämen sie dieser unterirdischen Welt. Der flüchtige Ausblick auf den Tag bei ihrem Angriff auf die Königsmine war viel zu kurz gewesen. Wie er die Sonne vermisste, die Freiheit, seine Heimat. Doch er hatte sich den Schlamassel eingebrockt, nun musste er es zu Ende führen.
 Zögernd trat er vor das eine Elle große Loch. Augenblicklich schloss er geblendet die Augen. Laut den Angaben der Trolle befand sich eine Steilwand dahinter, die mehrere Tausend Fuß abfiel.
 Für ihn ein Kinderspiel, durch die schmale Öffnung zu fliegen. Die Frauen sollten jedoch den Anfang machen. Hoffentlich wussten die beiden noch genug von dem, was er ihnen auf dem Weg über die Flugtechnik dargelegt hatte. Auf einer Rast hatte er sie sogar verwandelt. Mira hatte sich etwas schwer damit getan, aber Rahia schien Gefallen an der Zauberei zu finden. Sie war innerhalb kurzer Zeit ganz annehmbar geflogen. Es musste klappen. Er konnte sie nicht zurücklassen.
 »Seid ihr bereit für euren ersten Flug unter freiem Himmer?«, fragte er. »So ein Mauersegler schlägt wahnsinnig schnell mit den Flügeln. Der Zauber verleiht euch diese Gabe. Und denkt an den steten Wechsel zwischen Gleiten und Flügelschlag, das spart viel Kraft. Ich helfe euch hinaus, und danach macht ihr einfach, was ich mache, und folgt mir. Alles klar?«
 Er konnte im Zwielicht sehen, wie Rahia nickte. »Wird schon schiefgehen.«
 Mira schwieg. Aber es blieb keine Zeit für Zweifel. Sie mussten aufbrechen.
 »Versprecht mir, nicht abzustürzen. Falls ihr unsicher seid, landet und wartet auf mich.«
 »Wir sind ja nicht doof. Außerdem bin ich anerkannte Gauklerin. Und Mira kann das auch.«
 »Gut. Auf geht´s!«
 Während Mira mit zusammengebissenen Zähnen den Verwandlungszauber ertrug, lachte Rahia. Sie sagte etwas, doch ihre Worte gingen in Gezwitscher über.
 Behutsam setzte er die beiden Vögel vor der Öffnung im Fels ab. »Jetzt zeigt, was ihr gelernt habt. Gleitflug und Flügelschlag. Im steten Wechsel.«
 Innerhalb eines Wimpernschlags verwandelte er sich ebenfalls. Seine Knochen schrumpften, veränderten Form und Beschaffenheit. Federn wuchsen ihm.
 Wenige Augenblicke später glitten drei Mauersegler durch das Gebirge Richtung Osten. Eisiger Wind pfiff, aber ihr Gefieder ließ sie die Kälte kaum spüren. Kyrian schaute zurück: Hätten sie nicht vorher geübt, wären die Frauen von der Felskante in den Tod gestürzt.
 Für einen Moment geriet er ins Trudeln, als er die Sturmfront entdeckte. Schwarzgrau waberte das Wolkengebilde unter ihnen, zeitweise von Blitzen erhellt. Deutlich spürte er den Regen. Hoffentlich konnten die Trolle sich der Wassermassen erwehren. Das Gute an der Sache war, dass die Magier sie hier oben niemals entdecken würden. Der Nachteil: Wenn sie ins Unwetter flögen, wäre das zweifellos ihr Tod.
 »Bleibt dicht bei mir und haltet euch über den Wolken«, zwitscherte er den Frauen zu.
  Rahia schoss schnell und geschickt durch die Luft, als wäre sie in einem vorigen Leben ein Vogel gewesen. Mira dagegen hatte anfänglich Schwierigkeiten. Doch mit ein wenig Übung bekam auch sie den Schlagflug hin.
 Kyrian hatte genug geruht, meditiert und sich vorbereitet, trotzdem war die Reise alles andere als angenehm. Bereits bei König Ackarian hatte er sich die Landkarten der Trolle durch eines Zauberspruch eingeprägt. Er kannte jedes Dorf, jeden Stein, jeden Baum, der darauf verzeichnet war. Allerdings musste er sich auf mehrere Körper konzentrieren, und das war eine erhebliche Gefahr. Drei Zauber, drei Wandlungen. Drei Leben, die in seiner Hand lagen.
  
 Nach geraumer Zeit überflogen sie die große Handelsstraße, die das Land von Nord nach Süd verband. Hier endete das Wolkenband, mit dem die Magier Winterland malträtierten. Barathur hatte mit seiner Warnung nicht übertrieben. So weit das Auge reichte, Robenträger. Der gesamte Landweg zum Gebirge war abgeriegelt.
 Niemals hätte Kyrian ein derart riesiges Lager der Magier für möglich gehalten. Tausende kleiner Punkte wuselten zwischen Feldern und Wegen umher, einem Ameisenhaufen gleich. Es war naiv, zu glauben, dass er diese Welt übernehmen könnte. Was hatte er sich nur dabei gedacht?
 Ein siedend heißer Schauer überlief ihn. Weit unter ihnen schwebten dunkle Gestalten durch die Luft. Sie kontrollierten den Luftraum unmittelbar über der Erde. Das könnte den Zugang zum Zentralturm wesentlich erschweren.
 Der Höhe, in der er und die Frauen flogen, schenkte niemand Beachtung, bald ließen sie das Gebiet um die Handelsstraße hinter sich. Von Zeit zu Zeit erschienen die Feen und er erneuerte den Zauberspruch. Es würde sich herausstellen, wie er die dauerhafte Bündelung seiner Aufmerksamkeit überstand.
 Gegen Nachmittag verbrachten sie die erste Rast in einem Wäldchen. Müde und entkräftet sanken die Frauen nieder.
 »Das gibt einen schönen Muskelkater«, stöhnte Rahia.
 Ihm selbst ging es nicht besser. Zwar hatte er sich bei Gudrun fit gehalten und war durchtrainiert, doch die ständige Konzentration zollte ihren Tribut, zumal der Zauber Kleidung und Rucksäcke beinhaltete. Trotz der Angst, entdeckt zu werden, siegte der Schlaf.
  
 Er sollte nach Eleanor suchen. Von diesem Gedanken entflammt, schreckte Kyrian hoch.
 Die Feen hatten Wache gehalten, allmählich ging das Rot der aufgehenden Sonne in ein honigfarbenes Gelb über. War das eine Botschaft gewesen? Eleanor ... Egal, zunächst stand die zweite Flugstrecke bevor, einen weiteren langen Tag.
 Auch wenn Mira und Rahia den Flügelschlag des Ruderflugs nicht gewohnt waren, gelang ihnen der Wechsel zwischen Gleiten und Fliegen schon wesentlich besser.
  
 Am späten Nachmittag tauchten die ersten grauen Mauern einer monströsen Stadt am Horizont auf. Sie wirkte wie ein wahllos ausgestreuter Aschehaufen inmitten einer grünen Landschaft. In ihrer Mitte prangte ein massiges Bollwerk. Beim Näherkommen erkannten sie den beigefarbenen Zentralturm. Unzählige Fensteröffnungen ließen ihn aussehen, als wäre er mit Blut besprenkelt worden. Vierzehn Ebenen schraubte er sich in den Himmel, sein Umfang betrug mindestens zehntausend Fuß. In jede Himmelsrichtung ragte eine Ausbuchtung hervor, seine Spitze bestand aus einer einzigen Plattform, deren Größe einer Kleinstadt alle Ehre gemacht hätte. Wo sollte er in diesem Monstrum nur den Wetterkristall finden?
 Sie umrundeten die Stadt und landeten entkräftet in einem menschenleeren Wäldchen. Von der obersten Baumspitze aus konnten sie den Magierturm beobachten, der sich drohend dem blauen Himmel entgegenreckte.
 Am Fuß eines mächtigen Ahornbaums ließen sie sich nieder, und bald verlor der Zauber seine Wirkung.
 »Wir müssen uns ausruhen«, sagte Kyrian matt.
 »Hast du schon einen Plan?«, fragte Rahia.
 »Morgen sehen wir weiter. Ich lasse mir etwas einfallen. Versprochen.«
  
 In der Nacht erwachte er schweißgebadet. Die sanften, tiefen Atemzüge der Frauen waren kaum zu vernehmen. Stille umgab ihren Rastplatz. Er hatte weder einen Schlachtplan für den morgigen Tag, noch wusste er, wie er an den Wetterkristall gelangen sollte.
 Die Feen, die letzte Nacht gewacht hatten, waren nirgendwo zu sehen. Also wob er einen Schutzzauber und machte ihr Lager unsichtbar. Vielleicht war der Zeitpunkt günstig für eine mentale Reise. Das Trollreich hatte zu weit unter der Erde gelegen, zu dicht am Erdkern, um eine Geistreise zu unternehmen und den Zauber an die Oberwelt zu lassen. Hier war es anders. Sterne funkelten über ihm. Und bis zum Morgengrauen bliebe genug Zeit zur Erholung.
 Er hatte lange nicht nach Eleanor gesucht. Aber wenn er sie riefe, könnten die Magier ihn hören? Ihn spüren? Und wenn schon, er brauchte sie. Vielleicht – wer konnte das sagen? – könnte sie ihm helfen, den Turm zu erobern.
 Konzentriert und mit geschlossenen Augen löste er seinen Geist und ließ ihn durchs Zwielicht wandern. Das Grau erschien nicht wie ein Nebel, eher wie eine Welt, der man sämtliche Farbe entzogen hatte. Er sah die Konturen und Schemen von Bäumen, Sträuchern und Felsen. Sobald er den Blick abwandte, verschwand alles in Dunkelheit.
 Wachsam tastete er die Himmelsrichtungen ab. Plötzlich spürte er ihre Anwesenheit. »Eleanor … du … existierst?«
 Ja, aber ich bin schwach … Die Mädchenstimme klang dünn, doch sie war da.
 Er drehte sich um. Da stand sie. Ein blasser Schatten nur, unverkennbar Eleanors Gestalt. Sie war um keinen Winter gealtert. Wie auch, im Zwischenreich von Jenseits und hiesiger Welt? Eine hellgraue Aura umgab ihren Körper. Der Zweifel diktierte seine Fragen.
 »Bist du wirklich meine Schwester? Wer war unser Vater?«
 Schweigen. Dann gehauchte Worte. Ich weiß es nicht. Vielleicht fühle ich mich nur mit dir verbunden. Ich selbst bin bei einem Magier aufgewachsen. Einem Lehrmeister.
 Kyrian nickte, dachte an zu Hause, an seinen Vater. Er sah so anders aus als Kyrian, ihre Vorstellungen und Ansichten waren zu unterschiedlich. Jetzt, in diesem Augenblick, wusste er, was es war. Liebe. Fehlende Liebe. Er fühlte sich ungeliebt. Er schluckte und sah zu Boden.
 Was hast du vor?
 »Ich benötige deine Hilfe.«
 Ja. Gemeinsam. Der Magister muss verschwinden.
 »Es hat keinen Sinn, die Magier besiegen zu wollen. Auf jeden toten Magister folgt ein neuer und wieder ein neuer.«
 Deshalb muss die Herrschaft der Magier beendet werden.
 »Und dann? Wird sie ersetzt von einem Zauberer und seiner Schwester?«
 Das ist nicht wahr! Eleanors Reaktion war heftig. Nach einer Pause fügte sie sanfter hinzu: Was ist mit deiner Rache?
 Kyrian dachte an Targas. An die zwölf Freunde, die beim Versuch, Rodinia mit dem Schiff zu erreichen, ums Leben gekommen waren. Vernichtet durch die Magier. Doch sie blieben tot, auch wenn er alle Magier von dieser Welt tilgen würde.
 Du gibst sie auf? Eleanors Stimme klang traurig.
 »Bist du nur auf Rache aus? Ein böses Wesen, das von Rahia Besitz ergriffen hat?«
 Ein eisiger Windzug prallte auf ihn. Nein! Ich will Gerechtigkeit.
 »Um jeden Preis? Lass Rahia gehen. Welchen Nutzen hat sie für dich?«
 Sie war zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Ich werde ihr keinen Schaden zufügen. Sie stockte und ihre Tonlage veränderte sich. Du willst fort?
 »Ja. Hilf mir dabei. Wie hast du damals deinen Hilferuf abgesandt? Ich habe ihn erhalten.«
 Lange schwieg Eleanor. Es schien, als bräuchte sie Zeit, um sich zu einer Antwort durchzuringen. Ich weiß es nicht genau. Die Aussicht auf den nahenden Tod gab mir die Kraft.
 Kyrian stieß einen abfälligen Laut aus. »Dann sollte ich es auch schaffen. Wenn ich hier verweile, ist mein Ableben gewiss. Also, was muss ich tun?«
 Ich helfe dir, aber zuerst vernichte den neuen Magister.
 »Wie soll ich das anstellen? Wir versuchen gerade, die Wetterkristalle in die Hände zu bekommen. Sind sie zerstört, fällt die Nebelwand und ich kann zurückkehren.«
 Die Kristalle. Der Schlüssel. Sie können nicht zerstört werden.
 »Doch. Es gibt ein Ritual, das die Feen durchführen werden. Noch in diesem Winter zur Wende.«
 Jeder verfolgt seine Ziele. Eleanors Stimme wurde schwächer, ihre Gestalt verblasste zusehends. Ich muss gehen. Hilf mir und ich helfe dir. Dein Wort darauf.
 »Du hast mein Ehrenwort.«
 Von Bruder zu Schwester?
 »Ja, wenn ich eine Botschaft absenden kann. Deine Hilfe gegen meine. Von Schwester zu Bruder.«
 Dann ist es abgemacht.
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 Mira war keine gewaltfreie Lösung eingefallen, wie sie in den Zentralturm gelangen könnten. Rahia schlief noch. Sie würde bestimmt zu ihr halten, wenn sie sich gegen Kyrian wendete.
 Sie beobachtete den Zauberer. Trotz alledem fand sie ihn anziehend. Mit geschlossenen Augen saß er im Schneidersitz an den Baum gelehnt. Sein Mund bewegte sich von Zeit zu Zeit mit leichtem Zittern. Er sah so friedlich aus, so verletzlich. Ein schmaler Grat zwischen Hass und Liebe?
 Jäh öffnete er die Augen. Mira lächelte. Als er das Lächeln erwiderte, spürte sie Hitze aufsteigen. Er wirkte zufrieden.
 »Du hast sie gefunden?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.
 »Ja.«
 »Dann ist sie nicht mit dem Magierturm in Königstadt …« Sie verstummte.
 »Nein«, kam seine Antwort sofort. »Wir sind noch während der Zerstörung in den Königsturm gesprungen. Erst danach haben wir uns getrennt, und die Verbindung riss ab. Ich konnte fliehen im Chaos. Und Eleanor auch.«
 Mira betrachtete die strahlenden blauen Augen und versank zum wiederholten Mal in deren Tiefen.
 Die Worte der Gauklerin zerschnitten die Stille wie ein stürzender Baum auf einer friedlichen Lichtung. »Es ist erstaunlich, wie jemand mit offenen Augen schlafen kann.«
 »Er hat meditiert.« Mira seufzte. Wieder konnte sie nicht in Ruhe mit Kyrian reden. 
 Die Mundwinkel zu einem Schmollen verzogen, nickte Rahia bedächtig. »Aha, so nennt man das heute. Wir sollten uns langsam auf den Weg machen, oder? Es wird bereits hell.«
 Der Zauberer setzte sich auf, schwieg jedoch.
 »Und?« Auffordernd streckte Rahia ihre Handflächen nach oben. »Wie geht es weiter? Wie kommen wir in den Turm?«
 »Keine Ahnung«, murmelte Kyrian.
 »Na wunderbar. Ganz großes Theater.« Kopfschüttelnd wandte sich Rahia ab.
 »Ich denke, wir fliegen hin und schauen uns die Lage an. Vielleicht können wir in einem der Seitentürme landen.«
 »Trollkacke. Wieder fliegen?«
 »Denk an dein Versprechen«, sagte Mira und sah Kyrian entschlossen in die Augen.
 »Welches Versprechen?«
 »Gewaltlos vorzugehen.«
 »Ich versuche es, das ist alles, was ich gesagt habe.« Damit stand der Zauberer auf und entfernte sich ein Stück.
 Warum konnte das Leben nicht einfacher verlaufen? Hätte sie doch nur einen ihrer zahlreichen Freier geehelicht, dann würde sie jetzt in einem kleinen Bauernhaus wohnen und das Elend ginge sie nichts an. Naives Denken. Die Lage hätte sich dadurch keinen Deut geändert. Krieg hätte trotzdem das Land überzogen. Da war es besser, mitzubestimmen, als andere tatenlos über sein Schicksal walten zu lassen.
 Sie spürte die Feen, noch bevor sie ihre Schemen erkannte. »Fibi und Feli kommen.«
 »Woher weißt du das?«, fragte Kyrian.
 Im nächsten Moment materialisierten sich die beiden Feen. »Guten Morgen, ihr Langschläfer. Während ihr hier faulenzt, haben Feli und ich die Lage ausgekundschaftet.«
 Kyrian brummte grimmig, Rahia packte die Vorräte aus.
 »Oh, hast du Kekse dabei?« Fibi schaute neugierig in Rahias Beutel.
 »He, untersteh dich. Such dir dein eigenes Essen.«
 Beleidigt gesellte die Fee sich zu ihrer Schwester.
 »Der Weg von oben in den Zentralturm hinein ist denkbar ungünstig«, sagte Feli.
 »Warum? Es wird doch eine Öffnung zu finden sein.«
 »Am Fuß des Turms liegen unzählige Vogelkadaver. Sieht aus, als ließen die Magier nicht mal einen Vogel in ihre Nähe.«
 »Das ist schlecht.« Kyrian rieb sich das Gesicht.
 »Und nun?«, fragte Mira.
 »Es gibt eine Alternative, aber die wird euch nicht gefallen«, sagte Fibi.
 »Uns missfällt sie ebenfalls«, warf Feli ein. »Aber es ist unumgänglich.«
 »Welche wäre das?«
 »Durch einen … Abwasserkanal.« Das letzte Wort presste die Fee voller Abscheu heraus.
 Der Zauberer lachte. »Es ist nicht das erste Mal in der Geschichte der Menschheit, dass ein Lebewesen über den Abort in eine feindliche Festung gelangt. Eklig und trotz alledem so einfach.«
 Rahia ließ ihr Brot sinken. »Das ist nicht dein Ernst?«
 »Doch.« Kyrian rieb sich die Hände. »Und ich habe schon eine Idee, wie wir eindringen. Maus oder Ratte?«
 »Trollkacke.«
 Fibi schüttelte den Kopf. »Nein, zu ersichtlich. Als Kellerasseln vielleicht. Solch kleines Getier beachtet kein Magier.«
 »Kellerasseln, eine gute Idee«, murmelte Kyrian.
 Mira runzelte die Stirn. »Wenn die Luft überwacht wird, dann bestimmt auch die anderen Wege. Was ist, wenn gar keine Tiere hineingelangen?«
 »Und was ist, falls wir ersaufen?« Rahia steckte ihr Brot zurück in die Tasche.
 »Du kannst ja hierbleiben.«
 Ein vernichtender Blick traf Kyrian. »Das hättest du wohl gern. Wir kommen mit und weichen dir nicht von der Seite.«
 Feli schaltete sich ein. »Wir haben einen Zugang ausgekundschaftet. Glaubt mir, das war sehr, sehr unangenehm. Aber ihr kommt trockenen Fußes rein. Wir zeigen euch den Weg.«
 »Gut.« Kyrian berührte seinen Katzenaugenanhänger. »Dann fliegen wir alle in die Nähe des Turms, dort verwandle ich euch erneut.«
 »Moment. Wir waren die ganze Nacht unterwegs. Das macht hungrig.« Fibi schielte auf Rahias Beutel.
 Genervt zog die Gauklerin den Brotkanten wieder heraus.
 Die Fee starrte missbilligend darauf. »Besser, als an Nahrungsmangel zugrunde zu gehen.« Die Traurigkeit in ihrer Stimme war unüberhörbar.
 »Ich habe noch Kekse aus dem Trollreich.« Mira holte zwei große, braune Backwaren hervor.
 Die Augen der Feen leuchteten auf, wie ein Blitz schossen sie auf Mira zu, schnappten sich die Beute und verschwanden in den Baum. Lediglich ein paar Krümel rieselten herunter.
   XXXVIII
 MACHT DER ERDKNOTEN
  
 Bralag taumelte aus dem Portal heraus. Es dauerte einen Moment, bis er sich an die von Fackeln erhellte Umgebung gewöhnt hatte. Es roch nach Talg, vermischt mit dem Muff eines feuchten Kellergewölbes. Drei seiner Leibwächter sicherten den einzigen Zugang. Weitere Begleiter stolperten aus dem Erdknoten.
 Man erwartete ihn bereits. Zwei Hünen und ein weißbärtiger Glatzkopf standen an einem kleinen Tischchen neben dem Eingang. Das steinerne Tor dominierte die Mitte des vier Mann hohen Gewölbes.
 Ein bulliger Magier in der Gewandung des obersten Turmwächters trat vor Bralag und verbeugte sich. Die graue Robe war elegant und doch schlicht gehalten. »Welch Ehre, Magister Bralag. Herzlich willkommen in Zentarum. Der Zentralturm ist höchst erfreut …«
 »Keine Zeit für langatmige Reden, Meister Tankred. Ich bin auf der Durchreise. Gibt es Neuigkeiten aus unseren Landen? Sind die Trolle schon rausgekommen?«
 Der Magier blinzelte. »Bisher noch nicht. Die einzige Botenfee kam aus dem Wellenturm von Eurem Berater Engel.«
 »Wie lautet die Nachricht?«
 »Er spricht vom Verräter und vom Orakel, Magister. Ihr solltet unverzüglich nach Königstadt gehen. Mangold von Königstein ist aus Hügelland verschwunden. Alles deutet darauf hin, dass er eine erneute Revolte anzettelt. Es heißt, wenn Ihr beim Hohen Rat erscheint, werdet ihr des Hochverrats angeklagt.«
 Bralag schnaubte verächtlich. »Lügengeschwätz. Wie viele Vertraute habe ich in Königstadt?«
 »Die Bewahrer der Ruhe halten zu Euch. Von den Ratsmitgliedern sind es nur noch Eure engsten Getreuen. Es ist eine Frage der Zeit, bis ein anderer die Befehle gibt.«
 Die Augen zu Schlitzen verengt, fixierte Bralag den obersten Turmwächter. »Was ist mit Euch, Meister Tankred? Wie steht es mit Eurer Treue?«
 »Ihr seid mein Magister, Beherrscher der Welt.«
 »Dann ist ja alles gut. Um den verräterischen Teil des Hohen Rats werde ich mich später kümmern. Im Moment ist Baron Schwarzherz auf dem Weg in die Hauptstadt, um dort für Ordnung zu sorgen.«
 »Der Baron?«
 »Ja. Er ist der neue Feldherr und Befehlshaber einer noch nie da gewesenen Armee. Es ist ein Zeitalter des Umbruchs. Folgt mir und Ihr befindet Euch auf der Seite des Siegers.«
 Der oberste Turmwächter zeigte eine tiefe Verbeugung. »Ehre dem Magister. Ich gebe mein Leben für Euch.«
 Ein wohlwollendes Lächeln legte sich auf Bralags Züge. »Es wird Euer Schaden nicht sein. Unterrichtet Engel, er soll hierher kommen. Er weiß, was zu tun ist. Jetzt ist es höchste Zeit, weiter nach Sonnenstadt zu reisen.«
 »Ich dachte, Ihr wollt verweilen.«
 Der bärtige Magier meldete sich zu Wort. »Mit Verlaub, es ist gefährlich, einen Erdknoten zweimal hintereinander zu nutzen.«
 Bralag trat vor das steinerne, mit Verzierungen versehene Tor. »Das kann ich verantworten. Aktiviert es.«
 »Sehr wohl. Aber ich bin für gesundheitliche Schäden nicht zu belangen.« Der Alte murmelte einen magischen Spruch, schwebte empor und berührte das Tor nacheinander an einem Sonnen- und einem Drachensymbol. Sofort entstand eine wabernde, rötlich pulsierende Fläche.
 Bralag sah sich noch einmal um. »Geht und haltet Ausschau. Sobald Ihr etwas Verdächtiges bemerkt, gebt mir Bescheid.«
 »Sollen wir die Wachen abermals verstärken?«, fragte der oberste Turmwächter.
 Wäre das nötig? Zumindest war Bralags Plan ein anderer. »Nein, im Gegenteil. Belegt den Wetterkristall mit einem Bann. So können wir ihn wenigstens eine Weile verfolgen, für den Fall, dass er abhandenkommen sollte.«
 »Aber zu welchem Zweck? Er wird nicht …«
 »Zweifelt niemals meine Befehle an, sondern befolgt sie«, zischte er. »Und wünscht mir Glück. Wenn mein Vorhaben in Feuerland gelingt, bricht eine neue Ära an.«
 Ohne ein weiteres Wort begaben seine drei Leibwächter sich in den Erdkoten, dann trat er selbst hinein.
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 Die Feen hatten ihr Versprechen gehalten. Der Weg war frei von Wächtern, doch als Kellerasseln mussten sie eine beschwerliche Strecke zurücklegen. Vorbei an Kadavern von Spatzen, Schwalben und Raben gelangten sie an ein eisernes Gitter und schlüpften hindurch. Der Geruch nach Unrat und Kot war unverkennbar, obwohl es sich offensichtlich um einen Belüftungsschacht handelte. Trockenen Fußes durchquerten sie ihn. An seinem Ende krabbelten sie die Wand hinunter. 
 Kaum, dass sie den Boden erreichten, verlor der Zauberspruch seine Wirkung. Kyrian entschied, wieder die Gestalt der Magier anzunehmen. Vielleicht konnten sie an Originalroben herankommen, dann bräuchte er weniger Energie. Mira und Rahia waren im Moment die Leidtragenden, er zauberte ihnen abermals Bärte an. Seinen Körper veränderte er ebenfalls in Statur und Aussehen. Nun mussten sie einen Weg nach oben finden.
 Doch die Feen führten sie tiefer und tiefer in die Kellergewölbe. Über halb verfallene Waschräume, ausgediente Hallen und mit alten Möbeln zugestellte Gänge. Immer weiter unter die Erde zu gehen, war ein Fehler. Der Gedanke brannte in Kyrian, bis er es nicht mehr aushielt, zu schweigen. 
 »Wir sind bestimmt schon am tiefsten Punkt des Turms angelangt. Wo geht es hinauf?«
 »Was können wir dafür? Du hast doch die Baupläne im Kopf. Außerdem sollten wir einen Zugang aufspüren. Bitte, ihr befindet euch im Magierturm oder sehe ich das falsch?«
 Kyrian stierte Fibi an, während er versuchte, sich an einen möglichen Aufstieg zu erinnern.
 »Wohin jetzt?«, flüsterte Rahia.
 »Hetz mich nicht, das mag ich nicht.«
 In diesem Augenblick traten zwei Robenträger aus einer der Gangöffnungen. Sie erstarrten.
 »Ablösung«, rief die Gauklerin geistesgegenwärtig.
 Die Magier sahen sich an. »Ihr seid früh dran«, meinte der erste. »Wir treffen uns doch immer zwei Ebenen höher.«
 »Äh … Die Sicherheitsvorkehrungen wurden erhöht. Deshalb sind wir auch zu dritt«, antwortete Rahia.
 Der andere Magier zuckte mit den Schultern. »Na, dann viel Spaß. Hab ich einen Kohldampf.«
 »Ach so, fast vergessen«, bemerkte der erste. »Parole?«
 Kyrian warf den Frauen einen hektischen Blick zu. Sie wussten genauso gut wie er, dass sie die Wächter nicht einfach gehen lassen durften. Andererseits, würden die Magier nicht bei der echten Wachablösung erscheinen, schlüge man Alarm. Und ohne Passwort hatten sie so oder so verloren. Er sah Miras flehenden Gesichtsausdruck und stöhnte innerlich auf. Freundlich lächelnd riss er die Arme hoch. »Das Losungswort lautet: Geht schlafen.«
 Im nächsten Moment sackten die Männer zusammen. Kyrian fing einen der beiden auf.
 »Danke«, sagte Mira gepresst, während sie den zweiten schlummernden Magier mit Rahias Hilfe zu Boden gleiten ließ.
 Kyrian nickte. »Zieht die Roben an, dann brauche ich euch nur einen Bart zu zaubern.«
 »Hier ist ein Vorratsraum«, rief Fibi aus einem der Gänge.
 Rasch zogen sie die Schlafenden in den Nebenraum und wechselten die Kleidung.
 »Wir könnten als Wächter nach oben gehen. Vielleicht kommen wir so an den Wetterkristall heran«, flüsterte Mira.
 »Ich bin deiner Meinung. Wir müssen auf dem schnellsten Weg hinauf.« Kyrians Blick wanderte von Mira zu Fibi. Einen Wimpernschlag darauf flimmerten die Feen und verschwanden. »Verdammt. Das ...«
 »Still. Da kommt wer, versteckt euch«, wisperte Fibi. »Nun macht schon.«
 »Wohin? Ich sehe niemanden«, zischte Kyrian.
 »Folgt Mira, sie sieht uns.«
 »Warum kann sie das und wir nicht?«, raunte Rahia.
 »Sch!«
 Schwere Stiefelschritte rauschten am Vorratsraum vorbei. Ein Sprachfetzen streifte Kyrians Ohren. »… meinte er damit? Eine neue Ära …«
 So schnell, wie die Stimmen erklangen, verhallten sie wieder. Kyrian verspürte keine Lust, die Magier zu verfolgen, also blieb nur die entgegengesetzte Richtung. Er gab den anderen ein Zeichen und sie schlüpften in den Gang.
 Nach einer lang gezogenen Biegung erreichten sie ein Gewölbe. Vom Eingang aus sah Kyrian ein gewaltiges Steintor. Ein weißbärtiger Mann mit Glatze saß neben dem Eingang an einem Tisch und notierte etwas in ein Buch. Mit einer Handbewegung schickte Kyrian den Alten schlafen.
 Die Gruppe schlich in den Raum. Zu spät bemerkten sie den Fehler: Sie steckten in einer Sackgasse fest.
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 Ein kahles Gewölbe ohne weiteren Ein- oder Ausgang empfing sie. Nur der seltsame Steinring von der Größe eines Trolls befand sich hier, vom Tisch einmal abgesehen. Rahia trat an das Gebilde heran. Die Oberfläche im Innerem schimmerte in einem rötlich-silbernen Farbton, und sie konnte hindurchschauen. Es erinnerte sie an die Flammen eines wärmenden Feuers, wenngleich keinerlei Hitze davon ausging.
 »Was ist das?« Sie streckte die Hand aus.
 »Fass das lieber nicht an.« Mira packte Rahia leicht an der Schulter, und ihre Freundin zuckte zusammen.
 »Die Götter bewahren mich. Nicht mal mit der Schmiedezange würde ich da rangehen. Aber es sieht … faszinierend aus.« Ehe ihre Finger die glänzende Außenseite berührten, zog ein kalter Lufthauch am Handrücken empor. Die Armhärchen stellten sich auf, Rahia zog ruckhaft die Hand zurück.
 »Ein Portal! Wohin führt es?« Kyrian starrte die sich materialisierenden Feen an.
 »Wir reisen nie mit Erdknoten, folglich liegt die Antwort jenseits unseres Wissens.« Sichtlich nervös schwirrte Fibi umher.
 Kyrian trat auf sie zu. »Rede nicht so geschwollen. Du lügst.«
 »Wir können nur raten, aber anhand der Farbe ergeben sich drei Möglichkeiten.«
 »Die da wären?«
 Feli schnellte vor. »Aus welchem Grund sollten wir einen Erdknoten benutzen, dessen Ziel unbekannt ist? Vielleicht führt er uns in eine Falle oder sonst wohin.«
 »Die Möglichkeiten!« Kyrians Zornesfalte wuchs.
 »Rot bedeutet Feuerkristall«, gab Fibi schlichtend von sich.
 »Na bestens. Der fehlt uns noch.«
 Rahia sah, wie Kyrian die Fäuste ballte. Sie schüttelte den Kopf. Er dachte an den nächsten Kristall, obwohl sie noch nicht einmal einen Weg in die oberen Ebenen gefunden hatten. »Gelangen wir überhaupt in die Turmspitze? Hast du dich mal umgeschaut? Es wimmelt von Magiern«, warf sie ein.
 Das Tor flimmerte wunderschön, Mira betrachtete es wie hypnotisiert. »Was mag dahinter liegen?«, murmelte sie.
 Der Zauberer sah ebenfalls in den Lichtschein.
 Lediglich die Feen blieben unbeeindruckt. So war es auch Feli, die zum Eingang schwirrte. »Vorsicht. Da kommt wer.«
 Rahia lauschte. Deutlich vernahm sie Schritte. In diesem Gewölbe gab es kein Versteck. Es sei denn, man war eine Fee oder ein Zauberer. Augenblicklich wurden Fibi und Feli unsichtbar. Und was war mit Mira und ihr selbst? Die flimmernde Scheibe des Erdknotens bot in ihrer durchsichtigen Beschaffenheit keinerlei Schutz.
 »Verdammt.« Endlich hatte Kyrian die Gefahr bemerkt. Während er mit den Händen umherwirbelte, entstand eine Moosflechte auf dem Steinboden. Sein Aussehen veränderte sich, plötzlich sah er wie der Schlafende vom Tisch aus, der zeitgleich verschwand. Der Zauberer legte den Zeigefinger auf die Lippen und wob ein Kraftfeld um Mira und sie.
 Die Schritte wurden lauter.
 Mit angehaltenem Atem stand Rahia stocksteif neben ihrer Freundin, die aus angstgeweiteten Augen auf Kyrian starrte. Mit dem Rücken zum Eingang wartete er ab.
 In dem Augenblick, da die zwei Magier erschienen, bemerkte sie Kyrians Haare. Sie waren schneeweiß. Der Mann am Tisch hatte eine Glatze gehabt.
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 Eine Hand krallte sich in Miras Arm. Rahia hatte es ebenfalls bemerkt. Er hatte vergessen, sich die Haare fortzuzaubern.
 »Meister Hungus, wo treibt sich die Ablösung rum?«, blaffte einer der Ankömmlinge und stutzte. »Moment mal. Ihr seid nicht Meister Hungus. Wer ...?«
 Ehe Mira aufschreien konnte, wirbelte Kyrian herum und fegte einen der Männer mit einem Windstoß beiseite. Sofort fiel das Kraftfeld in sich zusammen. Sie waren sichtbar. Aus den Augenwinkeln erkannte Mira, wie der Getroffene gegen die Wand geschleudert wurde und mit verrenkten Gliedern reglos liegen blieb. Der zweite Magier brüllte etwas, ein Lichtstrahl rauschte an Kyrian vorbei, direkt auf sie zu.
 »Vorsicht«, schrie sie, gab Rahia einen Stoß und hechtete zur anderen Seite. Auf dem Boden rollte sich ab und musste mit ansehen, wie Rahias Ellenbogen Feli traf. Gemeinsam stürzten die beiden in das glitzernde Tor.
 Das gierige Fauchen schmerzte in ihren Ohren. Die farbige Fläche wölbte sich und verschluckte Rahia samt Feli. Fibis Schemen schwirrte quiekend zur Decke.
 Während Mira erneut zur Seite rollte, um einem weiteren Lichtgeschoss auszuweichen, stieß sie gegen das Tischbein. Der weißbärtige Glatzkopf am Tisch erwachte. Er sprang auf und packte Mira an der Kehle. Sie wollte schreien, doch er drückte ihr die Luft ab und drängte sie zum Erdknoten. Verzweifelt trommelte sie mit den Händen auf die Arme des Angreifers ein. Er sagte etwas in einer fremden Sprache. Es musste sich um einen Magiespruch handeln, ihre Finger verkrampften.
 Taumelnd sah sie zu Kyrian, der einen Energiestrahl verschoss. Moos wucherte zu seinen Füßen. Plötzlich lockerte sich der Griff. Ihr Peiniger wurde an der Seite getroffen und ließ endgültig von ihr ab. Röchelnd stürzte er gegen das Steinportal.
 Ein hässliches Knirschen ertönte, als die Ringe des steinernen Tors in Bewegung gerieten und der Mann daran hinabglitt. Die Glitzerfläche erlosch. Stille senkte sich über den Keller.
 Wie ein Blatt im Herbst schwebte Fibi halb sichtbar von der Decke herab.
 Kyrian kam auf Mira zu. »Bist du verletzt? Wo ist ...?«
 Auch Mira schaute auf die Stelle, an der vor Kurzem noch Rahia gestanden hatte. Kein Flimmern zeigte sich dort, im Ring des Erdknotens breitete sich gähnende Leere aus.
 »Sie sind fort«, hauchte Fibi.
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 Es flimmerte kurz, als Kyrian eine Barriere am Eingang zauberte. Aus Reflex zu handeln, hatte sich zum wiederholten Male nicht als hilfreich erwiesen. Er schaute auf die toten Magier im Raum. Vielleicht sollte er weniger tödliche Zaubersprüche anwenden. Aber diese Kerle hatten angefangen und ihn angegriffen. Nicht umgekehrt. Geräuschvoll stieß er die Luft aus und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Rahia war in den Erdknoten gefallen, aber wo war sie herausgekommen?
 »Wo ist sie geblieben?« Miras Stimme überschlug sich vor Panik. »Rahia?« Sie hüpfte durch das Steinportal, betrachtete es von allen Seiten, doch die glitzernde Fläche blieb aus.
 »Nicht gut, gar nicht gut«, jammerte Fibi, begleitet von einem Schluchzer.
 »Tu doch was, Kyrian. Wo ist sie hin?« Mira sprang wie ein gejagtes Kaninchen hin und her, beugte sich zu dem leblosen Körper, der vor dem Portal lag, und schreckte angeekelt zurück. Sie bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Warum hast du ihn umgebracht? Immer musst du alle und jeden töten! Wie sollen wir jetzt das Ding aktivieren?«
 Da war etwas dran. Er verdrehte die Augen. »Das war … Notwehr? Außerdem: Euch habe ich nicht getötet.«
 Als Mira erneut loslegen wollte, hob er den Zeigefinger und gebot ihr Einhalt. Wenn der Weißbärtige Meister Hungus war, hatte vermutlich nur er den Erdknoten bedienen können.
 »Das Tor muss doch wiederzubeleben sein.«
 »Mira«, Kyrian legte Ruhe in seine Stimme »Ich versuche gerade, mich zu erinnern.«
 »Gut, in Ordnung, ich bleibe ruhig. Aber … du bekommst das hin, oder? Was, wenn auf der anderen Seite die Magier auf Rahia warten? Sie könnte getötet werden … oder Schlimmeres!«
 »Mira, bitte.«
 Sie hob die Hände an die Wangen. Dann sah sie zur Fee, die mit großen Augen auf das Portal starrte.
 »Gemeinsam«, hauchte Fibi. »Sie sind gemeinsam gegangen. Niemand reist zu zweit! Zu gefährlich.«
 Seltsam, Kyrian spürte, dass er sich ernsthaft Sorgen um die dunkelhäutige Gauklerin machte. Fühlte er sich verantwortlich für sie? Ja, er mochte diese streitsüchtige, wilde und ungezähmte Frau. Für einen winzigen Moment schloss er die Augen. Verdammt, ja, er würde sie zurückholen.
 »Was ist jetzt?« Mira starrte ihn flehend an.
 Er stieß ein Knurren aus. »Ja ja, schon gut. Drei Fragen: Wie kann man das Portal wieder aktivieren? Wie kommt Rahia zurück? Am dringendsten aber ist die Frage: Wann entdecken die Wächter uns?«
 »Was kann wichtiger sein als Rahias Leben?«
 Die Starre fiel von Fibi ab, die kleine Fee schwirrte ums Tor herum. Aufmerksam betrachtete sie die Symbole darauf. »Der Erdknoten ist abgeschaltet. Der Magier muss ihn verstellt haben, als er von deinem Blitz getroffen wurde und sich am Portal festhalten wollte.« Sie stierte ihn an, doch er zuckte nur mit den Schultern.
 Alle drei traten vor das Tor. Ratlose Stille legte sich über den Keller. Wie viel Zeit blieb ihnen? Und wenn Kyrian durch das Tor ginge und Mira hier warten würde, wie könnte sie gegen eine Überzahl Magier bestehen?
 »Hm …« Fibi fixierte die in Stein gemeißelten Zeichen. »Diese Bilder …«
 »… stehen für jeweils einen Erdknoten. Zwölf an der Zahl«, beendete Kyrian den Satz der Fee.
 Fibi nickte. »Ja. Aber auf welchem Symbol stand das Tor, als Rahia und Feli hineinfielen?«
 »Es war rötlich … wie Feuer«, stammelte Mira. »Wir sollten uns beeilen.«
 Die Fee schwirrte einmal um die gesamte Konstruktion herum. »Vielleicht … kann ich einen Teil des Rätsels lösen.«
 Konzentriert auf einen Schwebezauber, glitt er auf gleiche Höhe wie die Fee.
 »Schau.« Sie zeigte auf die steinerne Umrandung.
 »Worauf willst du hinaus?«
 »Bist du blind?«
 Kyrian verdrehte die Augen und schärfte die Sinne. Bussard, Falke, Adlerauge! Er schaute in die Richtung, in die Fibi nun deutete.
 Das Portal erstrahlte in den unterschiedlichen Grautönen. Sein Rahmen bestand gar nicht aus einem Teil. Deutlich zeichneten sich feine Linien ab, die drei Ringe bildeten. Die Symbole waren auf den verschiedenen Ebenen angeordnet. Die vier Grundelemente wiederholten sich auf dem ersten Ring, der zweite war mit unterschiedlichen Tier- und Pflanzensymbolen versehen, der dritte wies ziselierte Strukturen und Maserungen auf. Dicker Staub bedeckte die steinerne Umrandung, als seien die Ringe unbeweglich. Doch eine undeutliche Schleifspur bewies etwas anderes. Die Spur endete vor einem Sonnensymbol. Der zweite und dritte Ring schienen unberührt, eine durchgestrichene Kornähre war darauf abgebildet.
 »Das müsste es sein, aber das ist gar nicht gut.« Die Fee schüttelte langsam den Kopf.
 »Was bedeutet es?«
 Mira reckte den Hals. »Was macht ihr da oben? Ich will auch etwas sehen. Was ist gar nicht gut?«
 Die Fee seufzte. »Das Symbol steht für Feuerland.«
 »Feuerland?«, rief Mira. »Das ist ja furchtbar.«
 »Ja, es ist die Wüste, das Land der Verbannten. Dies Zeichen«, Fibi deutete auf die durchgestrichene Ähre, »muss unfruchtbar bedeuten.«
 »In Ordnung. Gehen wir.«
 »So einfach ist das nicht. Dort befindet sich der Sonnenturm, die Hauptstadt, die von Magiern bewohnt wird.«
 »Rahia stammt aus der Wüste«, warf Mira ein. »Sie hat zwar nie gesagt, wo sie geboren wurde, aber ihre Hautfarbe wird nicht auffallen, oder?«
 Die Fee verzog den Mund.
 Kyrian trat an das Steintor. »Es ist egal. Je länger wir warten, desto kürzer wird vermutlich Rahias Lebenszeit. Wir müssen handeln.« Mit beiden Händen packte er den steinernen Rahmen und drehte mit aller Kraft daran. Knirschend geriet der Steinkreis in Bewegung. Es klackte zweimal, als würde ein Zahnrad einrasten. Mehr geschah nicht.
 »Verflucht, etwas fehlt. Wir haben irgendwas übersehen.«
 »Die Symbole stimmen überein?«, fragte Fibi.
 Kyrian nickte und deutete auf die Ähre, die sich nun unter der Sonne befand. »Wie aktiviert man es?«
 »Was sind das da für Zeichen?« Mira deutete auf die Schnörkel und Rankenmuster.
 Fibi zuckte mit den Schultern. »Verzierungen?«
 Kyrian betrachtete den Erdknoten und überlegte fieberhaft. Er hatte in seiner Welt viel über die Tore gelesen und sie doch stets für Sagen und Legenden gehalten. Sie waren uralt, vielleicht älter als die Menschheit, und einst durch Zauberei erschaffen worden. Mit den richtigen Zeichen konnte man ein Tor aktivieren und an jeden beliebigen Ort reisen. Es sollte kinderleicht sein. Ob Zauberer oder Bauersmann, kinderleicht.
 »Das erinnert mich an was«, sagte Mira. »Das sind keine einfachen Verzierungen. Das sieht aus wie Buchstaben. Ein Jot, genau. Das habe ich schon mal gesehen. Bei dem Tischkasten, mit dem du in unserer Unterkunft Musik gemacht hast.«
 Kyrians Gesicht überzog ein Lächeln. »Mira, du bist wunderbar. Du hast mir soeben die Lösung verraten.« Er drehte sich um und gab ihr einen Kuss.
 Sie stieß einen erstickten Laut aus und schnappte nach Luft. Ihre Gesichtsfarbe änderte sich in ein Zartrosa. »Was … welche …?«, stammelte sie.
 »Es ist so simpel. Die Buchstaben stehen für Töne. Es sind Noten. Wahrscheinlich stand das Tor immer auf ein und demselben Symbol, die Magier hatten die Benutzung vergessen. Aber die Zauberei in meiner Welt dient zum Wohle aller. Jedes Lebewesen sollte mit den Erdknoten reisen können. Daher brauchte man nur ein wenig Muskelkraft, um die Ringe zu drehen, dann konnte man sie mit einer einfachen Melodie aktivieren.«
 »Das ergibt Sinn«, sagte die Fee lapidar.
 »Mal schauen, ob ich die Notenzeichen lesen kann.« Er lachte auf. »Ein Kinderreim.« Sogleich pfiff er eine heitere Tonfolge. Als er endete, leuchteten die untereinanderliegenden Symbole auf. Sein Schwebezauber wirkte noch, also flog er hoch und drückte die beiden Zeichen.
 Das Tor erwachte mit einem Fauchen zum Leben. Die rötlich-graue Fläche bog sich und glitzerte erneut wie die orange-rote Glut eines Lagerfeuers.
 »Na bitte. Hoffen wir, dass Rahia nichts zugestoßen ist.«
 »Willst du allein da durch?«, hauchte Mira.
 »Ja. Ihr bleibt hier. Wer weiß, was uns auf der anderen Seite erwartet? Kommt erst nach einer Weile hinterher. Dann sorgt ihr für die Ablenkung, die ich vielleicht benötige. Zählt meinetwegen bis hundert.«
 Lächelnd warf Kyrian sich die Robe des Magiers über, der durch seinen Windstoß getötet worden war. »Schaut mich an. Ich bin der geborene Magier.« Selbst wenn er Rahia nicht fände, nun könnte er jeden Wetterkristall bekommen, den er wollte. Euphorie erfüllte ihn. Das Rätsel der Erdknoten war gelöst.
 »Viel Glück.« Ohne eine Antwort zu erwarten, trat er ins glitzernde Licht.
 Die Fee schwirrte an die Umrandung. »Ups, ich hab mich vertan. Halt, warte, du ...«
 Kyrian wollte zurücktreten, doch es war zu spät. Fibis Worte rissen ab, er verschwand im Strudel des Erdknotens.
   XXXIX
 DRACHENMAGIE
  
 Während Bralag durch die Gänge eilte, folgten ihm sechs Magier im Versuch, Schritt zu halten. »Wir müssen in die Kristallkammer. Ich werde die Drachen beschwören«, rief er.
 »Die Echsenwesen? Aber mein Magister, wir haben seit Ewigkeiten keine ...«
 »Dann wird es höchste Zeit«, fuhr er dem obersten Turmwächter ins Wort. »Ihr wisst, was ich in solchen Situationen zu sagen pflege? Stillstand ist der Tod.«
 »Mit Verlaub, Magister Bralag«, setzte ein zweiter Magier an. »Die Anrufung eines derart gefährlichen Wesens könnte unser Untergang sein. Warum sollten Euch diese wilden Bestien folgen?«
 Bralag stoppte so abrupt, dass der Fragende ins Stolpern kam. »Zweifelt Ihr an meinen Fähigkeiten? Oder gar an meinem Verstand?«
 Der Magier erbleichte. »Nein, ich … verzeiht«, stotterte er, ein leichtes Zittern erfasste seine Hände.
 »Ihr seid ein mutiger Mann, aber stellt niemals einen Magister in Zweifel. Das wäre unratsam, es sei denn, Ihr wollt als Drachenfutter enden.« Bralag setzte sich wieder in Bewegung. »Ich weiß, was ich zu tun habe. Außerdem besitze ich ein Hilfsmittel, das uns die Beschwörung erheblich erleichtert und sie um einiges beschleunigt.«
 Sie erreichten eine Treppe und hasteten nach oben. Sonst hätte er den magischen Spruch zum Schweben angewendet, aber nicht heute. Er benötigte jedes Quäntchen Energie, wenn er die Drachen in seinen Bann bringen wollte. Oder, falls etwas schief laufen sollte, um sich zu schützen. Immerhin konnte er nicht sagen, ob das Artefakt funktionierte. Vielleicht war es eine Scharlatanerie aus der vergangenen Welt? Er hatte keine Gelegenheit gefunden, darüber nachzudenken. Und jetzt war es zu spät. War der Zauberer schon auf dem Weg zum Sonnenturm oder griff er einen anderen Wetterturm an? Einerlei, mit dem heutigen Tag würde sich das Blatt wenden.
 »Ich erwarte, dass Eure Männer das Futter für die Biester bereithalten. Des Weiteren benötige ich ein paar Thrallstädter für Übungszwecke. Versprecht ihnen die Freiheit für irgendeinen Dienst, meinetwegen auch Gold. Denkt Euch etwas aus. Sie sterben eh. Hauptsache, die Drachen werden beschäftigt. Ich will keine Opfer unter unseren Magiern. Eilt Euch!«
 »Sehr wohl, mein Magister.« Zwei Robenträger entfernten sich. Im Hintergrund erklangen Befehle.
 Mit seinem erlangten Wissen und dem Artefakt, der Drachenflatare, würden die geflügelten Echsen ihm folgen. Der Zauberer würde ihm diesmal nicht durch die Finger gleiten. Davon war Bralag überzeugt. Im Drachenbuch stand eine ganze Menge geschrieben, zum Beispiel, dass der Odem eines Drachen selbst einen Moropus betäubte. Die Nase der Tiere sollte so ausgeprägt sein, dass sie Zauberkraft riechen konnten. Mit ihrer Hilfe würde er diesen Bastard überwältigen.
 Außer Atem erreichte er die oberste Turmebene. Einen Augenblick verweilte er, bis seine Atmung sich beruhigt hatte. Ein wenig mehr körperliche Ausdauer täte ihm gut.
 Eine Gruppe von Magiern ließ Schweineleiber heranschweben. Manche der ausgewachsenen Schweine waren tot, andere zappelten quiekend in der Luft, die Augen weit aufgerissen. Sie spürten, was ihnen drohte.
 Bralag reckte sich zu voller Größe. »Stellt das Drachenfutter ab und haltet euch bereit. Wenn die Drachen erscheinen, befördert ihr das Futter in die hungrigen Mäuler.«
 »Sollte einer von uns Euch nicht begleiten, mein Magister?«, fragte ein dicklicher Mann.
 Entschlossen schüttelte Bralag den Kopf. »Nein. Ich werde die Beschwörung allein durchführen.«
 Der Mann deutete eine Verbeugung an und eilte auf die ihm zugewiesene Position.
 Mit einer magischen Formel erhob sich Bralag in die Luft und flog zum Fenster hinaus, direkt auf die Spitze des Sonnenturms. Die Hitze raubte ihm augenblicklich die Atemluft. Es war Energieverschwendung, aber anders ging es nicht: Mit einem weiteren Spruch kühlte er die Luftschicht um seinen Körper. Er landete auf einer winzigen Plattform und atmete tief durch. Jetzt beweise, was du gelernt hast.
 Das Artefakt aus seiner Umhängetasche fühlte sich warm an. Sobald die Sonnenstrahlen auf die Tonflöte fielen, schimmerte sie rötlich. Die Gluthitze nahm zu, trotz des Kühlzaubers entstand Schweiß auf Bralags Stirn. Er führte die Drachenflatare an den Mund, sprach die magische Beschwörungsformel und blies hinein.
 Stille. Funktionierte sie nicht?
 Plötzlich intensivierte sich das Leuchten. Das Instrument fing an zu glühen, Bralag verstärkte instinktiv den magischen Feuerschutz. Schon jetzt war die Hitze kaum auszuhalten. Schweißtropfen rannen seine Schläfen entlang, tropften hinab und durchnässten die Robe.
 Erneut blies er in die Flöte. Schwarzer Rauch kräuselte daraus hervor, versperrte Bralag mit dunklem Wirbeln die Sicht. Die Rauchschwaden wuchsen zu einer Säule. Rund um den Sonnenturm flimmerte die Luft, der Himmel verdunkelte sich.
 Dann erklang ein Brüllen in der Ferne. Kohlefarbene Partikel flogen in einem wilden Reigen ums Gebäude herum, verschlangen die Sonnenstrahlen und formierten sich zu schemenhaften Umrissen. Bralag schrie den Spruch zum Bändigen, so wie es im Buch stand.
 Der Rauch materialisierte sich, nahm Gestalt an. Riesige geflügelte Wesen, halb Echse, halb Schlange, doch so groß wie ein Gutshof. Die Luft war erfüllt vom Fauchen und Gebrüll der Drachen.
 Ein letztes Mal.
 Er musste noch ein drittes Mal hineinblasen, um das Ritual zu beenden. Was dann geschähe, wusste er nicht. Bisher hatten die Magier niemals die Hilfe der Drachen benötigt, eine derartige Anrufung war ihm unbekannt gewesen. Bis jetzt.
 Mit dem Atemzug, den Bralag ein letztes Mal in das Instrument blies, explodierte das Artefakt in seinen Händen. Ein Windstoß katapultierte den Rauch in seine Lungen. Er wollte schreien, als die Atemwege verglühten, doch es gab keine Luft mehr. Sein Körper selbst wurde zur Rauchsäule und stand im nächsten Moment in Flammen. Der Baron hatte ihn verraten. Er hatte ihm eine Falle gestellt und diesen Gegenstand mit dunkler Runenmagie verflucht. Aber warum konnte er noch klar denken, wenn er gerade starb?
 Im Bruchteil eines Wimpernschlags zerstoben die Schemen in alle Himmelsrichtungen. Die Flammensäule erlosch, zurück blieben die gleißenden Strahlen des sonnenklaren Himmels. Keuchend und hustend brach Bralag zusammen.
 Gedämpfte Rufe von unterhalb der Plattform erschollen. Befehle wurden geschrien, Heiler schwebten heran. Benommen rappelte er sich auf und betrachtete die Asche zu seinen Füßen. Ein Lufthauch fegte die Rußteilchen fort. Das Artefakt, die Drachenflatare … war vernichtet. Hatte er versagt?
 »Magister Bralag, seid Ihr in Ordnung?« Die Stimmen drangen verzerrt an sein Ohr.
 »Ich sagte, ihr sollt eure Positionen halten«, brüllte er.
 Entsetzt starrten die Magier ihn an. Es dauerte einen Augenblick, bis Bralag registrierte, dass es keine menschlichen Worte waren, die seinen Mund verließen. Bei den Göttern, er hatte keinesfalls versagt. In der Ferne erklang ein dröhnendes Brüllen, sofort zogen die Magier sich zurück.
 Triumphierend hob er die Hände und rief in der Sprache der Drachen: »Herbei! Ich rufe euch, ihr Drachenwesen. Folgt eurem Meister.«
 Sein fauchendes Lachen ließ die oberste Turmebene erzittern. Der Zauberer konnte kommen. Bralag würde ihn mit offenen Armen empfangen.
   XL
 ALLEINGANG
  
 Fibis Stimme jagte Mira wie ein eisiger Schauer über den Rücken. »Ups, ich hab mich vertan. Halt, warte, du solltest … weg ist er.« Die Fee zuckte mit den Schultern.
 Ein Windzug hatte Kyrian verschluckt. Mira starrte auf das Portal: Die Fläche pulsierte ein wenig nach, doch es war zu spät, um eine Warnung auszustoßen.
 Sie wirbelte herum. »Was soll das heißen, vertan?«
 »Es … gibt ein anderes Symbol. Der Drache steht für Feuerland, nicht die durchgestrichene Ähre, glaube ich.« Fibi kratzte sich am Kopf.
 »Und wofür steht die?«
 »Für … Karkland?«
 »Dann müssen wir hinterher.« Im selben Moment wurde ihr die Tragweite des Irrtums bewusst. »Bei allen Göttern, Rahia!«
 Die Stimme riss sie zurück. »Wir sollten doch bis hundert zählen und warten, oder so?«
 »Das ist mir egal!« Mira trat auf das Tor zu. »Wir müssen Kyrian warnen und ihm sagen, dass er am falschen Ort sucht.«
 In diesem Moment erlosch das Leuchten, die pulsierende Fläche löste sich innerhalb eines Wimpernschlags auf.
 Mira stieß einen spitzen Schrei aus. »Was ist passiert?« Sie streckte die Hand aus, fühlte Panik in sich aufsteigen. Hatte Kyrian es von der anderen Seite aus deaktiviert? Befand er sich in Gefahr? Hatten die Magier es verschlossen? Alle Gedanken in Mira kreisten auf einmal um eine einzige Frage: Wie war es zuvor aktiviert worden? Wo musste man drücken? 
 »Fibi? Aktiviere es. Wir müssen zu Kyrian.«
 »Ähm … ich bin zu schwach, um die Symbole in den Rahmen zu pressen. Deshalb reisen wir Feen auch nicht mit Erdknoten. Ich würde ja gern, schon allein, weil hier jeden Augenblick die Magier auftauchen können.«
 »Verdammt, Fibi, das ist nicht hilfreich.« Mira hastete zum Eingang des Raums und lauschte.
 Noch blieb es ruhig auf dem Gang. Hoffentlich kam Kyrian schnell zurück. Wenn weitere Wächter erschienen und die Toten sähen, wären sie geliefert. Sie rannte zum Portalmeister. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie und zerrte den leblosen Körper an den Tisch. Dort hievte sie ihn auf einen Stuhl. Keuchend zog sie die nächste Leiche heran.
 »Was machst du da?«, fragte Fibi.
 »Zumindest … fallen die toten Magier … nicht sofort auf … und wir überleben … ein paar Augenblicke länger«, brachte Mira ächzend hervor. Schweiß troff von ihrer Stirn. Schwer atmend betrachtete sie die Magier am Tisch. Man hätte meinen können, sie schliefen. Aber sie waren tot.
 Gemeinsam mit Fibi kauerte sie sich in eine Ecke und beobachtete abwechselnd Eingang und Erdknoten. Im Zweifel könnte sie sich vielleicht auf den Magister berufen. Es gab bestimmt irgendeine Lösung. Was hatte Ruven, ihr Gauklerfreund stets gesagt? »Alles hat Sinn, auch wenn man manchmal den Sinn nicht auf Anhieb erkennt.«
 »Alles hat Sinn. Er wird zurückkommen.« Wie ein Mantra sagte sie den Spruch auf. Immer und immer wieder, bis sie selbst daran glaubte. Sie wartete und wartete …
 Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus, sprang auf und trat mit dem Fuß gegen das steinerne Portal. Mit einem Flimmern erwachte es zum Leben.
 Mira starrte eine Weile ungläubig auf die glitzernde Oberfläche, dann klatschte sie voller Freude in die Hände. »Fibi, Fibi. Ich habe es geschafft. Das Tor … oder kommt Kyrian zurück?«
 Die Fee stockte. »Ich wäre mir da nicht so sicher. Vielleicht sollten wir uns verstecken?«
 Fauchend spannte sich die glitzernde Oberfläche im Ring des Erdknotens. Aber irgendetwas war anders. Mira konnte im ersten Moment nicht erkennen, was es war. Gebannt starrte sie auf das Tor. Ein ungutes Gefühl überkam sie.
 Die Fee schwirrte von links nach rechts und betrachtete die leuchtenden Symbole. »Das ist nicht gut, gar nicht gut«, flüsterte sie und warf sich zur Seite. »Mira versteck dich!«
 »Warum? Was ist los?«
 »Die Farbe.«
 »Die Farbe? Welche …?«
 Natürlich, das Portal flimmerte hellblau, nicht rot wie zuvor. Eine Falte bildete sich auf Miras Stirn. Was hatte das zu bedeuten? Ihre Frage blieb unausgesprochen, denn die Fee war mit dem Schatten des Erdknotens verschmolzen.
 Ein Windstoß traf sie. Jemand trat aus dem Tor und materialisierte sich direkt vor Mira. Eines erkannte sie sofort: Der Mann in der Magierrobe war niemals Kyrian. Sie stieß einen erstickten Schrei aus. Ihr Gegenüber war ebenso irritiert und streckte die Arme kampfbereit vor. Er sah zum Tisch. Seine Augen weiteten sich, als er die Toten sah. Trotzdem startete er keinen Angriff.
 »Das war ich nicht. Ich … kann alles erklären«, stammelte Mira, öffnete den Mund und schaute an dem Mann vorbei. »Kommen da noch mehr?«
 Der Anflug eines Lächelns legte sich auf seine Züge. Irgendwie kam das Gesicht ihr bekannt vor. Ein Bursche in ihrem Alter, die schwarzen Haare zu einem Pferdeschweif gebunden. Sie verengte die Augen, versuchte, sich zu erinnern. Egal, sie musste Zeit gewinnen. »Ähm … kennen wir uns?«
 Das Lächeln des Mannes wurde breiter. »Ich d-denke schon.«
 Schlagartig wusste sie, wer der Jüngling war: der Stotterer. Damals, während des Verhörs in Königstadt, hatte der junge Magier ihr Essen gebracht. Sie kannte aber seinen Namen nicht.
 Der Magierbursche ließ die Hände sinken und schüttelte mit dem Kopf. »Ich b-bin der Einzige. W-was nicht heißen soll, d-dass ich w-wehrlos bin.«
 Sie lächelte. »Ich heiße Mira. Und du?«
 »G-gib dir k-keine Mühe. Ich muss d-dich mitnehmen.«
 »Hätte ich mir denken können. Du bist einer von denen, Befehlsempfänger.«
 »N-nein, ich mach nicht alles. N-nur, was sinnvoll ist.«
 »Hätte ich jetzt auch gesagt.«
 Eine Pause entstand.
 »Engel.«
 Mira spürte, wie ihre Wangen warm wurden. »Danke.«
 »N-nein. Ich heiße Engel.«
 »Oh.« Sie schaute verlegen zu Boden.
 Engel deutete auf die Toten. »Der Z-zauberer?«
 Sie nickte. »Ich konnte es nicht verhindern. Er ist fort.«
 Als ob er ihr glaubte, sah er zum Portal. »Ihr habt d-den Erdknoten zum Laufen g-gebracht. Wie habt ihr ihn entschlüsselt?«
 »Das war auch Kyrian.«
 »Dann ist er w-wahrhaftig ein Z-zauberer.«
 »Ja.« Misstrauisch beäugte sie den Magier. Was tat sie hier? Was gab sie von Kyrian preis?
 »Aber w-wie hat er d-das angestellt?«
 »Ich … ich weiß es nicht. Er hat an den Steinrädern gedreht. Die Symbole haben unterschiedliche Bedeut...« Mira stockte. »He, Moment mal. Warum erzähle ich dir das alles? Du …« Sie streckte ihm drohend den Zeigefinger entgegen. »Du hast mich doch mit einem Freundschaftsdings belegt.«
 »Ich habe k-keinen magischen Spruch angew-wandt. Oder hast du m-mich sprechen sehen?«
 Mira verengte die Augen zu Schlitzen. Er hatte etwas an sich, das sie die Vorsicht vergessen ließ.
 »Hör z-zu.« Engel trat einen Schritt vor, sie wich die gleiche Distanz zurück. »Ich w-will dir nichts B-böses. Du steckst ganz offensichtlich hier f-fest, sonst wäre dieser Z-zauberer ja bei dir. Mein Meister b-braucht seine Hilfe.«
 »Ach? Deshalb hat er auch ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt, mit dem man halb Rodinia kaufen kann? Schon klar.«
 »Er soll lebend gefangen w-werden. Wir b-brauchen ihn.«
 »Noch besser. Gib mir weitere Gründe, die Magier und insbesondere dich nicht zu mögen.« Kaum hatte Mira die Worte ausgesprochen, sanken Engels Schultern herab. Sah er traurig aus? Nein, sie musste sich getäuscht haben, im nächsten Moment straffte er die Brust.
 »W-wo ist der Z-zauberer jetzt?«
 »Keine Ahnung. Rahia ist durch das Tor gestürzt und er ist hinterhergegangen.« Irritiert biss sie sich auf die Lippe. »Schon wieder.«
 Engel grinste. »V-vielleicht, weil du mich d-doch magst?«
 »Du machst mir jetzt nicht gerade den Hof, oder?«
 Sein Grinsen wurde breiter. Wütend funkelte sie ihn an. Er veräppelte sie, ganz offensichtlich setzte er Magie ein. Trotzdem haftete ihm etwas Verführerisches an. Die kohlrabenschwarzen Haare, sinnliche Lippen – und diese Augen. Sie schienen selbst zu lächeln. Als bestünden sie aus purer Freude. Irgendwie sah er verdammt gut aus.
 Mira schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Aus mir bekommst du keine weiteren Informationen heraus.«
 »Hatte ich auch n-nicht erwartet.«
 Beide schwiegen. Bis Mira die Stille nicht mehr aushielt. »Und nun?«
 »Tja.«
 »Was tja?«
 Engel zuckte mit den Schultern und deutete auf den Erdknoten. »Kommt er n-noch mal wieder?«
 »Das weiß ich doch nicht. Ich will es hoffen. Warum?«
 »Dann w-weiß ich, ob sich d-das Warten lohnt.«
 »Vergiss es. Er wird dich fertigmachen.«
 »Abwarten.«
 Wo steckte eigentlich Feli? Hatte die Fee sich nur versteckt? Oder versuchte sie, Hilfe zu holen? Aber wer sollte ihr helfen? Die Trolle waren zu groß, um in dieses Kellergewölbe zu gelangen, außerdem lag der Zentralturm zu weit vom Gebirge entfernt. Mira blieb auf sich allein gestellt.
 Sie sah, wie Engel zum Eingang schaute. Auf was wartete er? Oder auf wen? Die Zeit spielte gegen sie. Mit jedem Wimpernschlag konnten die Wächter erscheinen. Was hatte dieser gut aussehende, schwarzhaarige, muskulöse …?
 Sie erstarrte, eine Zornesfalte bildete sich auf ihrer Stirn. »Hör auf damit.«
 »W-womit?«
 »Mich mit Magie zu überzeugen, dich zu mögen.«
 »Ich habe n-nichts gemacht.« Er grinste unverschämt. »D-du magst mich?«
 Verwirrt schüttelte Mira den Kopf. »Natürlich nicht. Du bist ein … Magier.« Sie seufzte.
 Mit einem Mal kam ihr eine verrückte Idee. Käme Engel an den Wetterkristall heran? Einen Versuch war es wert. »Ich könnte anders über dich denken, wenn du mir einen Gefallen tust.«
 »W-wie das?«
 »Ich würde so gern einen Wetterkristall sehen. Ich habe noch nie ...«
 Das Lachen, das sie unterbrach, war ansteckend, fast hätte sie eingestimmt.
 »Ich w-weiß, dass er die Kristalle sucht und z-zerstört.«
 »Oh.« Mira verließ der Mut. »In Ordnung, warum beendest du es nicht. Ich ergebe mich.«
 »Ich k-kann d-dir trotzdem helfen.«
 »Wie soll ich das verstehen?«
 »Mein Meister hat dir b-bereits einmal geholfen. Er war es, der euch auf dem Frühlingsfest b-beschützt hat.«
 »Hätte er mich lieber vor dieser Magierin Valhelia beschützt.«
 »Zu dem Z-zeitpunkt war Meister Bralag noch Untergebener des d-damaligen Magisters. Er d-durfte nicht offen zu dir stehen, ohne des Hochverrats b-bezichtigt zu werden.«
 Mira überlegte. Konnte das stimmen? Engels Anziehungskraft verwirrte sie. »Ich möchte zurück, zu meinen Leuten«, murmelte sie traurig.
 »Ich g-gebe dir den Kristall, im G-gegenzug vereinbarst du ein Treffen mit dem Z-zauberer. Was habt ihr überhaupt mit den W-wetterkristallen vor? Rodinia v-vernichten?«
 »Kyrian will wieder nach Hause«, platzte es aus Mira heraus. »Das ist der einzige Grund.«
 »Meinst d-du? Glaube ich nicht.«
 »Was?« Sie stöhnte auf. »Ich hab´s von Anfang an gewusst. Du willst mir gar nicht helfen. Das ist als Falle geplant.«
 Bestürzung legte sich auf Engels Gesicht. »Nein. W-wie soll ich es dir b-beweisen?« Er seufzte. »Es t-tut mir leid.«
 Mit einer blitzschnellen Bewegung schnellte er vor, berührte Miras Schulter und sprach magische Worte.
 Ehe sie sich losreißen konnte, trat die Wirkung des Spruches ein. »Nein, du … Verräter.« Ihr wurde schwindelig und Müdigkeit überrollte sie. Eine schwarze Woge, die alles verschlang. Als sie ein letztes Mal die Lider hob, sah sie Engels Gesicht über sich. Er lächelte, die Augen blitzten vor Fröhlichkeit. Dann siegte die Dunkelheit des Schlafs.
   XLI
 DER LETZTE KREIS
  
 Kyrian hielt die Augen geschlossen. Der Sog trug ihn unweigerlich fort. Doch das Gefühl, das ihn erfasste, war ein anderes. Kein unwillkürliches. Er glitt auf dem Strom dahin, fast, als könnte er ihn steuern. Wo hatte er schon einmal so gefühlt? Kraft durchströmte ihn, pure Energie. Göttliche Energie.
 Nur durch einen Umstand wurde seine Euphorie getrübt: Was hatte die Fee damit gemeint, sie hätte sich vertan? Wohin brachte ihn der Erdknoten? Höchstwahrscheinlich nicht zu Rahia. Somit war das Schicksal der Gauklerin besiegelt. Doch die Traurigkeit darüber wurde fortgeblasen. Eine Mischung aus Mut, Stärke und Tatendrang durchzog jede Faser seines Körpers. Und Licht. Eine Gegenwehr war zwecklos.
 Verschließe dich nicht! Er riss die Augen auf. Bunte Farben umgaben ihn. Das Medaillon an seinem Hals leuchtete grell. Es wurde aufgeladen! Der Wetterkristall, die Melodie im Gedächtnis. Alles ging auf einmal so schnell. Jetzt müsste er nur die Symbole auf dem Portal entschlüsseln.
 Vorbei. Urplötzlich verebbten die Gefühle und ließen nur eine leichte Übelkeit zurück. Der Sog ebbte ab, Kyrian spürte Widerstand unter den Füßen.
 Wo war er? Ihm fehlten ein Plan und ein lebender Magier, um das zu erfahren. Oder erwartete man ihn? Ohne Zweifel!
 »Eine Botschaft vom Magister«, rief er instinktiv, erfasste die drei Wächter im Raum mit einem Blick und wirbelte im Kreis herum. Schlaf über euch.
 Die Männer sanken zu Boden. Ungläubig betrachtete Kyrian seine Hände. Der Griff nach dem Katzenauge am Hals ließ ihn die pulsierende Kraft darin fühlen. Ein Geistesblitz durchzuckte ihn. Das Gefühl im Erdknoten war wie eine Reise mit dem Verstand, eine Trennung von Geist und Körper, nur dass hier der Körper folgte. Durch einen simplen Versetzungszauber? In diesem Moment erkannte er es. »Wenn du den Ablauf einer Zauberei begriffen hast, kennst du das Universum«, hatte sein Vater einmal gesagt. Ein Lachen entwich Kyrian.
 Andererseits gab es keinen Rückweg. Zwar leuchtete ihm die Funktion des Portals ein, doch er kannte das Symbol für Zentarum nicht. Beim Betrachten der Steinringe sackte er innerlich zusammen und hoffte, Mira würde ihm folgen, wie sie es vorgehabt hatte. Er lauschte.
 Vor dem Zugang zum Kellergewölbe blieb es still. Das sollte auch so bleiben. Ein einziger konzentrierter Gedanke, und eine Luftbarriere verschloss die Gangöffnung.
 Der Raum sah genauso aus wie der, aus dem er kam. Kyrians Blick fiel auf die schlafenden Magier. Vielleicht hatten sie Informationen über die Funktionsweise der Erdknoten. Der weißhaarigste Mann erschien ihm sinnvoll und er belegte ihn mit einem Freundschaftszauber. Dann weckte er ihn auf.
 »Hallo, mein Freund. Wo bin ich?«
 Der Mann blinzelte. »In Karkland. Aber wieso fragst du, mein Freund?«
 »Ich will nur sichergehen, dass die Botschaft an der richtigen Stelle gelangt. Und nun ruh dich aus. Schlaf weiter.«
 Karkland. Hier stand der Graue Turm, oder? Das also hatte die Fee gemeint mit: »Ich hab mich vertan.«
 Er betrachtete den Erdknoten. Eine dicke Staubschicht befand sich auf den drehbaren Ringen des Portals. Die Magier hatten keine Ahnung. Nach tausend Jahren verstanden sie nicht einmal die Funktion. Wie sehr mussten sie die Zauberer hassen, dass sie selbst das wichtigste Wissen verdrängten?
 Kyrian seufzte. Geduld war das Einzige, was er brauchte, um die Symbole zuzuordnen. Sollte er die Magier wecken, damit sie ihm halfen? Grimmig schaute er sich um.
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 Es hatte eine Weile gedauert, bis Bralag verstand, zwischen den Sprachen zu wechseln. So hatte er die Drachen unter seine Kontrolle gebracht und ihnen befohlen, die Magier in Ruhe zu lassen.
 Die Flugdrachen umkreisten den Turm. Unzählige saßen vor den Toren der Stadt. Sie hatten ein paar Thrallstädter gefressen und waren durch die Vorräte der Magier kurzzeitig befriedigt. Die Aussicht auf einen Haufen fette Trolle zur Belohnung reichte aus, um die Echsen zu motivieren. Geduldig warteten sie auf die Befehle ihres Meisters.
 »Besorgt mir eine Drachenkutsche!« Bralag hastete eine Turmebene hinab. »Wenn Ihr keine auftreiben könnt, baut normale Kutschen um. Nutzt meinetwegen Magie. Hauptsache, Ihr eilt Euch.«
 »Was habt Ihr vor, mein Magister?«, fragte der oberste Turmwächter.
 »Tut es einfach. Sonst seid Ihr der Nächste. Drachen sind immer hungrig.« Als er sein Gegenüber erbleichen sah, lächelte Bralag zufrieden.
 Zwei Ebenen tiefer erwartete ihn ein Magier. »Eine Botenfee ist eingetroffen. Sie will nur Euch sprechen, Magister.«
 »Wo?«
 »Im Saal der aufgehenden Sonne.«
 Bralag wirbelte herum und stürzte los. Er hätte fliegen können, doch das Gerenne machte ihm allmählich Spaß. Als er in einem geräumigen Saal mit dunklen Möbeln anlangte, saß eine missgelaunte Fee vor einer Schale mit Keksen. Seltsamerweise verschmähte sie diese jedoch.
 Bralag erkannte die Fee auf den ersten Blick. Sie sah blass aus. Die Haare klebten an ihrem winzigen Kopf, ihre Flügel zitterten, als hätte sie sich völlig verausgabt. Ihre Brust hob und senkte sich hektisch.
 »Was gibt es zu berichten? Sprich, Fibi.«
 Die Fee sprang auf. »Ich komme vom Zentralturm. Der Zauberer hat den Erdknoten aktiviert.«
 »Soll das heißen, er ist durch den Erdknoten gereist? Er ist hier nicht aufgetaucht.«
 »Nein, er hat das Portal entschlüsselt, ich weiß aber nicht, wie. Ich habe mich vorher weggeschlichen.«
 »Wo befindet er sich jetzt?«
 »Er ist zum … Karkland. Im Grauen Turm.«
 Bralag starrte die Fee an. Sein Verstand arbeitete. »Hat er den Wetterkristall des Zentralturms? War jemand bei ihm? So rede doch endlich.«
 »Das weiße Mädchen ist noch dort. Der Kristall auch.«
 »Es ist zu früh«, murmelte Bralag. »Flieg sofort zu Engel und sag ihm, er soll dieses Bauernmädchen festhalten. Er darf unter keinen Umständen meinen Plan umsetzen. Geh!«
 Die Fee schaute zum Gebäck.
 Bralag stieß einen missbilligenden Ton aus. Er wusste, wenn sich die Fee nicht stärkte, konnte sie nicht schnell genug reisen. »Stärke dich, aber verweile nicht zu lange. Denk immer daran, Fibi aus dem Geschlecht der Dolden: Du bist zeit meines Lebens an mich gebunden.«
 Ohne zu warten, eilte er hinaus. »Sichert alle Erdknoten im Reich! Und schickt die Bewahrer der Ruhe nach Karkland. Sie sollen sich jedoch zurückhalten. Keine unnötigen Angriffe.« Er ballte die Fäuste. In seinem Kopf hämmerte ein einziger Gedanke: Ich komme zu spät. Wut überkam ihn. »Ich brauche eine Drachenkutsche, jetzt!«, brüllte er. »Spannt die Drachen an! Wir haben einen Zauberer zu fangen.«
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 Mira erwachte blinzelnd. Um sie herum herrschte trübes Zwielicht. Fackelschein. Befand sie sich noch im selben Kellergewölbe? Ein Seitenblick auf Engel, der unbeweglich neben ihr kniete, ließ sie aufkeuchen. Hektisch kroch sie von ihm fort. »Was hast du mit mir gemacht?«, fuhr sie ihn an.
 »Ich überlasse d-dir den W-Wetterkristall.« Der junge Magier streckte ihr einen durchsichtigen Stein hin.
 »Was?«
 »Der W-wetterkristall …« Seine Stimme erstarb, er schaute Mira aus angsterfüllten Augen an. »N-nimm ihn.«
 Sie beäugte den ovalen Kristall in der ausgestreckten Hand des Magiers. Er sah aus wie eine kleine Wolke, in seinem inneren waberte von Zeit zu Zeit ein feines, trübes Flimmern.
 »Du überlässt ihn mir? Einfach so?«
 Engels Stimme festigte sich, Mira merkte, wie er wieder Mut fasste. »V-vorausgesetzt, du vereinbarst ein T-treffen mit dem Z-zauberer. Ich allein w-will mit ihm reden. Der Magister … mein Meister hat nichts B-böses mit ihm vor.«
 Sie betrachtete das faustgroße Gebilde. Sollte es ihr wirklich gelungen sein, gewaltlos einen Wetterkristall zu bekommen? Oder war es eine Fälschung? »Wie kann ich sichergehen, dass er echt ist? Es könnte ein simpler Mondstein oder eine magische Täuschung sein.«
 »Du musst mir v-vertrauen. Ich will einen K-krieg ebenso wenig wie d-du.«
 Mit einer blitzschnellen Bewegung schnellte Mira vor, schnappte sich den Kristall und kroch wieder zurück. »Und jetzt?«, fragte sie.
 Engel verharrte. »Du k-kannst gehen. Ich aktiviere den Erdknoten. Bist du beim Z-zauberer, sag ihm bitte, dass ich mit ihm reden w-will. Ich folge dir nach einer Zeitspanne, in der Hoffnung, d-dass er mich nicht t-tötet.«
 »In Ordnung. Ich werde ihn überreden, hoffe ich.«
 Die beiden schauten einander an. Mira machte keine Anstalten, etwas zu sagen, also sprach Engel einen magischen Spruch und flog zum obersten Rand des steinernen Tors. Er stutzte, drückte aber entschlossen auf die übereinanderliegenden Symbole. Das Portal erwachte fauchend zum Leben. Der Weg war frei.
 »Warum musstest du keine Melodie ...?« Mira verstummte.
 »Wie b-bitte?« Sacht landete er und trat zurück.
 »Vergiss es«, murmelte sie und stürzte zum steinernen Tor. Kurz davor drehte sie sich noch einmal um.
 Engel lächelte sie an. Zögernd führte er die Hände zum Zeichen der Friedfertigkeit zusammen.
 Einen Atemzug später erfasste der Sog des Erdknotens Mira und zerrte sie in einen Strudel aus Schwindel und Licht.
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 Das Tor begann unvermittelt, zu flimmern. Die glitzernde Fläche wölbte sich und spuckte eine schneeweiße Frau aus. Sie taumelte in den Raum, beugte sich vor und schnappte nach Luft. Im ersten Moment sah es aus, als müsste sie sich übergeben. Kyrian wartete auf die Fee, doch das Tor schimmerte lediglich, wie ein stiller See im abendlichen Sonnenschein.
 »Mira. Wo ist Fibi?«
 »Ich dachte, sie ist vielleicht bei dir?«
 »Nein, hier ist sie nicht angekommen.«
 »Dann ist sie verschwunden. Ich befürchte, sie … unwichtig.« Mira hielt die Hände vor dem Bauch verkrampft.
 »Was ist geschehen? Bist du verletzt?«
 »Nein. Es … ich hatte recht. Es geht gewaltfrei.« Sie gab den Blick frei auf einen milchig schimmernden Kristall. Ein dunkles Wölkchen pulsierte in seinem Inneren wie wabernder Nebel. War das möglich? Wie war sie an einen Wetterkristall gelangt?
 »Was ist das? Du verrätst mich?«, presste er hervor.
 »Nein.« Miras Augen weiteten sich.
 »Woher hast du den Kristall?«
 »Ein junger Magier hat ihn mir gegeben. Er ist der Stellvertreter des Magisters. Engel ist sein Name. Er will ein Treffen mit dir. Sie benötigen deine Hilfe für irgendetwas, was, hat er nicht gesagt.«
 Kyrian keuchte auf. »Wie dumm bist du eigentlich. Das ist eine Falle, und du fällst darauf herein. Du bist so naiv.«
 »Er will doch nur mit dir reden.«
 »Mach endlich die Augen auf, Mira!« Er gab sich keine Mühe, die Wut in seiner Stimme zu unterdrücken. »Ich bin ein ganzes Königreich wert. Dafür würde jeder töten, betrügen oder was weiß ich. Sicher kommen die Magier gleich in Scharen durchs Portal.« Bereit, eine Angriffswelle abzufeuern, streckte er konzentriert die Arme vor.
 »Nein, er war allein.« Mira breitete die Arme aus und stellte sich vor den Erdknoten. »Du darfst ihn nicht töten.«
 »Geh zur Seite.«
 Der Erdknoten wölbte sich.
 »Nein!«
 Ein Mann taumelte heraus. Die Robe wies ihn als Magier aus, die schwarzen Haare zeigten, dass er jung und offenbar unerfahren in der Magie war. Er legte die Hände an den Hinterkopf und kniete sofort nieder, als hätte er diese Situation erwartet. »Ich w-will … n-nur reden«, brachte er hervor.
 Kyrian zögerte. Als keine weiteren Männer folgten, änderte er den Angriffszauber in einen Fesselungszauber. Die Robe zog sich enger um den Schwarzhaarigen, und dieser keuchte auf, ehe er umfiel.
 »Er hat uns den Wetterkristall gebracht, hör ihn wenigstens an«, rief Mira.
 Kyrian zuckte ob ihrer Lautstärke zusammen. »Das kann eine Fälschung sein.«
 »Es ist d-das Original aus dem Z-zentralturm. Ein Z-zauberer wie d-du sollte ihn doch erkennen.«
 »Mutige Worte für einen Todgeweihten.«
 »Mein M-Meister hat nichts B-böses im Sinn.«
 »Er entschlüsselt die alten Artefakte zum Spaß? Das hatten wir schon. Mich interessiert, ob du auch an den hiesigen Kristall herankommst?«
 Engel nickte. »Wenn d-du dich mit meinem Meister t-triffst.«
 »Das wird sich zeigen.« 
 »Ich habe ein Schreiben v-vom Magister b-bei mir.«
 Kyrian lachte auf. »Der Magister setzt auf mich ein Kopfgeld aus, will mir aber die Wetterkristalle überlassen, die eure Welt schützen? Das kauft dir keiner ab.«
 »Er k-kommt ja nicht an d-dich ran. Was b-bleibt ihm anderes übrig? Er w-will mit dir reden.«
 »Worüber.«
 »Das w-weiß ich nicht genau.« Engel senkte den Blick.
 »Siehst du? Wo ist dieses Dokument?«
 Engel deutete mit dem Kopf auf seine Brust.
 Mit einem Fingerzeig flog das Pergament in Kyrians Hände. Er überflog den Text. Sollte es so einfach sein? Natürlich war es eine Falle. Aber dann würde dieser naseweise Magier selbst hineintappen.
 »Gut. Du holst den Wetterkristall und bringst ihn hierher. Damit du keine Dummheiten machst, belege ich dich mit einem Freundschaftszauber. Wie auch die Schlafmützen im Raum. Wenn du also Verrat im Sinn hast, werden die Magier hier sterben und du bist schuld. Im Übrigen platzt dein Schädel, weil ich ihn entsprechend verzaubere.«
 Kyrian drückte ihm die Hände an den Kopf und sprach theatralisch ein paar Worte. Das war nicht nötig, aber er wollte seiner Drohung mehr Wirkung verleihen. Engels verkrampfte Körperhaltung entspannte sich augenblicklich.
 »Jetzt geh, mein Freund, und hol den Wetterkristall im Auftrag des Magisters.«
 Als Engel verschwunden war, trat Mira an Kyrian heran. »Platzt sein Kopf wirklich?«
 »Ach was, ich habe mir einen Spaß erlaubt.« Lachend verwandelte er sich in Magister Bralag und veränderte auch Miras Aussehen. Dann belegte er die schlafenden Magier im Raum ebenfalls mit einem Freundschaftszauber und weckte sie. »Wohlan, meine Herren, ich bin in einer wichtigen Mission unterwegs.«
 »Sehr wohl, Magister, wir hören.«
  
 Sie warteten eine gefühlte Ewigkeit, bis Engel zurückkam. 
 Allerdings erschien er in Begleitung eines weiteren Robenträgers. Der Mann hatte schlohweißes Haar, sein prunkvolles Gewand wies ihn als ranghohen Magier aus.
 »Oh, mein Magister«, begann der Ankömmling. »Ich wusste nicht, dass ihr uns einen Besuch abstattet. Ich hätte doch Vorkehrungen getroffen.«
 »Das ist nicht nötig. Ich bin in geheimer Mission unterwegs. Die Wetterkristalle müssen in Sicherheit gebracht werden. Wenn ich also darum bitten dürfte?« Er streckte die Hand aus.
 Im selben Augenblick ertönte ein Ruf im Gang. »Trolle! Die Trolle greifen an!«
 Der weißhaarige Mann wirbelte herum, auch Engel schien unsicher. Alle anderen blickten Kyrian an.
 »Wir müssen sie aufhalten«, flüsterte Mira.
 »Den Kristall, bitte.« Kyrian blieb reglos stehen, die Hand in ausgestreckter Pose und lächelte freundlich. Doch die Energie der Konzentration sickerte bereits durch seinen Geist. Ohne zu wissen, wohin der Erdknoten führte, war die Reise zu gefährlich. Und ihn auf ein bekanntes Ziel zu verstellen, war unmöglich. Könnte dieser Begleiter hilfreich sein? Der Freundschaftszauber wirkte auch ohne Berührung.
 Engel zögerte.
 Plötzlich blinzelte sein weißhaariger Nebenmann. »Was soll das. Was versucht Ihr da?« Der Alte keuchte auf. »Ihr seid nicht der Magister.«
 »Nehmt ihn fest, das ist ein Attentäter.« Instinktiv deutete Mira auf den Mann neben Engel.
 Sofort nahmen die drei verzauberten Magier eine schützende Position um ihren vermeintlichen Magister ein.
 Kluges Mädchen! Kyrian hätte ihn glatt getötet. Oder war sie nur naiv?
 Im Eingang erschien ein weiterer Magier. »Ist der oberste Turmwächter hier? Ah, Meister Schenkard. Die Trolle sind gesichtet worden. Am Rande von Karkland … Was geht hier vor?«
 Der Mann, offenbar das Oberhaupt des Magierturms, brüllte und wob einen Angriffsspruch.
 Mira schrie auf und hechtete vorwärts. Sie hielt immer noch den Wetterkristall in den Händen. Engel warf ihr den zweiten Kristall zu und stürzte sich auf den Nachrichtenüberbringer. Lichtblitze zuckten, zwei der drei Magier sanken getroffen zu Boden.
 Ohne zu zögern, zauberte Kyrian. Ein Schockstrahl verließ seine Hand in dem Moment, als auch der oberste Turmwächter schoss. Die Entladungen rasten auf ein gemeinsames Ziel zu: Genau in der Mitte zwischen Kyrian und seinem Gegner stand Mira.
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 In Miras Kopf war nur ein einziger Gedanke: Sie würde die Kämpfenden aufhalten und das Töten beenden. Mit einem Hechtsprung vorwärts wollte sie den von Engel geworfenen rötlichen Klumpen fangen, verfehlte ihn jedoch. Trudelnd fiel er herunter. Erst jetzt begriff sie, dass sie in die Schusslinie gelaufen war, und riss die Arme hoch.
 Ihre Abwehrbewegung bewirkte, dass beides traf: Magischer Blitz und gezauberter Schockstrahl schlugen in den Wetterkristall in ihren Händen ein und wurden absorbiert. Sofort erfüllte ein helles Kreischen ihr Gehör mit unbändiger Qual. Kaum vernahm sie die Schreie der Magier, wusste nicht einmal, ob sie selbst schrie. Alle im Raum griffen sich an die Ohren und sackten zu Boden. Krampfhaft umklammerte sie den Kristall, konnte sich nicht mehr von ihm lösen. Ein Gefühl durchfuhr sie, als brannte ein Stück Kohle in ihrer Handfläche.
 Dann war es urplötzlich vorbei. Sie wurde zurückgeschleudert und blieb benommen auf dem Rücken liegen.
 Als sie die verkrampften Hände öffnete, kullerte der Wetterkristall auf ihren Bauch. Zarte Risse durchzogen ihn, in seinem Inneren tobte ein dunkler Sturmwind. Dunkelheit sickerte durch die Haarrisse, feiner Rauch trat er hervor. Eine Windbö zerzauste die am Boden Liegenden.
 Immer weiter zerbröselte der Kristall, Mira schloss blitzschnell die Augen, kurz, bevor der Stein explodierte. Abertausende von Splittern drangen in ihre Haut, wieder erfasste sie eine Welle von Schmerz, von Traurigkeit und von Hass. Ein unbekanntes Gefühl, auf der einen Seite vertraut und zugleich vollkommen fremd. Eine Stimme brandete durch ihren Kopf. Vereine die Völker … Vereine sie alle und führe sie an den Abgrund …
 Nach wenigen Augenblicken verschwand die Stimme, ebenso das Gefühl. Mira öffnete die Augen. Es fiel ihr schwer, zu atmen. Hustend sog sie die Luft ein, hustete stärker.
 Der Kampf war vorbei. Die Magier lagen reglos am Boden.
 Engel, was war mit ihm? War es ihr egal? Sie erkannte Kyrian, der wieder seine eigene Gestalt angenommen hatte. Er regte sich und kroch auf sie zu.
 »Mira, ist alles in Ordnung?« Entsetzen spiegelte sich in seinem Blick. »Deine Augen! Kannst du sehen?«, fragte er mit bebender Stimme.
 »Ja«, flüsterte sie. »Ich sehe besser denn je.«
 »Aber deine Augen, sie … sie sind so dunkel.«
 »Es geht mir gut. Ich habe nur Durst.« Sie wischte sich über das Gesicht. Feiner Staub hatte sich darauf gelegt. Wie eine jahrtausendealte Mehlschicht.
 Vereine die Völker …
 »Was?«
 »Ich hole dir Wasser.« Kyrian rappelte sich auf und schaute sich suchend um. Er humpelte in eine Ecke und griff nach etwas und steckte es ein. Endlich fand er auch einen ledernen Trinkbeutel und reichte ihn Mira.
 Gierig trank sie. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Engel sich regte.
 »Wir müssen hier raus.« Der Zauberer zog sie hoch. »Wo ist der zweite Wetterkristall? Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«
 »Ja. Ich fürchte nur, der Kristall ist zerstört.«
 Kyrian erstarrte, dann nickte er. »Um so besser.« Ein Schauder durchlief ihn, er zog Mira auf die Beine. »Komm. Wir müssen weg, solange noch Zeit ist.«
 Sie rannten hinaus. Durch Gänge und über Treppen hinauf. Überall lagen die Magier wie im Schlaf. Die ersten erwachten aus der Benommenheit. Niemand achtete auf die beiden. Mira ließ sich mitziehen.
 Vereine die Völker …
 Am erstbesten Fenster machten sie halt. Schwindel erfasste Mira, plötzlich befand sie sich draußen auf einem kargen Landstück. In der Ferne reckte der Tote Turm drohend die spitzen Dächer gen Himmel. Dunkle Gewitterwolken hingen darüber. Mira hörte das Meer.
 Sie liefen ein kurzes Stück, bis sie auf eine Trollgruppe am Strand stießen. Späher, denen Kyrian sich zu erkennen gab.
 »Lagebericht?«, fragte einer von ihnen.
 »Wir haben einen Wetterkristall, ein zweiter ist zerstört worden.«
 Die Augen des Trolls weiteten sich. »Zerstört?«
 »Ja.« Kyrian zuckte die Schultern. »Im Kampf zerbrochen.«
 »Dafür braucht es etwas mehr als einen Kampf.«
 »Ja, irgendwie habe ich es geschafft. Ein Zauberspruch und puff, flog uns das Ding um die Ohren.«
 Der Troll wandte sich an die anderen. »Das ist ein schlechtes Omen. Meldet es Barathur und dem König. Macht alle, die laufen können, kampfbereit. Die Magier wollen den Wetterkristall bestimmt zurückhaben.«
 »Aus welchem Grund?«, fragte Mira. »Wir haben erreicht, was wir wollten und …« Sie deutete aufs Meer. »Der Nebel. Er löst sich auf. Seht!«
   XLII
 NEBELSCHWADEN
  
 Der Nebel löste sich auf. Er verschwand einfach, durch eine seichte Brise des Westwinds hinweggefegt. Doch der Horizont zeigte kein endlos türkisfarbenes Meer, das sich mit dem strahlenden Blau des Firmaments verband und zu einer göttlichen Unendlichkeit verschmolz.
 Nein. Mira runzelte die Stirn. Irgendetwas war falsch an diesem Bild. Ein dunkler Streifen überzog das Wasser in weiter Ferne. Es dauerte eine Weile, bis sie die schattenhafte Masse erkannte, die das ganze Meer mit unzähligen Tupfen bedeckte. Es waren Schiffe.
 Tausende. Bunte Segel, die sich näherten. Und keine gewöhnlichen Schiffe, sondern Kriegsschiffe. Gerüstet mit spitzen Zacken und Rammen am Bug, gepanzert mit runden Schilden. Auf den Aufbauten sah sie Katapulte, wie die Trolle sie besaßen, nur kleiner.
 Auch ohne die im Sonnenlicht glänzenden Wappen zu kennen, wusste sie, dass es die Zauberer sein mussten. Gekommen, um diese, ihre Welt zu vernichten. Es war alles geplant gewesen. Von langer Hand! Die Erkenntnis traf Mira wie ein Schlag.
 »Es tut mir leid«, flüsterte Kyrian.
 Langsam wie in einem Traum drehte sie sich zu ihm um. Die Umgebung verschwamm in einem einzigen Wirbel. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Das war dein Ziel? Von Anfang an hast du …?« Ihre Stimme brach.
 Sie war betrogen worden. Wut strömte durch ihre Gedanken. Betrüger! Alles Lüge!
 Er streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus, doch sie wich zurück und schüttelte wild den Kopf. »Fass mich nicht an«, brachte sie hervor. Dann wirbelte sie herum und rannte. Rannte, so schnell sie konnte. Nur fort von hier.
 Sie hörte ihren Namen, hörte Kyrian rufen. »Mira! Warte, lass es mich erklären.« Er verfolgte sie.
 Sie schrie Wut und Enttäuschung hinaus, bis ihre Lungen brannten und die Stimme versagte. Ihre Schreie gingen in ein heiseres Wimmern über. Keuchend fiel sie auf die Knie und schloss die Augen.
 Hinter ihr erschien Kyrian. »Mira. Es war falsch von mir …«
 Zorn verdrängte ihre Hilflosigkeit. Sie sprang auf und schrie ihn an. »Alles Lüge. Jedes Wort war gelogen!«
 Langsam kam er auf sie zu.
 »Bleib stehen«, kreischte sie.
 Der Zauberer verharrte und sah sie traurig an. »Ich hatte keine andere Wahl. Auch, wenn du mir nicht glaubst. Es war ein Hilferuf. Ich konnte doch nicht ahnen ...«
 »Barathur!«, brüllte sie aus Leibeskräften.
 »Nein, Mira. Ich bin nicht dein Feind.«
 »Barathur! Hilf mir!«
 »Mira. Was …? Mach keinen Unsinn. Wir können alles regeln, wenn du bei mir bleibst.«
 Der Zauberer trat auf sie zu, doch im selben Augenblick fiel ein Schatten auf ihn. Ein markerschütterndes Gebrüll folgte, als Barathur mit einem riesigen Satz vor Mira landete. Ein Prankenhieb fegte Kyrian von den Beinen. Er schlitterte mehrere Meter durch den Sand und blieb kurz verwirrt liegen, ehe er sich wieder aufrappelte.
 »Fass sie an und du bist tot«, knurrte ihr Trollfreund. Dann drehte er sich zu Mira. Etwas Fragendes lag in seinem Blick, vermischt mit Traurigkeit.
 »Bring mich fort«, flüsterte sie unter Tränen.
 Ihre Beine gaben nach und mit einer blitzschnellen Bewegung griff der Troll zu.
 Kyrian trat erneut ein paar Schritte vor. »Mira, bitte.« 
 Barathur brüllte ihn an. »Weg mit dir!«
 Der Zauberer hob beschwichtigend die Hände, doch er setzte keinen Zauberspruch ein.
 Aus tränenverschleierten Augen schaute Mira zurück und gab sich dem blumigen Geruch Barathurs hin. Sie wollte nicht an das Leid und das Elend denken, nicht an die vielen Unschuldigen, die in einem sinnlosen Krieg ihr Leben würden lassen müssen. Noch nicht.
  
 [image:  ]
  
 Kyrian ließ mutlos die Schultern sinken. Hätte er das, was sich da draußen vor seinen Augen abspielte, vorausahnen können? Vorausahnen müssen?
 Er sah Barathur hinterher, konnte erkennen, wie Mira ihn ansah. Ein dunkler Schatten hatte sich auf ihre Augen gelegt, verschleierte ihren Blick und löschte das zarte Lila aus. Wie ein Baby hielt der Troll die schneeweiße Frau an sich gepresst. Dann verschwand er zwischen den Felsen.
 »Nein. Das war nicht mein Plan«, flüsterte er und schaute aufs Meer hinaus. Der Horizont war übersät mit Segeln. Zweimaster, Dreimaster und unzählige einzelne Segel der schnelleren flachen Knorr steuerten in rascher Fahrt auf die Küste zu. Sollte er ihnen ein Zeichen geben? Sein Vater schien die gesamte Armada der Zauberer mobilisiert zu haben.
 War es ihm zu verdenken? Er war Kyrian aus dem Geschlecht der Theiosaner. Der zweitmächtigste Zauberer auf Erden. Es gab nichts und niemanden, der seinem Vater trotzte. Gemeinsam wie alleine hatte Kyrian ganze Völker bezwungen, Aufstände niedergeschlagen und Kriege geführt. Er hätte es wissen müssen. Aber dieses Ausmaß hatte er nicht gewollt. Das Einzige, was er gewollt hatte, war, in seine eigene Welt zurückzukehren. Jetzt konnte er nur noch warten. Auf die Ankunft der Kriegsschiffe, die Unterwerfung Rodinias. 
 Seine Gedanken gingen zu den Frauen.
 Mira war bei den Trollen in Sicherheit. Und Rahia? Wo mochte sie sein? Sollte er die quirlige, dunkelhäutige Frau ihrem Schicksal überlassen? Sie war wie er. Temperamentvoll, abenteuerlustig, zuweilen streitlustig und anmutig zugleich.
 Er musste sie finden. Sein Vater und dessen Armee wären noch lange genug hier. Und wenn er sich beeilte, könnte er es rechtzeitig schaffen.
 Hastig warf er einen Blick in die Richtung des Grauen Turms. Dann wieder zu den Schiffen. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis die schweren Kriegsschiffe die Riffe umfahren hatten. Genug Zeit, um Rahia zu retten?
 Kyrian sprintete los.
   EPILOG
  
 Ein dumpfes Grollen erschütterte den Königsturm.
 Dann erhob sich eine dunkle Stimme, die ein jeder Magier im Gebäude vernehmen konnte.
 »Das Tor zum Meer wird offen stehen, und doch kann man den Rand der Welt nicht erblicken. Von Segeln eingedeckt, wird das Reich erzittern.«
 Ein raues Lachen erscholl. Ein Lachen wie aus den Tiefen der Erde.
 »Tausend Jahre Schmach. Endlich bist du frei! Alles verläuft nach Plan. Bald, mein Freund, werde auch ich wieder in der Götterwelt meinen Platz einnehmen. Die Dunkelheit erhebt sich, der Feind steht vor den Toren Rodinias. Endlich stürzt das Land ins Chaos und ich erstarke immer weiter. Nicht mehr lange, dann werde ich regieren!«
  Das grauenhafte Zischeln, das jede Silbe begleitet hatte, gebar Angst in den Köpfen der Bewohner, und sie hielten sich gepeinigt die Ohren zu.
 Das Ende des letzten Zeitalters war angebrochen.
   DANKSAGUNG
  
 Der kleine Junge träumte: Es hatte alles so wundervoll angefangen. Ruhm und Reichtum, von Preisen überhäuft. Er war ein König auf seiner eigenen Südseeinsel. Plötzlich aber türmten sich Wolken auf, schwarz und bedrohlich. Der Wind drohte, ihn wegzupusten … Manche Träume werden zu Albträumen.
 Der kleine Junge schreckte aus dem Schlaf hoch. Als er sich umschaute, sah die Realität anders aus. Er war krank geworden, träge und faul. Kein Reichtum zeigte sich, keine goldene Krone. Doch wenn man erwacht ist, ist das Geträumte nicht mehr so schlimm. Die Fantasie saß treu an seinem Bett und lächelte.
 Da sagte sich der Junge: »Was vergangen ist, ist vergangen. Nein, ich gebe nicht auf. Ich mache weiter.«
 Ungeduldig sprang die Fantasie auf, zerrte an ihm und freute sich, dass es endlich weiterging. Sofort griff sie Zweifel und Zeitmangel an und focht erneut einen langen Kampf gegen sie. Mit ihrer Hilfe schrieb der Junge weiter und weiter, ganz allein und doch nicht einsam. Und so entstand sein zweites Werk.
  
  
 Auch beim zweiten Roman gab es eine Menge Helfer und Personen, die ich nicht unerwähnt lassen will. Diesmal gilt mein Dank vor allem folgenden Personen:
 Meinen Verlegern Matthias Teut und Frank Friedrichs; danke, dass ihr mich in die Familie aufgenommen habt. Vielen Dank an Christian Günther für das megageniale Cover und die Landkarte. Und ein großes Dankeschön an Sabrina Uhlirsch für das Lektorat und die Hilfe.
 Wieder will ich ganz besonders meiner Frau Marion für ihre Geduld und ihren Rückhalt danken. Ich liebe dich! Ebenso danke ich meinem Sohn Yorick, der mir stets zur Seite stand und mir viele Ideen und Inspirationen gegeben hat. Ein besonderer Dank geht an meine Mutter und im Gedenken an meinen Vater, dem es sicherlich gefallen hätte.
  
 Weiterhin danke ich Sandra Florean, die mir mit ihrer Hilfe stets eine Freundin ist, all meinen Autorenkollegen und -kolleginnen, Verlegern und Freunden sowie Herrn S., ohne den ich nicht in die Buchbranche gefunden hätte.
  
 Und selbstverständlich danke ich besonders herzlich euch, liebe Leserinnen und Leser! Vielen Dank, dass ihr mein zweites Buch in den Händen haltet.
  
 In diesem Sinne: Es geht weiter!
    
  
 Das furiose Finale der Rodinia-Trilogie:[image:  ]
 Während Kyrian sich aufmacht, Rahia zu finden und zu retten, kämpft Magister Bralag an mehreren Fronten: Zum einen führt er Krieg gegen die Zauberer, zum anderen muss er sich der eigenen Magier erwehren, die erneut eine Revolte in Königstadt anzetteln.
 Mira gelangt unterdessen zu den Trollen, wo sie die Wahrheit über den großen Krieg vor tausend Jahren erfährt. Sie fasst einen schwerwiegenden Entschluss. Wird es ihr gelingen, die Vernichtung der Welt aufzuhalten? Oder ist am Ende sie es, die die Welt zerstören wird?
  
 Als Taschenbuch ab März 2021 erhältlich in allen Buchhandlungen und im DichtFest-Shop: https://dichtfest.de/shop
 
 Als E-Book vorbestellbar bei Amazon.de
   Mehr spannende Fantasy von DichtFest:
 Die epische Erellgorh-Trilogie von Matthias Teut
  
 [image:  ][image:  ][image:  ]
 Drei junge Menschen, die ihre Heimat verlassen müssen und auf ihrem Weg ins Ungewisse feststellen, dass sie über magische Fähigkeiten verfügen. 
 Atharu, ein junger Heiler aus Tangris, erfüllt den letzten Wunsch seiner Urmutter und reist nach Gelder, um die Reste eines alten Schmuckstücks zu übergeben. Selana, eine Küchenmagd auf der Burg von Akralahr, schließt sich einem Flüchtlingstreck an, um sintflutartigen Regenfällen zu entgehen und ihre alte Ziehmutter wiederzufinden. Und der Straßendieb Pitu flieht in Gelder vor seinen Verfolgern auf ein Schiff, das mit ihm in See sticht.
 Die drei kennen einander nicht, ahnen nicht, dass sie sich treffen werden – und vor allem nicht, dass das Schicksal der Welt von ihnen abhängt. Denn der abtrünnige Magister Fenkorh-Kreh will seine finsteren Pläne vollenden: die Elben vernichten und alle anderen Völker unterjochen.
 Mach dich mit den dreien auf den Weg, verfolge ihre Reise durch Jukahbajahn bis zur Elbenstadt Erellgorh – und darüber hinaus. Denn dort beginnt das Abenteuer erst ...
 
 Erellgorh – Geheime Mächte ca. 448 S., € 3,99 
 
 Erellgorh – Geheime Wege ca. 442 S., € 3,99
 
 Erellgorh – Geheime Pläne ca. 590 S., € 3,99
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 Einzelroman
 von Matthias Teut
  
 Die Elbenstifte
  
 Ca. 494 Seiten
  
  
 3,99 €
  
  
  
 Entdecke die Welt von Erellgorh vor den Kriegen
  
 »Wo ist die Essenz der Stifte? Was hast du getan?«
 Das Licht der Laternen, Reflexe im Dolch – 
 und niemand, der ihm helfen konnte ...
  
 Zu einer Zeit, da das Misstrauen der Völker untereinander wächst, erhält ein Elb aus Erellgorh den Auftrag, eines der Heiligtümer seiner Bestimmung zuzuführen.
 In Myxa soll Farim in die Fußstapfen seines Vaters treten, um das Handelskontor zu übernehmen. Doch viel lieber würde er Bilder malen. Der Elb Zhinlohr erkennt sein Talent und schenkt ihm Zeichenstifte, die alle Farben der Welt in sich tragen. Fortan kann Farim sich ein Leben ohne die Elbenstifte nicht mehr vorstellen und vernachlässigt die Arbeit im Kontor. Als sein Vater voller Zorn die Stifte zerbricht, flieht Farim aus Myxa.
 Auf einem Elbenschiff erfährt er, was es mit den magischen Stiften wirklich auf sich hat – und setzt alles daran, neue zu erlangen. Eine abenteuerliche Reise voller tödlicher Gefahren nimmt ihren Lauf.
  
  „Endlich zurück in dieser magischen Welt. 
 Wunderbar erzählt und einfach nur spannend!“
 (Cathrin Harms)
   [image:  ]Teil 1
 der Zwergen-Trilogie
 von Matthias Teut
  
 Eskrinor – 
 Das Reich der Zwerge
  
 ca. 500 Seiten
  
  
 € 3,99
  
  
  
 Willkommen in der Welt von Eskrinor
  
 »Sie ist nur eine Köchin, die sich in den Kopf gesetzt hat, 
 Kriegerin zu spielen.«
 
 Seit der Orden der magiebegabten Menschen die Handelsstadt Crem übernommen hat, blicken die Elben mit Argwohn auf sein Erstarken. Als Magister des Ordens in die Elbenreiche eindringen, droht ein Krieg. Das benachbarte Zwergenvolk Eskrinors steht plötzlich zwischen den Fronten.
 Da kommt dem unbegabten Magister Jamon ein Gerücht zu Ohren, das seine Welt auf den Kopf stellt. Die Zwergin Brynnbett verläuft sich in den tiefen Stollen unter Eskrinor und erfährt von den unheilvollen Plänen des Stammesvaters, während weit im Osten der Waldelb Raiwen verzweifelt versucht, die Elbenfürstin und ihre Thronfolgerin zu heilen. Schon bald werden sie alle von der Bedrohung des Krieges eingeholt, ohne zu ahnen, wie eng ihre Schicksale verbunden sind. Können die drei das Blatt noch wenden?
 „Der grandiose Auftakt von Matthias Teuts Eskrinor-Trilogie. 
 Bildgewaltig, hochspannend und absolut magisch!“
 (Sabrina Schuh, Autorin)
  
 Bei DichtFest gibt es auch noch tolle andere Bücher: verrückte Romantic Comedy, spannende Wohlfühlkrimis und mehr – https://dichtfest.de
 cover.jpeg
mCFLUa chi :)cs

EIN RODINIA- ROMAN

ZUBERERS
VON LAURENCE HORN






images/00002.jpeg





images/00001.jpeg





images/00004.jpeg
DGRKRIGG DES
ZAUBGRGRS





images/00003.jpeg
pic FLuchipes
ZAUBERERS





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg





images/00008.jpeg
Clentiree






images/00007.jpeg
CrelLGorh
s






images/00009.jpeg





